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  Das Buch


  
    Zweiter Weltkrieg, 1942: Der junge amerikanische Leutnant Thomas Hart wird mit seinem Flugzeug über Sizilien abgeschossen. Als Einziger überlebt er den Absturz und kommt in ein deutsches Kriegsgefangenenlager in Bayern. Als dort ein Mitgefangener ermordet wird, fällt der Verdacht auf den schwarzen Piloten Lincoln Scott. Hart, der vor seiner Einberufung Jura studiert hat, wird von einem Kriegsgericht im Lager zu dessen Verteidiger ernannt. Nun muss er sich nicht nur gegen seine Nazi-Bewacher behaupten, sondern auch gegen die weißen Rassisten in der eigenen Truppe zur Wehr setzen …
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  Der Autor
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  John Katzenbach, geboren 1950, war ursprünglich Gerichtsreporter für den Miami Herald und die Miami News. Bei Droemer Knaur sind inzwischen zehn Thriller von ihm erschienen, darunter die Bestseller »Die Anstalt«, »Der Patient«, »Der Professor« und »Der Wolf«. Zweimal war Katzenbach für den Edgar Award, den renommiertesten Krimipreis der USA, nominiert. Er lebt in Amherst/Massachusetts.


  Weitere Informationen unter www.johnkatzenbach.com und www.john-katzenbach.de
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    Für Nick, Justine, Cotty, Phoebe, Hugh und Avery
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    Der Nachthimmel

  


  Er war alt, doch noch immer reizte ihn das Risiko.


  Am Horizont zählte er drei Wasserhosen, die aus der glatten blauen Meeresfläche am Rande des Golfstroms in die bleigrauen Wolken ragten – Vorhut der abendlichen Gewitterstürme auf ihrem Weg nach Westen. Die schmalen, dunklen Kegel wirbelten mit der gleichen Wucht wie die Tornados zu Lande. Nur an Heimtücke konnten sie sich nicht mit ihren Verwandten messen, die gespenstisch schnell wie aus dem Nichts auftauchten. Über dem Meer entstanden diese Gebilde, wenn sich Hitze, Wind und Wasser zusammenbrauten und von der Wolkenmasse angezogen wurden. Dem alten Mann schienen sie gemächlich über die Wellen zu wandern. Da sie weithin sichtbar waren, konnte man sich rechtzeitig vor ihnen in Sicherheit bringen – das hatten die anderen Fischer im Randgebiet des Stroms aus wärmeren karibischen Gewässern längst getan und ihre Boote vertäut. So schaukelte am Ende nur noch der alte Mann draußen auf See im Takt der Wellen auf und nieder. Der Motor war abgeschaltet; die beiden Schwimmer an der ausgeworfenen Angelrute lagen reglos auf dem tintenblauen Wasser.


  Die drei Trichter waren vielleicht fünf Meilen entfernt, doch der Wind, der in ihrem Innern mit über zweihundert Meilen tobte, konnte diese Distanz mühelos überwinden. Je länger er die grauen Schläuche zwischen Himmel und Meer beobachtete, desto schwereloser, schneller und agiler schienen sie ihm – wie zwei Tänzer, die im Wettstreit um eine schöne junge Frau in immer rasanteren Figuren und Schritten einander auszustechen versuchten. Hielt einer plötzlich an, während die anderen beiden langsam ihre Kreise zogen, preschte der Wartende Sekunden später ohne Vorwarnung voran, so dass der zweite mit einem Satz zur Seite sprang. Wie ein Menuett an einem Fürstenhof der Barockzeit, dachte der alte Mann. Er schüttelte den Kopf. Das traf es nicht ganz. Er betrachtete das Schauspiel genauer. Eher ein Squaredance in einer Scheune, zu fröhlicher Fiedelmusik? Ein Wimpel an einem der Ausleger knatterte in einer kräftigen Böe und war ebenso schnell verstummt, als habe er wie die anderen Boote aus Furcht vor dem tosenden Wind, der unaufhaltsam näher kam, die Flucht ergriffen.


  Der alte Mann zog scharf die Luft ein.


  Keine fünf Meilen, eher drei.


  Trieb sie der Übermut in seine Richtung, waren die Zyklone in wenigen Minuten da. Selbst wenn sein offener Kutter mit zweihundert PS und fünfunddreißig Knoten über den Ozean schoss, wäre es schon zu spät. Hatten die tosenden Wirbel es auf ihn abgesehen, war er leichte Beute.


  Mit ihrem Rhythmus und ihren Synkopen wirkte die Tanzformation elegant, aber auch ausgelassen. Einen Moment lang horchte er angestrengt in die Stille, als müsse der Wind ferne Musik herübertragen, die wilden Klänge von Posaunen und Trompeten, von Drums und treibenden Bässen, von fetzigen Gitarrenriffs. Er legte den Kopf in den Nacken. Der blaue Himmel hatte sich verdüstert; geballte schwarze Gewitterwolken fegten auf ihn zu. Big-Band-Musik, Jimmy Dorsey und Glenn Miller, dass er nicht eher darauf gekommen war. Die Musik seiner Jugend. Von Lebenshunger strotzender Jazz, schmachtende Bläserklänge.


  Ein Donnerschlag riss ihn aus den Erinnerungen. Er fuhr mit dem Kopf herum und sah den Blitz, der über dem Ozean zuckte. Zugleich spürte er, wie der Wind langsam, aber stetig zunahm, hörte das Knattern der Takelage und der Wimpel. Wieder wandte er den Blick zu den Zyklonen. Zwei Meilen, stellte er fest.


  Wenn er blieb, war er fällig. Wollte er seine Haut retten, wurde es allerhöchste Zeit.


  Er schmunzelte. Deine Zeit ist noch nicht gekommen.


  Blitzschnell drehte er den Zündschlüssel an der Konsole. Als sei er über den Leichtsinn empört, mit dem der alte Mann sein Leben im letzten Moment den Launen der Technik überließ, sprang der Johnson-Motor mit dumpfem Grollen an.


  Er wendete in einem Halbkreis und kehrte dem Gewitter den Rücken. Die ersten Tropfen prasselten auf ihn nieder und hinterließen auf seinem blauen Jeanshemd dunkle Flecken, während er den Regen auf den Lippen schmeckte. Mit wenigen Sätzen war er im Heck des Bootes und holte die beiden Angelschnüre mit den Ködern ein. Einen letzten Moment lang zögerte er und warf einen prüfenden Blick auf die Wasserhosen. Jetzt reckten sich die Riesen, nur noch eine Meile entfernt, bedrohlich in die Höhe, als hielten sie beim Anblick des Winzlings zu ihren Füßen, der sich ihnen dreist widersetzte, vor Staunen an. Das Meer hatte von Blau zu Bleigrau gewechselt, das mit der düsteren Wolkenmasse verschmolz.


  Als der nächste Donnerschlag explodierte, diesmal näher und laut wie ein Kanonenschuss, lachte er nur.


  »Fang mich doch, wenn du kannst!«, brüllte er lachend in den Wind. »Ein andermal vielleicht.«


  Dann gab er Vollgas. Der Motor machte ein Geräusch wie ein schallendes, höhnisches Gelächter, in rasender Fahrt hob sich der Bug, und das Boot hüpfte über die Wellentäler, um nach wenigen Meilen die stilleren Gewässer unter klarerem Himmel dicht an der Küste zu erreichen, bevor der lange Sommertag im letzten Licht der Abendsonne zur Neige ging.


  


  Wie gewohnt blieb er noch bis lange nach Einbruch der Nacht draußen auf dem Wasser. Das Gewitter hatte sich aufs offene Meer verzogen und machte dort vielleicht dem einen oder anderen großen Containerschiff zu schaffen, das auf den Florida Straits seine Bahnen zog. An der Küste hatte es aufgeklart, am nächtlichen Himmel funkelten die ersten Sterne. Dabei spürte er selbst hier auf dem Wasser die schwüle Luft wie einen dünnen Film auf der Haut. Seit Stunden angelte er nicht mehr, sondern saß, eine halb leere Flasche gekühltes Bier in der Hand, auf einer Kühlbox. Nach seinem kleinen Abenteuer rief er sich ins Gedächtnis, dass sein Motor jederzeit den Geist aufgeben konnte oder er nicht mehr schnell genug an der Zündung war und ein solches Gewitter ihm eine letzte Lektion erteilen würde. Doch er zuckte nur mit den Achseln. Das Leben hatte es überaus gut mit ihm gemeint, ihn mit Erfolg und allem anderen, was der Mensch sich nur wünschen konnte, reichlich gesegnet – noch dazu durch ein schier unglaubliches Zusammenfallen von Ereignissen.


  Wenn man nach allen Regeln der Wahrscheinlichkeit hätte tot sein müssen, war das Leben von da an leicht.


  Der alte Mann drehte sich um und blickte Richtung Norden, wo er – in einer Entfernung von fünfzig Meilen – gerade noch die schimmernden Lichter von Miami erkennen konnte. Dabei herrschte in seiner Umgebung eine Dunkelheit, die dank der Hitze und Luftfeuchtigkeit in Florida wie Tinte zu zerfließen schien. Zuweilen sehnte er sich nach den klaren, strengen Nächten in seinem Heimatstaat Vermont. Dort spannte sich die Nacht straff über den Himmel.


  Für diesen Moment harrte er draußen auf dem Wasser aus, für diesen Blick in die unendliche Weite über ihm, fernab der Lichter und des Lärms der Stadt: der Polarstern, die Sternenkonstellationen, die ihm so vertraut waren wie der Atem seiner schlafenden Frau. Er blickte von einem zum anderen und fand in ihrer Beständigkeit Trost. Orion und Kassiopeia, das Sternbild des Widders. Den Helden Herkules und Pegasus, das geflügelte Pferd. Die beiden Himmelswagen – am einfachsten zu erkennen, sie waren die ersten Sternbilder, die er sich als Kind vor über siebzig Jahren eingeprägt hatte.


  Er atmete den nächtlichen Dunst tief ein und sagte laut mit tiefer, kehliger Stimme und schleppendem Südstaatenakzent, mit der Stimme eines Mannes, den er vor langer Zeit gut, wenn auch nicht lange gekannt hatte:


  »Bring uns nach Hause, Tommy, okay?«


  Das war fünfzig Jahre her, doch den melodischen Tonfall, das Schmunzeln, das selbst über die Bordsprechanlage und bei dem ohrenbetäubenden Dröhnen der Turbinen und dem Geknatter des Flakfeuers zu hören war, hatte er immer noch im Ohr.


  Und so wie damals Dutzende Male antwortete er laut: »Nur keine Bange! Zur Basis finde ich im Schlaf zurück.«


  Er schüttelte den Kopf. Bis auf das letzte Mal. Da hatte ihnen sein ganzes Arsenal, von Funkmess- und Radarwarngeräten über Koppelnavigation bis hin zur Positionsbestimmung mit Oktant, nichts genützt. Wieder hörte er die Stimme. »Bring uns nach Hause, Tommy, okay?«


  Tut mir leid, sagte er zu den Toten. Statt nach Hause habe ich euch ins Grab gebracht.


  Er nahm noch einen Schluck Bier, dann hielt er sich das kühle Glas der Flasche an die Stirn. Mit der freien Hand griff er sich in die Hemdtasche, um eine gefaltete Seite aus der neuesten Ausgabe der New York Times hervorzuziehen. Als er das Papier an den Fingern spürte, zuckte er zurück. Er brauchte es nicht noch einmal zu lesen, die Überschrift würde er nie vergessen: BERÜHMTER PÄDAGOGE, EINFLUSSREICHER BERATER DEMOKRATISCHER PRÄSIDENTEN, MIT SIEBENUNDSIEBZIG JAHREN GESTORBEN.


  Somit bin ich der Letzte, der weiß, was wirklich passiert ist.


  Er holte tief Luft. Plötzlich kam ihm eine Unterhaltung mit seinem Enkel in den Sinn. Dieser war kaum älter als elf und war mit einem Foto zu ihm gekommen. Es gehörte zu den wenigen Aufnahmen aus seiner eigenen Jugend, als er nur wenige Jahre älter als der Junge war. Auf dem Bild saß er an einem Gusseisenofen in ein Buch vertieft. Im Hintergrund war seine Holzpritsche zu erkennen. An einem Strick, der als Wäscheleine diente, hingen ein paar einfache wollene Kleidungsstücke. Auf dem Tisch neben ihm stand eine Kerze, die nicht brannte. Er war spindeldürr, sein Haar sehr kurz geschnitten. Er lächelte ein wenig, als läse er gerade etwas Amüsantes.


  »Von wann stammt das Bild, Großvater?«


  »Aus dem Krieg. Als ich Soldat war.«


  »Als was?«


  »Ich war Navigator. An Bord eines Bombers. Jedenfalls eine Weile. Danach war ich nur noch Gefangener und hab darauf gewartet, dass der Krieg zu Ende geht.«


  »Hast du als Soldat jemanden getötet, Großvater?«


  »Also, ich hab dabei geholfen, die Bomben abzuwerfen. Die haben wahrscheinlich Menschen getötet.«


  »Aber du weißt es nicht?«


  »Nein. Mit Sicherheit weiß ich es nicht.«


  Doch das war natürlich gelogen.


  Stumm wiederholte er die Frage seines Enkels: »Hast du jemanden getötet, Großvater?«


  Und dann die ehrliche Antwort: Ja. Ich habe einen Mann getötet. Und zwar nicht bei einem Bombenabwurf aus der Luft. Doch das war eine lange Geschichte.


  Durch den Stoff seiner Hemdtasche fühlte er den Zeitungsausschnitt mit dem Nachruf.


  Und jetzt kann ich sie erzählen, dachte er.


  Mit einem tiefen Seufzer starrte der alte Mann erneut in den Himmel. Dann suchte er in der nächtlichen Dunkelheit nach der schmalen Einfahrt zum Jachthafen Whale Harbor. Die Navigationsbojen kannte er ebenso im Schlaf wie sämtliche Lichter, die wie eine Kette die Küste Floridas markierten. Hier war er mit den Strömungen ebenso vertraut wie mit den Gezeiten, und an der Art, wie das Boot durchs Wasser glitt, merkte er, ob es auch nur geringfügig vom Kurs abkam. Langsam, doch mit schlafwandlerischer Sicherheit wie in seinem eigenen Haus fand er im Dunkeln den Weg.
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    Der Alptraum des Navigators

  


  Genau in dem Moment, als der Tunnel unter Baracke 109 einbrach, wachte er auf. Der Morgen graute, und seit Mitternacht waren heftige Schauer niedergeprasselt. Es war immer derselbe Traum, immer wieder durchlebte er darin, was vor zwei Jahren geschehen war– von Anfang bis Ende täuschend real.


  Im Traum sah er den Konvoi nicht.


  Im Traum riet er den anderen nicht, umzukehren und anzugreifen.


  Im Traum wurde niemand erschossen, niemand starb in seinem Traum.


  Raymund Thomas Hart, ein spindeldürrer, stiller, unscheinbarer Mann, nach seinem Großvater und Vater der Dritte in der Familie, der– mit derselben ungewöhnlichen Schreibung– den Namen des Heiligen trug, lag mit angewinkelten Beinen im Dunkeln auf seiner Pritsche. Er spürte den Schweiß an Hals und Schultern, obwohl es auch nach Frühlingsanbruch in den Nächten empfindlich kalt war. Wenige Sekunden, bevor die Holzstützen in zweieinhalb Metern Tiefe unter dem Gewicht der regengetränkten Erde einbrachen und plötzlich von allen Seiten die Pfiffe und Rufe der Wachen ertönten, horchte er auf den schweren Atem und das Schnarchen der Männer in den Betten neben ihm. Er teilte die Stube mit sieben Kameraden. Jeden erkannte er an den Geräuschen, die sie nachts von sich gaben. Einer von ihnen redete im Schlaf und erteilte den längst toten Soldaten unter seinem Kommando Befehle; ein anderer wimmerte oder weinte. Ein dritter hatte bei feuchter Witterung Asthma und quälte sich keuchend bis zu den Morgenstunden. Tommy Hart zitterte und zog sich die dünne Decke unters Kinn.


  Wie bei einem Kinofilm ließ er jeden Moment des Traums noch einmal Revue passieren. Im Traum flogen sie vollkommen geräuschlos, ohne den Lärm der Turbinen, wie unter Wasser, bis über Bordfunk der sonore Singsang des Captains erklang: »Zum Teufel, Jungs, worauf sollen wir da draußen schießen? Schade um die Munition. Bring uns nach Hause, Tommy, okay?«


  Im Traum blickte er dann geübt auf seine Karten, Messschieber und Windrichtungsanzeiger und sah, wie mit einem dicken roten Tintenstrich quer über die blauen Wellen des Mittelmeers gezeichnet, die Route zum Fliegerhorst. Den Weg aus der Gefahr.


  Wieder zitterte Tommy Hart.


  Auch wenn er mit offenen Augen in die Dunkelheit starrte, sah er, wie sich die Sonne in den weißen Schaumkronen unter ihnen brach. Einen Moment lang wünschte er sich, seinen Traum wahr machen und die Realität in den Traum verbannen zu können– ein glatter Tausch. War das vielleicht zu viel verlangt? Er musste sich nur an den Dienstweg, die Hierarchie der Armeeverwaltung halten. Dann die Hacken zusammenschlagen und dem Kommandeur das Ersuchen zur Unterschrift vorlegen. Versetzung, Sir, eines Traums in die Realität, einer Realität in den Traum.


  In Wahrheit war er, als er den Befehl des Captains hörte, in die Plexiglasnase der B-25 gekrochen, um ein letztes Mal zu sehen, ob er vor der sizilianischen Küste einen Orientierungspunkt entdecken konnte, den letzten Beweis für seine Positionsbestimmung. Im Tiefflug rasten sie mit zweihundert Meilen pro Stunde gerade mal sechzig Meter über dem Meer und damit außer Reichweite jedes deutschen Radars. Sechs junge Männer hätten mit einem Feuerstuhl unter dem Hintern auf einer kurvenreichen Landstraße einen Mordsspaß haben und jede Hemmung wie das Gummi, das von ihren quietschenden Reifen fetzte, hinter sich lassen sollen. Doch so war es nicht. Es war vielmehr riskant wie Schlittschuhlaufen auf der dünnen Eisdecke eines zugefrorenen Teichs, die mit jedem Schritt unter ihnen einbrechen konnte.


  Er hatte sich neben dem Bombenvisier bis zur Bugbewaffnung mit den Zwillingsmaschinengewehren Kaliber fünfzig in die Nase gezwängt. Einen Moment lang fühlte es sich so an, als jagte er mit Höchstgeschwindigkeit allein über die endlose Weite der blauen Wellen, losgelöst vom Rest der Welt. Er suchte den Horizont nach irgendetwas ab, das er wiedererkannte und auf seiner Karte als Anhaltspunkt markieren konnte, um ihre Position zu bestimmen und den Weg zur Basis zurückzufinden. In den meisten Fällen verließen sie sich auf Koppelnavigation.


  Doch statt der Gebirgsformation oder dergleichen entdeckte er im äußersten Augenwinkel die Umrisse eines Handelsschiffs im Geleitschutz zweier Zerstörer, die es im Zickzackkurs bewachten wie Hütehunde eine Herde.


  Für einen kurzen Augenblick hatte er geschwiegen und blitzschnell ein paar Berechnungen angestellt. Sie waren seit über vier Stunden in der Luft und die Zeit für ihren Einsatz fast vorbei. Die Besatzung war müde und hatte nur den einen Wunsch, zum Stützpunkt zurückzukehren. Selbst für drei Jagdbomber, die Flügel an Flügel in der Mittagssonne dahinflogen, waren die beiden Zerstörer ernstzunehmende Gegner. Er sagte sich: Sieh einfach weg, halte den Mund, und in wenigen Sekunden sind die drei Schiffe außer Sicht. Niemand wird je davon erfahren.


  Doch stattdessen tat er, was man ihm beigebracht hatte, während seine innere Stimme ihm wie die eines Fremden klang.


  »Captain, feindliche Ziele etwa fünf Meilen vor Steuerbordflügel.«


  Es herrschte kurzes Schweigen, dann kam die Antwort. »Ich fress ’n Besen, Tommy, was bist du doch für ein schlaues Bürschlein. Du kommst mit mir nach Westtexas, und ich nehm dich mit auf die Jagd. Hast Augen im Kopf wie ein Luchs, Tommy. Deinem scharfen Blick entkommt kein Hase zehn Meilen gegen den Wind. Und dann schlagen wir uns den Bauch mit frischem Hasengulasch voll. Gibt nichts Köstlicheres als texanischen Hasen, Jungs…«


  Was der Captain sonst noch sagte, ging in der Hektik unter, als Tommy Hart durch den schmalen Durchgang wieder nach hinten kroch und der Bombenschütze seine Stelle in der Nase einnahm. Er merkte, wie die Lovely Lydia leicht nach rechts in Schräglage ging, und wusste, dass The Randy Duck zu ihrer Linken und die Green Eyes an ihrem Steuerbordflügel genau dasselbe taten. In der Kanzel kehrte er auf seinen kleinen Stahlstuhl hinter dem Piloten und dem Kopiloten zurück und betrachtete wieder seine Karten. Er würde nie vergessen, wie er in diesem Moment dachte: Das ist der schlimmste Moment in meinem Leben. Er hätte liebend gerne mit dem Bombenschützen getauscht, doch sie waren der Schwarmführer und hatten deshalb für diesen Lufteinsatz ein Besatzungsmitglied mehr. Wenn er aufstand, konnte er zwischen den beiden Männern bis nach vorne schauen, doch er wusste, dass er damit bis zum letzten Moment warten würde. Manchen Fliegern gefiel es, wenn sie das feindliche Ziel näher kommen sahen. Für ihn war es immer so gewesen, als starrte er dem Tod ins Auge.


  »Bombenschütze? Alles klar?« Die Stimme des Captains war jetzt ein wenig lauter, doch immer noch ungerührt. »Zeigen wir’s den Jungs da unten. Ein einziger sauberer Treffer genügt, und unsere kleine Spritztour hat sich gelohnt.« Sein Lachen hallte in der Sprechanlage. Der Captain war beliebt; in den brenzligsten Situationen behielt der Mann seinen Galgenhumor. Mit seinem behäbigen texanischen Singsang, der nie die leiseste Spur von Erregung oder Angst zu erkennen gab, machte er auch den anderen Mut, selbst wenn ihnen die Flak Zunder gab und rotglühende Metallsplitter gegen den Stahlrumpf der Mitchell krachten wie die Fäuste eines wütenden Nachbarn an die Tür. Die weniger offensichtlichen Ängste, so viel hatte Tommy längst begriffen, waren nicht zu besiegen.


  Tommy Hart kniff die Augen zusammen, als könnte er so die Erinnerungen verbannen. Es ging nicht. Es ging nie.


  Jetzt hörte er wieder die Stimme des Captains: »Also, Jungs, dann mal los. Wie sagen unsere englischen Freunde noch so schön? ›Tally-ho!‹ Kann mir einer von euch verraten, was in Teufels Namen das heißen soll?«


  Im selben Moment fuhr der Pilot die beiden Vierzehn-Zylinder-Wright-Cyclone-Doppelsternmotoren so weit hoch, dass sie aufheulten und die Tachonadel weit über die rote Linie schnellte. Die Höchstgeschwindigkeit der Maschine lag eigentlich bei zweihundertvierundachtzig Meilen pro Stunde, doch Tommy Hart wusste, dass sie die weit überschritten hatten. So gut sie konnten, flogen sie mit der Sonne im Rücken, aber so tief am Horizont, dass sie, fürchtete er, jedem Geschütz im Konvoi eine deutliche Zielscheibe boten.


  Das erste Mal zitterte die Lovely Lydia, als sich die Bombenluken öffneten; das zweite Mal bebte sie unter dem Feuersturm der gegnerischen Waffen. Schwarze Schwaden hüllten sie ein, und die Motoren kreischten trotzig auf. Auf dem rasanten Sturzflug brüllte der Kopilot ihnen etwas Unverständliches zu. Tommy sprang vom Sitz auf, klammerte sich an einen Stahlgriff und starrte aus dem Cockpitfenster, wo er für den Bruchteil einer Sekunde einen der deutschen Zerstörer erblickte, der bei seiner scharfen Wende einen weißschäumenden Strudel hinter sich ließ.


  Der erste Treffer. Der zweite Treffer: Die Lovely Lydia schoss in Schräglage durch die Luft. Tommy Hart beobachtete, wie die Schiffsformation alles daransetzte, aus der Ziellinie der Jagdbomber zu kommen. Seine Kehle wurde staubtrocken, doch tief aus seinem Innern stieg ein Laut auf, halb Stöhnen, halb Schrei.


  »Lasst sie abhauen!«, brüllte er, doch im Getöse der Motoren und im Knallen der Flakgeschosse gingen seine Worte unter. Sie hatten sechs Fünfzentnerbomben an Bord. Die Angriffsstrategie auf einen Schiffskonvoi erinnerte entfernt an eine Kirmesschießbude, wo hintereinander weg auf eine Reihe Blechenten geballert wurde, nur dass die Enten das Feuer nicht erwiderten. Der Schütze ignorierte das Norden-Bombenzielgerät, das ohnehin nicht zuverlässig funktionierte, nahm stattdessen jedes Ziel mit bloßem Auge ins Visier, warf eine Bombe ab, riss das Buggeschütz mit der tödlichen Ladung zum nächsten Objekt herum. Es ging furchterregend schnell.


  Machte er seine Sache gut, sprangen die Bomben beim Aufprall auf der Wasserfläche einmal in die Höhe und donnerten dann wie eine Bowlingkugel ins Zielobjekt. Der Schütze war gerade einmal zweiundzwanzig, mit einem frischen rotwangigen Gesicht. Auf der Farm in Pennsylvania, auf der er groß geworden war, hatte er in den dichten Wäldern von klein auf Rotwild gejagt, und so war er wirklich gut, sehr kühl und konzentriert, ohne zu merken, dass sie jede Sekunde, in der sie ihre todbringende Mission erfüllten, dem eigenen Tod entgegenrasten.


  »Einer getroffen!«, meldete die Stimme aus der Plexiglasnase über die knisternde Sprechanlage wie von ferne. »Zwei versenkt! Drei!« Die Lovely Lydia rappelte jetzt unter dem heftigen Beschuss, unter dem Abwurf der eigenen Bomben und dem Flugwind, der an den Tragflächen zerrte, vom Bug bis zum Heck. »Alle versenkt! Bringen Sie uns hier raus, Captain!«


  Der Captain zog den Steuerknüppel zurück und riss die Maschine hoch. »Heckschützenstand! Wie sieht’s aus?«


  »O mein Gott, Captain! Mein Gott! Sie haben die Duck erwischt! Mein Gott, nein! Die Green Eyes auch!«


  »Keine Bange, Jungs«, erwiderte der Captain. »Zum Abendessen sind wir zu Hause. Tommy, schau mal nach. Sag mir, was du dahinten siehst!«


  Die Lovely Lydia hatte an der Decke eine kleine Plexiglaskuppel als Spähposten für den Navigator, auch wenn Tommy lieber in die Bugnase kroch. Auf einer kleinen Stahlleiter stieg er in die Kuppel und sah die gewaltigen schwarzen Rauchsäulen, die aus einem halben Dutzend Schiffen im Konvoi aufstiegen, und einen gewaltigen roten Glutball, als ein Öltanker explodierte. Doch ihm blieb nur ein flüchtiger Moment, um den Erfolg ihrer Attacke zu begutachten, denn was er als Erstes sah, versetzte ihn in größere Panik als alles, was er während des Bombardements durchgemacht hatte. Die orangeroten Flammen, die er sah, schlugen eindeutig aus dem Backbordmotor und züngelten quer über den Flügel.


  »Backbord! Backbord! Feuer!«, brüllte er.


  Worauf der Captain in aller Ruhe antwortete: »Ich weiß, dass sie brennen, guter Job, Schütze…«


  »Nein, verdammt! Wir brennen, Captain!«


  Aus der Motorhaube schlugen immer mehr Flammen und bildeten graue Schwaden am blauen Himmel. Das war’s dann wohl, dachte Tommy. In ein, zwei Sekunden, vielleicht auch fünf oder zehn, erreichen die Flammen die Treibstoffleitung, prasseln in den Tragflächentank, und wir explodieren.


  Und im selben Moment wich die Angst. Was für ein Gefühl, etwas unmittelbar vor Augen zu haben, gegen das man machtlos ist, und dabei klar zu sehen, was es bedeutet– den eigenen Tod. Ein kurzer Anflug von Frustration, dass er nicht das Geringste machen konnte, dann fügte er sich in sein Schicksal. Zugleich erfasste ihn eine seltsame, vage Einsamkeit; er hatte Mitleid mit seiner Mutter, seinem Bruder, der irgendwo im Pazifik war, mit seiner Schwester und ihrer besten Freundin, die daheim in Manchester in derselben Straße wohnte und die er so inbrünstig liebte, dass es weh tat; er dachte daran, wie sie alle viel schlimmer und ungleich länger leiden würden als er, denn für ihn und die übrige Besatzung wäre es gleich mit einem einzigen Knall für immer vorbei. Mitten in seine Gedanken hinein hörte er ein letztes Mal die ruhige Stimme des Captains: »Gut festhalten, Jungs, wir versuchen zu wassern!« Im selben Moment raste das Flugzeug im Sturzflug auf die Wellen zu, ihre letzte Überlebenschance: ins Wasser tauchen und die Flammen löschen, bevor die Maschine explodierte.


  Dann folgte dieses ohrenbetäubende Kreischen, er konnte sich an kein einziges Wort erinnern, auch an kein Geräusch von dieser Welt, sondern nur an diesen gnadenlos schrillen Laut wie aus einem Höllenkreis. Für den Fall einer Notwasserung hatte er sich immer wieder ausgemalt, wie er sich hinter der stahlverstärkten Rückenlehne des Kopilotensitzes verschanzen würde, doch er kam nicht mehr so weit. Vielmehr umklammerte er verzweifelt ein Rohr an der Decke, während er– wie ein gewöhnlicher Pendler in einem Waggon der New Yorker Subway an der Halteschlaufe– mit fast dreihundert Meilen pro Stunde auf die blaue Wasserfläche des Mittelmeers zuraste.


  Bei diesen Bildern durchfuhr ihn auf seiner Pritsche unter der dünnen Decke wieder ein Schauder.


  Als wäre es eben erst passiert, hörte Tommy den Hilfeschrei des Sergeant vorne in der Plexiglasnase. Tommy machte einen taumelnden Schritt in seine Richtung, denn er wusste, dass er in seinem Sitz feststeckte, da durch den heftigen Aufprall seine Gurtschnalle klemmte. Doch im selben Moment brüllte ihm der Captain zu: »Raus hier, Tommy! Nichts wie raus! Ich helfe dem Jungen!« Kein Laut von den anderen Männern. Der Befehl des Captains war das Letzte, was er von den Besatzungsmitgliedern der Lovely Lydia hörte. Zu seinem Staunen ging die Seitenluke tatsächlich auf, und seine Schwimmweste füllte sich prall mit Luft, so dass er wenig später wie ein Korken auf dem Wasser schwamm. Er hatte sich mit den Händen von der Maschine abgestoßen und dann zu den anderen umgedreht, die wie er aus dem Flugzeug klettern mussten. Doch niemand kam.


  »Kommt raus!«, rief er ihnen zu, »Kommt da raus! Bitte kommt raus!«


  Und dann hatte er sich auf den Wellen treiben lassen und gewartet.


  Wenige Sekunden später war die Lovely Lydia, mit der Nase zuerst, vornüber gekippt und lautlos untergegangen. Er war in der Weite des Meers allein.


  Er hatte das nie begriffen: Der Captain, der Kopilot, der Bombenschütze und die beiden Bordschützen waren ihm immer viel schneller und aufgeweckter erschienen als er. Sie waren alle jung und sportlich, ein bestens ausgebildetes, eingespieltes Team. Nicht nur an den Maschinengewehren landeten sie ihre Treffer, sondern auch daheim auf dem Basketballplatz hängten sie jeden Gegner ab. In seinen Augen waren sie die echten Krieger an Bord der Lovely Lydia gewesen, er selbst dagegen nur der erbärmliche Bücherwurm, der dünne, linkische Student, der weniger aus patriotischer Gesinnung zum Navigator geworden war, sondern weil er gut mit Zahlen und dem Rechenschieber umgehen konnte und weil er als Kind zu Hause in Vermont stundenlang in den sternklaren Nachthimmel gestarrt hatte. Bestenfalls sah er sich als Teil der Ausrüstung, als Zubehör, während die anderen echte Flieger, echte Todesschützen, kampferprobte Männer waren.


  So war es ihm ein Rätsel, dass ausgerechnet er überlebt und die viel stärkeren Männer umgekommen waren.


  Fast vierundzwanzig Stunden lang trieb er allein auf See, bis ihn, verzweifelt und am Rande des Deliriums, ein italienisches Fischerboot entdeckte und aus dem Wasser zog. Zu seiner Verwunderung waren die rauhbeinigen Männer sehr behutsam mit ihm umgegangen, hatten ihn in eine Decke gehüllt und ihm ein Glas Rotwein zu trinken gegeben. Er würde nie vergessen, wie ihm der Alkohol heiß die Kehle hinunterrann. An Land hatten sie ihn pflichtgemäß den Deutschen übergeben.


  So war es wirklich gewesen, doch in seinem Traum wich die Realität einem glücklicheren Ausgang: Sie hielten sich alle unter einem Flügel der Lovely Lydia über Wasser, vertrieben sich das Warten mit Witzen über die arabischen Kaufleute in der Umgebung ihres nordafrikanischen Stützpunktes und überboten sich mit Zukunftsplänen für die Zeit nach ihrer Rückkehr in die Staaten. Als sie noch am Leben gewesen waren, hatte er manches Mal gedacht, dass er vielleicht nie wieder so enge Freunde haben würde wie die Männer an Bord ihres Fliegers und wie traurig es wäre, wenn sie sich, nachdem der Krieg vorbei war, nie wiedersehen würden. Kein einziges Mal war ihm die Möglichkeit in den Sinn gekommen, sie könnten sich vielleicht nie wiedersehen, weil sie alle tot waren und er als Einziger überlebte– ein Ding der Unmöglichkeit.


  Auf seiner Pritsche dachte er: Sie werden für immer bei mir sein.


  Als ein anderer Gefangener im Schlaf die Stellung wechselte, knarrten die Holzlatten unter ihm, so dass die Worte, die er murmelte, darin untergingen und nur Laute wie von Klageweibern zu ihm herüberdrangen.


  Ich habe es überlebt, und sie sind tot.


  Wie oft hatte er seitdem seine Augen verflucht, die in dem Moment, als sie diesen Konvoi erspähten, den Tod seiner Kameraden besiegelten. Er wurde die Zwangsvorstellung nicht los, dass sie alle noch lebten, wäre er nur statt mit diesem Adlerblick blind auf die Welt gekommen. Natürlich wusste er, dass solche Gedanken sie nicht wieder lebendig machten. Stattdessen leistete er im Stillen einen feierlichen Eid: Sollte er den Krieg überleben, dann würde er mit einem Jagdgewehr quer durch Amerika bis nach Westtexas fahren, um dort tief im Buschland und in den trockenen Schluchten texanische Hasen abzuschießen. Jeden Hasen, so weit das Auge reichte; in einem meilenweiten Umkreis jeden Hasen. Er stellte sich vor, wie er Dutzende, Hunderte, Tausende erlegte, das große Hasenschlachten– wie die Tiere so lange rings um ihn krepierten, bis er keine Munition mehr hatte und er zu Boden ging. So viele tote Texashasen, dass sein Captain in alle Ewigkeit genug davon hatte.


  An Schlaf war nicht mehr zu denken.


  Er legte sich auf den Rücken und horchte auf den Regen, der wie Gewehrsalven auf das Blechdach prasselte– und mitten in dieses Geräusch hinein ein fernes, dumpfes Rumpeln. Kurz darauf schrilles Pfeifen, dann hektisches Gebrüll von wütenden deutschen Wachposten des Gefangenenlagers. Er saß schon auf der Pritschenkante und schlüpfte in seine Stiefel, als es an die Barackentür donnerte und einer der Wachen schrie: »Raus! Raus! Schnell!« Auf dem Appellplatz war es zweifellos kalt, und so griff Tommy Hart nach seiner ledernen Fliegerjacke. Die anderen Männer zogen sich hastig die wollene Unterwäsche an und schnürten die rissigen, abgetragenen Stiefel zu, während das allererste Morgengrauen durch die schmutzigen Barackenfenster sickerte. In seiner Hast, zum Appell bereit zu sein, verlor er die Lovely Lydia und ihre Crew aus dem Auge. Sie glitten zurück in seine Erinnerung, während er sich den Männern anschloss, die aus den Baracken des Stalag Luft 13 in die nasskalte Morgenluft strömten.


  


  Second Lieutenant Tommy Hart verlagerte im aufgeweichten Lehm des Appellplatzes unruhig sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Die Missstimmung war aufgekommen, kurz nachdem sie angetreten waren. Jetzt empfingen die Gefangenen jeden Aufseher, der an ihnen vorbeikam, mit Buhrufen und Beschwerden.


  Die meisten Deutschen schenkten ihnen keine Beachtung. Hier und da drehte sich ein Hundeführer um und tat so, als wolle er das zähnefletschende Tier an seiner Seite auf die Meute der murrenden Soldaten hetzen, was die erhoffte Wirkung nicht verfehlte und die Männer zum Schweigen brachte, jedenfalls für ein paar Minuten. Der Lagerkommandant, Luftwaffenoberst Eduard von Reiter, hatte die Formationen bereits Stunden zuvor in höchster Eile abgeschritten und war nur ein einziges Mal stehen geblieben, als ihn der Oberbefehlshaber der Amerikaner, Colonel Lewis MacNamara ansprach und wie im Schnellfeuer mit Protesten bombardierte. Von Reiter hörte MacNamara vielleicht dreißig Sekunden an, bevor er mit einem flüchtigen Salut– die Reitgerte tippte an den Schirm seiner Mütze– dem Colonel Weisung gab, vor den Reihen seiner Männer wieder Aufstellung zu nehmen. Ohne die Reihe der Luftwaffenoffiziere eines einzigen Blickes zu würdigen, war von Reiter zu Baracke 109 geeilt.


  So standen die Kriegsgefangenen immer noch unter Gemurmel und Füßestampfen auf dem Platz, als es längst taghell war. Das Warten war so öde wie ermüdend, so vertraut wie verhasst. Im Lager waren fast zehntausend Kriegsgefangene – oder »Kriegies«, wie sich sich nannten – untergebracht, fast zu gleichen Teilen auf das südliche und das nördliche Gelände verteilt; sämtliche Gefangene der US-Luftwaffe– ausnahmslos Offiziere– lebten im Südlager, ihre britischen und anderen alliierten Verbündeten etwa vierhundert Meter nördlich. Kontakte und Besuche zwischen den beiden Lagern fanden statt, auch wenn die Deutschen den Kontakt durch eine Reihe von Auflagen erschwerten: Nur mit einer Eskorte, einem bewaffneten Aufseher und einem gewichtigen Grund kam man hinüber. Am überzeugendsten war, wenn man einem der »Frettchen«, wie die Lagerinsassen die Wärter nannten, die auf Patrouille mit ihren Eisenstangen im Boden stocherten, unauffällig ein paar Zigaretten zusteckte. Für die Wachleute mit den Hunden hatten sie keinen Spitznamen, denn ihre Hunde waren allgemein gefürchtet.


  Die Lager waren nicht durch Mauern, sondern durch einen drei Meter hohen Maschendrahtzaun mit je zwei Reihen Stacheldraht außen und innen gesichert. Alle fünfzig Meter befand sich ein klobiger Wachturm aus Holz, der rund um die Uhr mit grobschlächtigen und unbestechlichen Männern besetzt war, die keinen Spaß kannten und nicht nur ein Maschinengewehr über der Schulter, sondern zusätzlich eine Schmeisser-Maschinenpistole um den Hals hängen hatten. Auf der Lagerseite hatten die Deutschen einen weiteren Zaun aus Holzpfosten und Draht errichtet– die Todeslinie. Das Überschreiten dieser Grenzmarkierung galt als Fluchtversuch und führte unweigerlich zur Erschießung. Zumindest erzählte das der Lagerkommandant jedem neuen Kriegsgefangenen bei seiner Ankunft im Stalag 13. In Wahrheit ließen die Wachen einen Internierten, der sich einen weißen Kittel mit einem deutlich sichtbaren roten Kreuz darauf überzog, bis zum äußeren Zaun durch, wenn sich beispielsweise ein Baseball oder Football dorthin verirrte, auch wenn sie zu ihrem Vergnügen schon einmal jemanden durchwinkten und kurz darauf eine Salve über seinem Kopf oder dicht neben seinen Füßen in den Boden feuerten. Entlang der Todeslinie endlose Runden zu drehen und die Grenze ihres Gefängnisses auszutesten gehörte zu den Lieblingsbeschäftigungen der Lagerinsassen.


  Im Lauf des Vormittags wurde es wärmer, und die Männer auf dem Appellplatz hielten die Gesichter in die Frühlingssonne. Nach Tommy Harts Schätzung standen sie bereits seit vier Stunden stramm, während ganze Heerscharen deutscher Offiziere und gemeiner Soldaten an ihnen vorbei zum eingestürzten Tunnel eilten. Die einfachen Soldaten hatten Schaufeln und Spitzhacken in der Hand, die Offiziere Furchen auf der Stirn.


  »Es ist das verfluchte Holz«, sagte jemand in den Reihen der Gefangenen. »Wenn es sich mit Wasser vollsaugt, fault das Zeug und knickt wie Streichhölzer weg.«


  Tommy Hart drehte sich um und stellte fest, dass die Bemerkung von einem kernigen Mann aus West Virginia kam, Kopilot einer B-17, dessen Vater noch in den Kohlenbergwerken unter Tage geschuftet hatte. Er nahm an, dass der Haudegen, der die bittere Wahrheit mit Todesverachtung beim Namen nannte, am Fluchtplan maßgeblich beteiligt gewesen war. Männer, die sich mit Erde auskannten– Farmer, Bergleute, Erdarbeiter, ja selbst der Bestattungsunternehmer, der nach seinem Abschuss über Frankreich in der Baracke nebenan gelandet war–, solche Leute wurden schon wenige Stunden nach ihrer Ankunft in Stalag 13 für das Unternehmen rekrutiert.


  Er selbst hatte keinerlei Anstalten gemacht, um aus dem Lager zu fliehen, und hegte im Unterschied zu vielen anderen auch nicht den Wunsch. Natürlich sehnte er sich nach der Befreiung, doch er wusste nur zu gut, dass er bei einer Flucht in einen unterirdischen Tunnel steigen musste.


  Und das konnte er nicht.


  Er schob seine Angst vor dem Eingeschlossensein auf eine Episode in seiner Kindheit, als er sich mit drei oder vier Jahren versehentlich in einem dunklen Kellerverschlag eingesperrt hatte. In der Hitze und unter Tränen hörte er von ferne, wie seine Mutter nach ihm rief, brachte aber in seiner Panik selbst keinen Laut heraus. Wahrscheinlich hätte er die Angst, die ihn seitdem verfolgte, nicht als Klaustrophobie bezeichnet, obwohl es sich genau darum handelte. Seine Entscheidung, zum Fliegerkorps zu gehen, hatte damit zu tun, denn selbst in der Enge eines Bombers war er draußen im Freien. Die Vorstellung, in einem Panzer oder einem U-Boot zu stecken, war für ihn viel furchterregender als die Angst vor feindlichem Beschuss.


  Deshalb stand für Tommy Hart in der ungewissen Welt des Internierungslagers eines fest: Sollte es ihm je vergönnt sein, es lebend zu verlassen, dann durchs Haupttor, denn niemand würde ihn dazu bringen, freiwillig in den Tunnel hinunterzusteigen.


  Aus diesem Grund gab er sich damit zufrieden– fügte er sich dem Unvermeidlichen, hätte es wohl besser getroffen–, die Härten der Gefangenschaft in Stalag 13 bis zum Kriegsende hinzunehmen. Ab und zu zogen sie ihn zu kleinen Hilfsdiensten heran, etwa als heimlichen Beobachter eines Frettchens. Jeder Deutsche, der sich auf dem Lagergelände aufhielt, stand unter Beobachtung einer Wachpostenstaffel, die untereinander mit einer ausgeklügelten Zeichensprache kommunizierte. Natürlich blieb den Frettchen nicht verborgen, dass sie unter »Bewachung« standen, und so taten sie ihr Bestes, dies zu unterlaufen, indem sie ständig ihre Routen änderten.


  »He, Fritz Nummer eins! Wie denkt ihr euch das eigentlich? Sollen wir hier Wurzeln schlagen, oder was?«


  Die Fragen kamen laut und mit selbstbewusstem Nachdruck– von einem Kampfpiloten aus New York im Rang eines Captains. Sein lauter Protest richtete sich an einen Deutschen, der im grauen Overall und mit in die Stirn gezogener, weicher Mütze, der Uniform der Frettchen, gerade allein auf dem Platz stand. Da es drei Frettchen mit Vornamen Fritz gab, sprach man sie immer durch Zusatz der Nummer an, was sie jedes Mal erboste.


  Der Mann drehte sich um und sah dem Captain ins Gesicht. Dann trat er an den Offizier, der in bequemer Haltung in der ersten Reihe stand, heran. Um das Abzählen zu erleichtern, mussten sie in Fünferreihen antreten.


  »Wenn Sie nicht gegraben hätten, Captain, bräuchten Sie jetzt nicht hier zu stehen«, erklärte er in ausgezeichnetem Englisch.


  »Ach, kommen Sie, Fritz Eins«, entgegnete der Captain. »Wir haben nicht gegraben. Wahrscheinlich ist mal wieder ein Teil von Ihrer lausigen Kanalisation eingebrochen.«


  Der Deutsche schüttelte den Kopf.


  »Nein, Kapitän, das war ein Tunnel. Solche Fluchtversuche sind irrwitzig, der hier hat nun zwei Menschenleben gekostet.«


  Betroffen schwiegen die Luftwaffenoffiziere.


  »Zwei Männer?«, fragte der Captain schließlich. »Wie denn?«


  Das Frettchen zuckte mit den Achseln. »Sie waren dabei zu graben. Da bricht die Erde über ihnen ein, sie sitzen in der Falle. Begraben. Ein Verlust.«


  Die Reihen der feindlichen Kriegsgefangenen fest im Blick, fügte der Mann ein wenig lauter hinzu:


  »Das ist ziemlich dämlich. Dummköpfe.« Dann bückte er sich und kratzte mit der bloßen Hand etwas Erde vom Boden und zerbröselte sie zwischen den langen, fast mädchenhaften Fingern.


  »Diese Erde ist gut zum Pflanzen. Als Ackerboden, dafür ist sie gut. Und für Ihre Spiele. Auch dafür ist sie gut…« Er deutete auf den Sportplatz des Lagers. »Für Tunnel ist sie zu weich.«


  Fritz Eins wandte sich wieder dem Captain zu. »Sie werden nicht wieder fliegen, bis der Krieg zu Ende ist. Falls Sie dann noch leben.«


  Der Mann aus New York erwiderte schweigend den Blick des Deutschen. Schließlich antwortete er: »Schauen wir mal.«


  Das Frettchen beendete das Gespräch mit einem flüchtigen Salut und machte kehrt. Am Ende der Reihen blieb er noch einmal zu einem kurzen Wortwechsel mit einem anderen Offizier stehen. Als Tommy Hart sich ein wenig vorneigte, sah er, wie Fritz Eins die Hand ausstreckte und unauffällig ein paar Zigaretten in Empfang nahm. Trader Vic– in Anlehnung an den berühmten Gastronomen– war der großzügige Spender. Eigentlich hieß der kleine, drahtige, stets lächelnde Bombercaptain aus Greenville, Mississippi, Vincent Bedford; den Spitznamen hatte er sich als begnadeter Verhandlungsführer und Schieber der Formation erworben.


  Bedford sprach irritierend langsam und behäbig mit starkem Südstaatenakzent. Er war ein ausgezeichneter Pokerspieler und beim Baseball dank seiner aktiven Zeit in den unteren Ligen ein beachtlicher Shortstop. Vor dem Krieg hatte er Autos verkauft, was zu ihm passte. Doch sein wahres Genie entfaltete er im Tauschhandel im Stalag Luft 13, wo er Zigaretten, Schokolade und Dosen mit echtem Bohnenkaffee, die das Rote Kreuz in kleineren oder größeren Päckchen aus Amerika schickte, gegen Kleidung und andere Güter anbot. Oder er schlug zusätzliche Kleidung heraus, um sie gegen Nahrungsmittel zu tauschen. Vincent kam an alles heran, und selten zog er bei einem Geschäft den Kürzeren. Kam es doch einmal dazu, machte er den Verlust mit seinem Spielerinstinkt wieder wett; war gerade kein Päckchen von zu Hause in Sicht, füllte er seine Bestände mit einer Pokerrunde auf. Dabei beschränkten sich seine Tauschgeschäfte offenbar nicht auf materielle Waren, sondern schlossen auch Informationen ein. Die neuesten Gerüchte und Nachrichten kannte er grundsätzlich als Erster. Tommy Hart vermutete, dass er im Zuge seiner florierenden Geschäfte an ein Radio herangekommen war, auch wenn er es nicht beschwören konnte. Fest stand, dass Vincent Bedford in Baracke 101 der wichtigste Mann war. In der kargen Welt des Internierungslagers hatte Vincent Bedford im Vergleich zu seinen Mitgefangenen ein wahres Vermögen an Kaffee, Nahrungsmitteln, Wollsocken, langen Unterhosen und anderen Dingen angehäuft, die das Leben hinter Stacheldraht etwas erträglicher machten.


  War Trader Vic ausnahmsweise einmal nicht in seine Geschäfte verwickelt, erging er sich in endlosen Schilderungen seiner kleinen Heimatstadt, deren grandiose und zugleich idyllische Schönheit offenbar auf der Welt ihresgleichen suchte. Es dauerte nie allzu lange, bis seine Zuhörer ihm beteuerten, nach dem Krieg geschlossen nach Greenville zu ziehen, nur um den Lobeshymnen in ihrem wehmütig getragenen Ton ein Ende zu setzen, denn wenn sie an zu Hause denken mussten, nagte das Heimweh an ihnen. Alle Männer im Lager kämpften mit der Verzweiflung, und so verdrängten sie lieber jeden Gedanken an die Vereinigten Staaten, auch wenn es das Einzige war, an das sie Tag und Nacht denken mussten.


  Als das Frettchen weiterging, sah Bedford ihm hinterher, bevor er sich an seinen Nebenmann in der Reihe wandte und ihm etwas zuflüsterte. Wie ein Lauffeuer ging die Neuigkeit durch die eigene Gruppe und machte Sekunden später in der nächsten Formation die Runde.


  Bei den Verschütteten handelte es sich um Wilson und O’Hara, zwei der unermüdlichsten Tunnelratten. O’Hara hatte Tommy flüchtig gekannt, da er eine Zeitlang in ihrer Baracke untergebracht gewesen war, wenn auch in einem anderen Raum, so dass er nur eines von vielen Gesichtern war, denn in jeder Baracke waren zweihundert Männer zusammengepfercht. Der Flüsterpost zufolge waren die beiden Männer letzte Nacht zu später Stunde in den Tunnel hinabgestiegen und hatten mit aller Macht versucht, die Stützpfosten zu verstärken, die unter der Last der regendurchtränkten Erde nachzugeben drohten. Sie waren lebendig begraben worden.


  Laut Bedfords Informationen hatten die Deutschen beschlossen, die verschütteten Leichen dort unten liegen zu lassen.


  Nicht lange, und aus dem Flüstern wurde quer durch die Reihen der Lagerinsassen laut vernehmliches Murren. Wie eine Woge ging die Empörung durch die Fünferreihen und griff auf die anderen Formationen über, bis alle Kriegsgefangenen auf dem Platz mit gestrafften Schultern Haltung annahmen. Ohne einen Befehl standen sie stramm.


  Auch Tommy Hart drückte die Knie durch und die Brust heraus, nachdem er einen letzten Blick auf Trader Vic geworfen hatte. Seine Beobachtung vorhin hatte ihn irritiert, er konnte nicht sagen, warum, doch die kurze Szene weckte bei ihm ein Unbehagen, das er nicht benennen konnte.


  Doch bevor er darüber nachdenken und dahinterkommen konnte, hallte der Ruf des Captains aus New York über den Platz: »Mörder! Verdammte Mörder! Ihr Barbaren!« Im nächsten Moment kam dieselbe Botschaft wie ein Echo von anderen Männern in anderen Reihen, bis die Wut über das Los der Kameraden das ganze Lager erfüllte.


  In diesem Moment trat der ranghöchste amerikanische Offizier vor, drehte sich zu den Formationen der Männer um und strafte sie mit einem vielsagenden, funkelnden Blick, der sie augenblicklich zur Ordnung rief, auch wenn derselbe eisige Blick seiner blauen Augen und die schmalen Lippen ahnen ließen, wie sehr er die Wut der anderen teilte. Lewis MacNamara war ein Soldat von altem Schrot und Korn, ein hochdekorierter Colonel mit zwanzigjähriger Diensterfahrung, ein Mann, der nicht einmal die Stimme zu erheben brauchte, um seiner Autorität Nachdruck zu verschaffen. Für diesen unbeugsamen Mann schien die Gefangenschaft nur eine von vielen Pflichten in seiner ereignisreichen Offizierslaufbahn zu sein. MacNamara wechselte mit leicht gegrätschten Beinen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, in eine bequeme Haltung und hielt seine Männer in Schach. Mit einem metallischen Klicken, das auch in den hintersten Reihen zu hören war, entsicherten zwei Aufseher ihre Waffen– zweifellos eine leere Drohgebärde, doch mit der gewünschten Wirkung: Es trat augenblicklich Ruhe ein.


  Schließlich rief der Vorfall Lagerkommandant von Reiter auf den Plan und in seinem Gefolge mit vorsichtigen Schritten, um sich im Matsch nicht die hochglanzpolierten Stiefel zu ruinieren, zwei Adjutanten. Ohne von MacNamara Notiz zu nehmen, wandte sich der Kommandant an die versammelten Kriegsgefangenen.


  »Zählappell! Danach abtreten!«


  Er legte eine Pause ein und fügte hinzu: »Bei der Zählung werden zwei Männer fehlen. Was für eine Idiotie!«


  Schweigend standen die Flieger stramm.


  »Das ist bereits der dritte Tunnel innerhalb eines Jahres, aber der erste, der Menschenleben gekostet hat«, fuhr der Kommandeur lautstark und sichtlich verärgert fort. »Weitere Fluchtversuche werden unter keinen Umständen toleriert!«


  Er verstummte und ließ den Blick über die Reihen der Gefangenen schweifen. Wie ein verknitterter alter Lehrer vor einer ungezogenen Klasse reckte er einen knochendürren Finger in die Höhe.


  »Noch nie hat es in meinem Lager einen erfolgreichen Fluchtversuch gegeben. Noch nie! Und das wird auch so bleiben!«


  Pause. Ein bedächtig langer Blick über die Menge.


  »Ich habe Sie gewarnt.«


  Es herrschte Stille auf dem Platz. In diesem Augenblick trat Colonel MacNamara vor. Kerzengerade aufgerichtet, mit einer Autorität, die der des Kommandanten in keiner Weise nachstand und die von seiner verschlissenen Uniform noch unterstrichen wurde, bemerkte er:


  »Ich möchte die Gelegenheit ergreifen und dem Oberst in Erinnerung rufen, dass jeder Offizier unter Eid verpflichtet ist, alles zu unternehmen, um dem Feind zu entkommen.«


  Von Reiter hob die Hand, um den Colonel zum Schweigen zu bringen.


  »Kommen Sie mir nicht mit Pflichten. Fluchtversuche sind verboten!«


  »Diese Pflicht– dieses Gebot– gilt umgekehrt genauso für Ihre Luftwaffenoffiziere, die bei uns in Gefangenschaft geraten«, fuhr MacNamara laut vernehmlich fort. »Und wenn ein Flieger Ihrer Luftwaffe bei seinem Fluchtversuch ums Leben kommt, wird er von seinen Kameraden mit vollen militärischen Ehren beigesetzt!«


  Von Reiters Gesicht verdüsterte sich. Er wollte etwas entgegnen, behielt es aber für sich. Kaum merklich nickte der Kommandeur. Die beiden Männer starrten einander an, als trügen sie mit bloßer Willenskraft einen stummen Kampf miteinander aus.


  Dann machte von Reiter MacNamara ein Zeichen, ihn zu begleiten, und kehrte den versammelten Männern den Rücken. Die beiden ranghohen Offiziere begaben sich gemessenen Schrittes Richtung Haupttor, das zu den Gebäuden der Lagerverwaltung führte. Im selben Moment postierte sich vor jeder Formation der Internierten ein Frettchen, um mit dem sattsam vertrauten, langwierigen Abzählen zu beginnen. Mitten im Zählappell hörten die Lagerinsassen die erste dumpfe Explosion der Sprengladungen, die die Deutschen den ganzen eingestürzten Tunnel entlang detonieren ließen, um ihn mit derselben hellbraunen Erde aufzufüllen, an der die beiden Männer erstickt waren. Es war nicht fair, dachte Tommy Hart, dass sich jemand als Flieger in freier, klarer Luft zum Militärdienst meldete, egal wie gefährlich die Bombereinsätze auch sein mochten, und dann einsam und allein zwei, drei Meter unter der Erde erstickte. Doch den Gedanken behielt er für sich.


  


  Der Eingang zum Tunnel hatte versteckt unter einem Waschbecken der Baracke 109 gelegen und in einer scharfen Rechtskurve Richtung Maschendrahtzaun geführt. Von den vierzig Baracken auf dem Gelände war 109 die zweitnächste zum Zaun. Um es bis zum dunklen Rand des dichten Bayerischen Waldes zu schaffen, mussten die Männer über hundert Meter graben. Nicht einmal ein Drittel der Strecke hatten sie geschafft, dabei waren sie weitergekommen als bei den zwei vorherigen Versuchen in diesem Jahr und hatten sich die größten Hoffnungen gemacht.


  Wie fast jeder andere Insasse des Lagers war Tommy Hart im Lauf des Vormittags einmal zum Todesstreifen hinübergegangen und hatte auf die Überreste des Tunnels gestarrt, während er daran denken musste, was die beiden Männer, die dort in der Falle gesessen hatten, in ihren letzten Sekunden durchgemacht hatten. Von den Sprengungen war die Erde aufgewühlt, das Gras lehmverschmiert und an den Stellen, wo unter den Explosionen die Tunneldecke eingestürzt war, von Kratern durchzogen. In der Baracke 109 war der Eingang mit Beton zugegossen worden.


  Er seufzte. Nicht weit von ihm standen zwei weitere Gefangene, B-17-Piloten, trotz der milden Temperaturen in ihre schweren Schafslederjacken gehüllt, und konnten den Fehlschlag nicht fassen.


  »Dabei sieht es so aus, als wäre es gar nicht mal so weit«, sagte einer der beiden seufzend.


  »Nah«, murmelte der andere zur Bestätigung.


  »Richtig nah«, spann der erste den Gedanken weiter, »in den Wald, dann irgendwo zwischen den Bäumen die Straße bis zur Stadt finden, und du hast es fast geschafft. Dann musst du nur noch irgendwie zum Bahnhof kommen und mit dem Zug nach Süden. Am besten springt man auf irgendeinen alten Güterzug, der in die Schweiz fährt, und schon ist man in Sicherheit. Verflucht. Wirklich nicht weit.«


  »Unendlich weit«, entgegnete Tommy Hart. »Und allzu gut vom Nordturm aus zu sehen.«


  Die beiden Männer schwiegen einen Moment, bevor sie nickten, da sie natürlich wussten, dass der erste Anschein trog. Der Krieg spielt einem diese Streiche und lässt Entfernungen je nach den Gefahren, die bei ihrer Überwindung drohten, entweder viel kürzer oder weiter erscheinen. Die richtige Einschätzung fällt schwer, dachte Tommy, besonders, wenn man sein Leben riskiert.


  »Trotzdem wünschte ich mir nichts sehnlicher als eine einzige Chance«, sagte einer der Männer. Er war vielleicht ein wenig älter als Tommy und um einiges kräftiger gebaut. Er war unrasiert und hatte seinen Stetson tief über die Augenbrauen gezogen. »Eine einzige Chance. Verflucht, wenn ich auch nur auf die andere Seite von diesem blöden Stacheldraht käme, würde mich nichts aufhalten–«


  »Außer vielleicht ein paar Millionen Krauts«, fiel sein Freund ein. »Außerdem kannst du kein Deutsch, und wo willst du überhaupt hin?«


  »In die Schweiz. Schönes Land. Überall Kühe und Berge und diese verspielten kleinen Häuser…«


  »Chalets«, half ihm der andere aus. »Die heißen Chalets.«


  »Richtig. Ein paar Wochen lang lass ich mich, wenn Mommy und Daddy gerade weg sind, von einem hübschen Blondzöpfchen auf der Alm mit dieser Milchschokolade mästen, und dann nichts wie heim in die Staaten, wo mir ein Mädchen einen ganz besonderen Heldenempfang bereitet, darauf kannst du einen lassen.«


  Sein Kamerad gab ihm einen Klaps auf den Arm, den die Lederjacke dämpfte.


  »Träumer«, sagte er und drehte sich zu Tommy Hart um. »Schon lange hier eingebuchtet?«, fragte er.


  »Seit November 42«, erwiderte Tommy.


  Die beiden anderen pfiffen durch die Zähne.


  »Oh, Mann! Das ist ja eine Ewigkeit. Und in der Zeit irgendwann mal rausgekommen?«


  »Kein einziges Mal«, antwortete Tommy. »Nicht eine Minute, nicht eine Sekunde.«


  »Mann«, wiederholte der B-17-Pilot. »Ich bin erst seit fünf Wochen hier und kurz davor, durchzudrehen. Als ob es mich ständig juckt, im Rücken, da, wo man mit den Fingern nicht drankommt.«


  »Am besten gewöhnst du dich dran«, antwortete Tommy. »Wer versucht, hier auszubüxen, schafft es höchstens mit den Füßen zuerst.«


  »Werd mich nie dran gewöhnen«, erwiderte der Mann.


  Tommy nickte. Ich mich auch nicht, dachte er, während er die Augen schloss, die Lippen zusammenbiss und einmal tief Luft holte.


  »Manchmal«, sagte Tommy leise, »muss man seine Freiheit hier oben finden…« Er tippte sich an die Stirn.


  Einer der Piloten nickte, der andere kehrte ihnen den Rücken. Und blickte zum Hauptlager hinüber.


  »He«, sagte er. »Was haben wir denn da?«


  Tommy fuhr herum und erblickte ein Dutzend Männer, die in dichter Formation über den weitläufigen Appellplatz marschierten. Die Männer hatten sich mit Schlips und frischem Hemd zur »Ausgehuniform« des Stalag, an der besonders die rasierklingenscharfen Bügelfalten ins Auge stachen, in Schale geworfen.


  Jeder Mann in der Gruppe hatte ein Musikinstrument dabei. In der Maisonne blitzte das Messing einer Posaune auf. Ein Schlagzeuger hatte sich eine kleine Trommel vor den Bauch geschnallt und begleitete ihren Weg durchs Lager mit einem metallischen Beat.


  Der Anführer des Trupps ging ein Stückchen voraus. Sein starrer Blick war durch den Draht auf den Wald in der Ferne gerichtet. Er hatte zwei Instrumente dabei, eine Klarinette, die er in der Rechten hielt, und eine Trompete, die in einem bräunlich goldenen Ton schimmerte. Der Trupp bewegte sich im Eilmarsch, jedoch in unverändert strenger Formation im Gleichschritt durch das Lager, während der Anführer mit einem gelegentlichen Befehl in den Trommelrhythmus einfiel.


  In wenigen Sekunden hatte die seltsame Schar die Aufmerksamkeit sämtlicher anderer Internierten auf sich gezogen. Die Männer strömten aus den Baracken, um zu sehen, was der Lärm zu bedeuten hatte. In den kleinen Gemüsegärten vor den Baracken im zweiten Glied ließen die Offiziere ihre behelfsmäßigen Geräte fallen, um sich der Marschkapelle anzuschließen. Ein Baseballspiel, das im Hof gerade in Gang kam, wurde jäh unterbrochen. Handschuhe, Schläger und Bälle blieben achtlos auf dem Boden liegen, als die Spieler sich dem seltsamen Umzug anschlossen.


  Der Anführer der Kapelle war klein und dünn, doch drahtig und muskulös wie ein Federgewichtsboxer, mit schütterem Haar. Auf seinem unbeirrbaren Marsch, den Blick geradeaus, schien er nicht zu merken, wie sich Hunderte Kameraden dem Zug anschlossen. Zwischendurch brüllte er ein Kommando: »Links-um…«, woraufhin die Marschkapelle mit einer Präzision, die der Eliteschule West Point alle Ehre gemacht hätte, zur Todeslinie schwenkte. Auf den lauten Ruf ihres Kommandeurs: »Alle Mann– halt!« stoppten sie etwa einen Meter vor dem Draht.


  Die deutschen Maschinengewehrschützen im nächstgelegenen Turm richteten die Waffen auf die Männer. Sie wirkten nervös und angespannt, als sie den Gefangenentrupp unter ihren Stahlhelmen ins Visier nahmen.


  Während er die Szene beobachtete, hörte Tommy Hart, wie einer der B-17-Piloten, die immer noch neben ihm standen, in mitfühlendem Ton flüsterte: »O’Hara. Der kleine irische Katholik, der diese Nacht im Tunnel gestorben ist. Der kam wie der Bandleader da vorne aus New Orleans. Sie sind zusammen eingerückt. Zusammen geflogen. Haben zusammen musiziert. Ich glaube, ihm gehörte die Klarinette…«


  Jetzt drehte sich der Anführer zu seinen Männern um und rief: »Stalag-Luft-13-Internierten-Jazzband… Habt… acht!«


  Die Männer schlugen die Hacken zusammen.


  »Positionen einnehmen!«, befahl er.


  Der Trupp formierte sich nun mit wenigen Schritten zu einem Halbkreis, dem Stacheldrahtzaun und dem letzten Stück der Narbe im Boden zugewendet, dem Grab der verschütteten Toten. Die Musiker setzten die Instrumente an die Lippen und warteten auf das Zeichen des Anführers. Saxofone, Posaunen, Hörner und Kornette in Spielhaltung; ebenso die Trommelstöcke über dem Fell. Ein Gitarrist hatte die Rechte am Griffbrett, ein Plektron in der Linken.


  Der Bandleader warf einen letzten prüfenden Blick auf jeden Musiker, dann machte er eine abrupte Kehrtwendung, trat, mit dem Rücken zur Band, drei Schritt bis an die Sperrlinie vor und lehnte die Klarinette gegen den Draht. Er salutierte vor dem Instrument und schwenkte erneut zu den Musikern um. Als er langsam seine Trompete hob, schienen seine Lippen zu zittern. Dem Spieler des Tenorsaxofons wie auch einem der Posaunisten liefen Tränen die Wangen hinunter. Alle Männer waren wie erstarrt, und auf dem Platz herrschte vollkommene Stille. Der Bandleader nickte, befeuchtete seine Lippen und hob die linke Hand, um den Einsatz zu geben.


  »Auf den ersten Schlag nach unten«, sagte er. »Den ›Chattanooga Choo-choo‹. Und ich will eine heiße Nummer hören, eine richtig heiße Nummer. Eins, zwei, drei, vier…«


  Die Musik brach los und explodierte wie eine Leuchtkugel, die sich über den Lagerzaun und den Wachturm in den klaren, blauen Himmel erhob; im schwerelosen Flug verflüchtigte sie sich über den Baumwipfeln der umliegenden Wälder und ihrer trügerischen Freiheit.


  Die Männer spielten wild und ungezügelt. Schon bald standen ihnen die Schweißperlen auf der Stirn, während die Instrumente im Rhythmus der Musik hin und her schwangen. Alle paar Augenblicke trat einer der Musiker in die Mitte des Halbkreises, um mit seinem Solo den Rhythmus zu beeinflussen und mit einer wehmütigen Klangfolge oder einem feurigen Gitarrenriff dem Stück eine neue Wendung zu geben. Dazu bedurften die Männer keiner Zeichen ihres Dirigenten, da sie sich von ihrer Musik tragen ließen und einen Einklang fanden, als klopfte ihnen eine unsichtbare Hand von oben sacht auf die Schulter. Auf »Chattanooga Choo-choo« folgte im gleitenden Wechsel »That Old Black Magic« und »Boogie Woogie Bugle Boy of Company B«– ein Stück, bei dem der Bandleader in die Mitte trat und im Rhythmus mit den anderen Instrumenten kurze Trompetensoli blies. So legten sie alles, was sie an diesem Morgen, in der letzten Nacht, in den letzten Monaten und Jahren ertragen hatten, mal eindringlich laut, mal zartfühlend leise, in ihre Musik.


  Die Kriegsgefangenen hörten wie gebannt zu.


  Fast eine halbe Stunde lang spielte die Kapelle, bis die Musiker mit roten Gesichtern verschwitzt keuchten wie Sprinter nach einem Kurzstreckenlauf. Als sie zum furiosen Finale von »Take the A Train« kamen, nahm der Dirigent die linke Hand von der Trompete, reckte sie hoch und ließ sie mit einer schneidenden Bewegung nach unten schnellen. Auf sein Zeichen verstummte die Musik.


  Es gab keinen Applaus. Unter den Zuhörern, Hunderten, Schulter an Schulter gedrängten Männern, herrschte Stille.


  Der Bandleader musterte noch einmal jeden seiner Musiker und nickte schließlich scheu. Auch ihm rannen Tränen die Wangen hinunter, doch zugleich huschte ein zaghaftes, schiefes Lächeln über sein Gesicht– die stille Genugtuung darüber, dass sie zusammen ausgesprochen hatten, wofür es keine Worte gab. Tommy Hart konnte kein Kommando sehen oder hören, doch die Jazzband wechselte von einem Moment zum anderen in Abmarsch-Ruhehaltung, die Instrumente wie Gewehre an die Brust gedrückt. Der Bandleader ging zu einem Posaunisten, reichte ihm seine Trompete und kehrte in einem geübten Schwenk im Eilmarsch zum Draht zurück, wo er die einsame Klarinette aufhob. Immer noch mit dem Gesicht zum Wald und der Welt dahinter hob der Dirigent das Instrument an die Lippen und ließ eine langsame Trillerfolge ertönen. Tommy wusste nicht, ob der Mann improvisierte, doch er lauschte hingebungsvoll auf die klaren Klarinettenklänge, die weich ineinander übergingen und schwerelos über den Lagerinsassen schwangen. Sie erinnerten Tommy an die Vögel, die er daheim in Vermont über die windzerzausten Felder fliegen sah, wenn sie sich im Herbst für den Zug nach Süden sammelten. Wurden sie aufgescheucht, flatterten sie alle auf, schwebten eine Weile dicht über dem Boden, um sich wie auf Kommando in die Luft zu erheben und in einem riesigen, wogenden Schwarm der Sonne entgegenzufliegen. So verhielt es sich mit den Klarinettenklängen– zögerlich stiegen sie auf und nahmen melodische Gestalt an, bis am Ende ihres Höhenflugs ein einziger, letzter Ton verhallte.


  Der Bandleader ließ das Instrument sinken und drückte es einen Moment an die Brust. Dann wandte er sich in einem Schwenk wieder seinen Musikern zu und rief das Kommando: »Stalag-Luft-13-Internierten-Jazzband… habt acht!«


  Es ging ein Ruck durch die Band, als sei sie aus einem Guss.


  »In Zweierreihen… kehrt euch! Trommler bitte… Ab-marsch!«


  Die Jazzband setzte sich in Bewegung. Zum langsamen, klagenden Trommelschlag kehrte sie im gesetzten Trauermarsch, bei dem der rechte Fuß erst nach kurzem Innehalten aufsetzt, vom Zaun in die Mitte des Lagers zurück.


  Die Zuhörer traten beiseite, um die Band durchzulassen, hinter ihr schlossen sich die Reihen wieder. Erst nach und nach lichtete sich der Platz, und jeder kehrte zu der einen oder anderen Beschäftigung zurück, die ihm über die nächsten Minuten, Stunden und Tage seiner Gefangenschaft hinweghalf.


  Tommy Harts Blick ging nach oben. Die beiden deutschen Wachposten im Turm zielten immer noch mit ihren Maschinengewehren auf die Männer. Sie grinsten. Die haben keine Ahnung, dachte er, aber für ein paar Minuten waren wir alle vor ihren Augen und den Mündungen ihrer Gewehre wieder freie Männer.


  


  Da ihm bis zum Zählappell am Nachmittag noch ein bisschen Zeit blieb, kehrte Tommy in seine Stube zurück, um sich ein Buch zu holen. Jede Baracke im Stalag Luft 13 war aus vorgefertigten Bauteilen aus Holzpfosten und Hartfaserplatten errichtet, somit im Winter zugig kalt und im Sommer stickig heiß. Suchten die Männer bei anhaltendem Regen Schutz in ihren Behausungen, roch es drinnen schon bald nach Moder, Schweiß und abgestandener Luft. Jede Baracke war in vierzehn Stuben mit je acht Pritschen eingeteilt. Die Kriegsgefangenen hatten schnell herausgefunden, dass sie zwischen den Wänden Hohlräume schaffen konnten, wenn sie nur eine der Hartfaserplatten ein Stück verschoben; in diesen Verstecken horteten sie alles, was ihnen bei Fluchtversuchen nützen konnte, von Uniformen, die sie in Straßenanzüge umgeschneidert hatten, bis hin zu Pickäxten fürs Tunnelgraben.


  Jede Baracke verfügte über einen kleinen Waschraum mit Becken, während die Duschen in einem eigenen Bau zwischen dem Nord- und dem Südlager untergebracht waren; die Gefangenen durften nur unter Bewachung dorthin. Sie machten keinen regelmäßigen Gebrauch davon. Außerdem gab es in jeder Baracke eine einzige funktionstüchtige Toilette, die aber nur nachts, nach dem Abschalten des Lichts benutzt wurde. Bei Tage hatte man die Außenklosetts, sechs an der Zahl, mit Holzplatten zwischen den blank gescheuerten Sitzen. Die Deutschen stellten ausreichend Kalk zur Verfügung, und Einsatzkommandos schrubbten den Sanitärbereich mit stark desinfizierender Seife aus GI-Beständen. Die Aborte lagen jeweils zwischen den zwei Baracken, die sich die Klosetts teilten.


  Jede Baracke war mit einer primitiven Küche mit einem Holzofen ausgestattet. Die Deutschen teilten ihnen nur magere Rationen zu, vorwiegend Kartoffeln, ungenießbare Blutwurst, Rüben und Kriegsbrot– das harte, dunkle Vollkornbrot, an dem die ganze Nation zu kauen schien. Die Lagerinsassen waren einfallsreiche Köche, die denselben Zutaten durch wechselnde Kombinationen und Zubereitungen unterschiedliche Geschmacksrichtungen entlocken konnten. Die eigentliche Grundlage für ihre Mahlzeiten bildeten die Essenspakete von Angehörigen daheim und vom Roten Kreuz. Die Männer wurden nie satt, ohne regelrecht zu hungern, auch wenn in ihren Augen die Grenzen fließend waren.


  Stalag Luft 13 war eine Welt für sich.


  Es gab täglich Unterricht in Kunst und Philosophie; in Baracke 112, von den Gefangenen liebevoll Luftclub genannt, wurde fast jeden Abend musiziert, wenn nicht gerade das Schauspielensemble eine Theateraufführung bot. Derzeit stand Der Mann, der zum Essen kam auf dem Spielplan, und die Lagerzeitung überschlug sich mit begeisterten Kritiken. Bei den Sportwettkämpfen machten spannende Softball-Partien zwischen der Spitzenmannschaft aus dem südlichen Lager und den britischen Spielern aus dem nördlichen Lager von sich reden. Zwar kannten sich die Briten mit den Finessen des Baseballs nicht aus, doch zwei ihrer Piloten waren vor dem Krieg Werfer in der Kricket-Nationalmannschaft gewesen und lernten schnell, wie der Pitcher einen Strike wirft. Nicht zuletzt stand den Gefangenen eine Leihbücherei mit einer bunt zusammengewürfelten Sammlung aus Kriminalromanen und literarischen Klassikern zur Verfügung.


  Tommy Hart besaß seine eigene kleine Privatbibliothek.


  Der Angriff auf Pearl Harbor fiel mitten in sein drittes Studienjahr an der juristischen Fakultät der Universität von Harvard. Während einige seiner Kommilitonen ihren Militärdienst bis zu ihrem Studienabschluss aufschoben, hatte er sich unauffällig in die Schlange vor einem Rekrutierungsbüro in der Nähe von Faneuil Hall im Zentrum von Boston gestellt. Ohne nachzudenken, kreuzte er auf dem Meldeformular die Luftwaffe als Wunscheinheit an, und ein paar Wochen später schleppte er im Januar bei heftigem Schneegestöber seinen Koffer zur Haltestelle, fuhr mit dem Bus zum Bahnhof und per Eisenbahn zum Ausbildungszentrum der Air Force in Dothan, Alabama.


  Kurz nachdem er in Gefangenschaft geraten war, hatte er ein Formular des Internationalen Roten Kreuzes ausgefüllt, damit seine Angehörigen benachrichtigt werden konnten, dass er noch am Leben war. Da er den Deutschen, die das Dokument weiterleiten würden, letztlich nicht traute, hatte er seine Auskünfte so knapp wie möglich gehalten. Doch ganz unten auf dem Formular, in der Rubrik »Besondere Wünsche«, hatte er aus einer Laune heraus das juristische Standardwerk Edmund’s Principles of Common Law, dritte Auflage, 1938, University of Chicago Press, vermerkt. Zu seinem Staunen lag das Buch bei seiner Ankunft im Stalag 13 für ihn bereit, nicht vom Roten Kreuz, sondern vom YMCA geschickt. In seiner ersten Nacht im Lager hatte Tommy den Wälzer zu juristischen Präzedenzfällen fest an sich gedrückt wie ein Kind seinen Teddybären, und zum ersten Mal, seit er den Flammenschweif am Flügel der Lovely Lydia erblickt hatte, die vage Möglichkeit ins Auge gefasst, den ganzen Alptraum zu überleben.


  Es blieb nicht bei Edmund’s Principles. In rascher Folge waren Burke’s Elements of Criminal Procedure sowie eine Reihe von Lehrbüchern über Schadensersatz-, Zivilprozess- und Erbrecht gefolgt. Neben Lehrbüchern zur Rechtsgeschichte beschaffte Tommy sich– gebraucht– ein Buch über Leben und Ansichten von Oliver Wendell Holmes; auf den nächsten Wunschzettel setzte er Biographie und ausgewählte Schriften von Clarence Darrow, dessen berühmte Schlussplädoyers ihn besonders interessierten.


  Während andere sich im Zeichnen übten oder ihre Rollentexte für die Bühnenaufführungen auswendig lernten, ging Tommy Hart in seinem Studium auf. Dabei rief er sich jedes Seminar seines letzten Semesters ins Gedächtnis und wiederholte im Geiste das gesamte Pensum. Er schrieb erfundene Klausuren, reichte juristische Argumentationen zu selbsterdachten Aufgabenstellungen ein, formulierte stichhaltige Begründungen für die gegensätzlichen Standpunkte bei erfundenen Streitfällen im Dienste von Mandanten, die nur in seiner Phantasie existierten.


  Während andere ihre Flucht aus dem Lager planten und von der Freiheit träumten, paukte Tommy Jura.


  Einmal die Woche, jeden Freitagmorgen, bestach er Fritz Eins oder Zwei mit ein paar Zigaretten und ließ sich ins britische Lager bringen, wo ihn Wing Commander Phillip Pryce und Flying Officer Hugh Renaday empfingen. Pryce war ein Mann um die fünfzig, einer der ältesten Insassen der beiden Lager, mit weißem Haar, eingefallener Brust, schlaffer Haut an den dünnen Armen und einem Tonfall, der mit jedem Wort den Respekt vor den höheren Kreisen einzufordern schien, denen er angehörte. Bei gutem wie bei schlechtem Wetter schien er schniefend und hüstelnd mit einer Erkältung zu kämpfen, die sich jederzeit zu einer Lungenentzündung auswachsen konnte.


  Vor dem Krieg war Pryce ein hochgeachteter Strafverteidiger in London gewesen, Partner in einer altehrwürdigen Kanzlei. Sein Stubengenosse im Stalag, Hugh Renaday, war halb so alt, vielleicht ein, zwei Jahre älter als Tommy, mit einem auffälligen buschigen Schnauzbart. Beim Abschuss ihres Blenheim-Bombers über Holland waren die beiden Männer zusammen in Gefangenschaft geraten. Mit erhobener Stimme wies Pryce immer wieder auf den fatalen Irrtum hin, dem er seine Internierung verdankte. Das Stalag sei für jüngere Menschen gedacht. Nur ein einziges Mal habe er sich entschlossen, sich selbst in einen Bomber zu setzen: Weil es ihm immer unerträglicher geworden sei, jeden Abend aufs Neue junge Männer in gefährliche Einsätze zu schicken, bei denen viel zu viele ums Leben kamen, sei er in jener Nacht gegen einen anderslautenden Befehl als Ersatzmann für einen erkrankten Turmschützen in der Blenheim gesessen.


  »Eine unglückliche Entscheidung«, murmelte Pryce dann ein ums andere Mal.


  Renaday, trotz der Schmalkost im Lager immer noch ein stämmiger Mann, konterte mit der Frage: »Aber welcher Mann wünscht sich schon einen Tod daheim im Bett?«


  Worauf Pryce erwiderte: »Sachte, Junge, sachte. Das wünscht sich jeder. Wartet nur, bis ihr selbst ein paar Jahre mehr auf dem Buckel habt.«


  Renaday war ein kerniger Mann aus Kanada, der vor dem Krieg bei der Provinzpolizei von Manitoba gewesen war. Eine Woche nach seinem Gestellungsbefehl bei der Royal Canadian Air Force erreichte ihn die Nachricht, er sei bei der Royal Canadian Mounted Police angenommen worden. Schweren Herzens beschloss er, die Laufbahn, von der er immer geträumt hatte, aufzuschieben und erst einmal seinen Dienst fürs Vaterland zu leisten. Jeder Schlagabtausch zwischen ihm und Pryce endete mit seinem Schlusswort: »Aus Ihnen spricht die Weisheit eines alten Mannes.«


  Jeden Freitag trafen sich die drei zu juristischen Gefechten. Renaday hielt sich mit seinen Argumenten stets nüchtern an die Faktenlage und suchte, ohne nach links und rechts zu schauen, nach dem schnellsten, geradewegs zum Ziel führenden Lösungsweg. Pryce war das genaue Gegenteil, ein Meister der Spitzfindigkeit. Der Ältere erging sich in weitschweifigen Monologen über die Königsdisziplin der juristischen Abwägung der Argumente beider Konfliktparteien und der hohen Kunst, zwischen Fakten und Gesetz zu unterscheiden. Meistens schlug dann Tommy Hart in der Rolle des Richters einen goldenen Mittelweg zwischen den intellektuellen Höhenflügen des britischen Anwalts und dem eingleisigen Pragmatismus des jüngeren Kanadiers ein. Er hoffte, dass der Tunnel und sein Einsturz der wöchentlichen Diskussionsrunde kein Ende setzten; es wäre nicht das erste Mal, dass die Deutschen nach der Entdeckung eines versteckten Radios oder anderer eingeschmuggelter Gegenstände zur Strafe Stubenarrest verhängten und die Männer mehrere Tage in den Baracken verbringen mussten. Einmal war im Zuge einer solchen Disziplinarmaßnahme– zum Leidwesen der Briten und zur heimlichen Erleichterung der hoffnungslos unterlegenen Amerikaner, die viel lieber Basket- oder Baseball spielten– ein Fußballmatch zwischen Nord- und Südlager gestrichen worden.


  Diese Woche wurde die Lindbergh-Entführung verhandelt. Tommy hatte den Angeklagten, den deutschstämmigen Bruno Hauptmann, zu verteidigen, Renaday übernahm die Funktion des Anklägers, Pryce die des Richters. Diesmal war sich Tommy seiner Sache nicht sicher; nicht nur die Faktenlage stellte ihn vor Schwierigkeiten, sondern vor allem seine Rolle. Bei ihrer letzten Simulation, dem Mordfall Wright-Mills, hatte er sich bedeutend besser gefühlt. Als sie davor, in den kältesten Wintermonaten, die Mordserie von Jack the Ripper im viktorianischen London akribisch sezierten, hatte er die britischen Kontrahenten mit seiner souveränen juristischen Argumentation ganz schön in die Enge getrieben.


  Tommy holte seinen Wälzer Burke’s Criminal Procedure vom Regalbrett neben seiner Pritsche und verließ Baracke 101. In seinen ersten Wochen im Stalag hatte er sich aus den Holzkisten, in denen das Rote Kreuz die Pakete ins Lager transportierte, nach eigenem Entwurf einen Stuhl geschreinert. Das Sitzmöbel erinnerte an einen Adirondack-Gartensessel und fand– als Designermöbel in der Baracke eines Interniertenlagers– viele Bewunderer und Nachahmer. Das Möbelstück besaß zwei wichtige Vorzüge: Für seinen stabilen Halt brauchte man nur eine Handvoll Nägel, und trotz der billigen Bauweise war es erstaunlich bequem. Vielleicht, dachte er zuweilen, war das mein einziger Beitrag zum Leben im Lager.


  Er stellte seinen Stuhl draußen vor der Baracke auf ein sonniges Fleckchen, machte es sich bequem und schlug das Buch auf. Doch er hatte noch keinen Absatz gelesen, als eine vertraute Gestalt in sein Blickfeld trat, und im selben Moment, als er aufsah, hörte er die wohlbekannte Stimme mit dem behäbigen Mississippiakzent.


  »He, Hart, wie geht’s, wie steht’s an so einem schönen Tag?«


  »Kann mir schönere Tage denken, Vic. Einfach nur wieder ein neuer Tag, weiter nichts.«


  »Na ja, für dich und mich vielleicht. Für zwei von den Jungs war’s leider der letzte.«


  »Eben…«


  Tommy musste sich die Hand über die Augen halten, um Vincent Bedford in der grellen Sonne zu sehen.


  »Weißt du, Hart, manche hier können einfach nicht anders, die haben nur diesen einen Wunsch, die werden wahnsinnig, wenn sie nicht alles dransetzen, hier rauszukommen. Und nun haben wir einmal mehr die Bescherung. In meiner Stube gibt’s ’ne leere Pritsche, und irgendwer schreibt einen von diesen entsetzlichen Briefen an so eine arme Familie in der fernen Heimat. Und dann gibt es Männer, na ja, was soll ich sagen, die sehen sich diesen Stacheldraht da genauer an. Die überlegen, und dann wird ihnen klar, dass sie am ehesten auf die andere Seite kommen, indem sie warten. Geduldig warten. Also, die Männer, die sehen eben was anderes.«


  »Und was siehst du, Vic? Wenn du auf den Draht starrst?«


  »Dasselbe, was ich immer sehe, egal wo ich gerade bin.«


  »Und das wäre?«


  »Ja, was denn wohl, du Mann des Gesetzes, ich sehe eine günstige Gelegenheit.«


  Tommy zögerte einen Moment, dann fragte er: »Und welche günstige Gelegenheit führt dich zu mir?«


  Vincent Bedford ging in die Hocke und blickte Tommy direkt in die Augen. Er hatte zwei Stangen amerikanische Zigaretten dabei und hielt sie ihm unter die Nase.


  »Ach Tommy, du weißt, was mich herführt. Ich will ein Geschäft mit dir machen, das ahnst du doch allmählich. Du hast etwas, das ich gerne hätte, und ich habe alles Mögliche, was du gut brauchen kannst. Jetzt müssen wir uns nur noch einigen. Für jeden von uns eine günstige Gelegenheit, würde ich sagen. Ein Arrangement, bei dem keiner zu kurz kommt.«


  »Es bleibt dabei, Vic, ich tausche sie nicht.«


  Bedford tat so, als sei er überrascht.


  »Ist alles eine Sache des Preises, Hart, das weißt du so gut wie ich. Wetten, das steht so oder so ähnlich in allen deinen Gesetzesschinken auf jeder Seite? Und überhaupt– wieso musst du unbedingt immer wissen, wie spät es ist? Wo wir hier gelandet sind, gibt’s doch sowieso keine spezielle Zeit. Jeden Tag holen sie uns zur selben Zeit aus den Betten, und jeden Tag machen sie abends zur selben Zeit das Licht aus. Essen. Schlafen. Zählappell. Tagein, tagaus immer dasselbe. Was ist an dieser Uhr so ungeheuer wichtig, dass du dich nicht davon trennen willst?«


  Tommy warf einen Blick auf die Longines-Uhr an seinem linken Handgelenk, und für einen Moment blitzte in ihrem Stahlgehäuse die Sonne auf. Es war eine sehr hochwertige Uhr mit Sekundenzeiger und Diamantlaufwerk. Von den Erschütterungen des Krieges scheinbar ungerührt, zeigte sie präzise die Zeit an. Vor allem aber waren auf der Rückseite die Worte Ich warte auf dich und die Initiale L eingraviert. Horchte er auf das leise Ticken, fühlte er sich der jungen Frau nahe, die sie ihm zum Abschied geschenkt hatte, als er in den Krieg zog. Wie sollte Bedford das wissen?


  »Es geht nicht um die Zeit, die sie anzeigt«, gab Tommy zur Antwort. »Es geht um die Zeit, die sie verheißt.«


  Bedford prustete vor Lachen.


  »Du sprichst in Rätseln, Tommy! Nehmen wir mal an, ich würde es deichseln, dass du jederzeit, wann immer du willst, da rüber zu deinen Kumpels darfst. Ich krieg das für dich geregelt. Und wenn du nun noch jede Woche ein Paket extra bekämst? Auch das kann ich einrichten, falls du interessiert bist. Was brauchst du, Hart? Was zu essen? Was Warmes zum Anziehen? Oder Bücher? Gütiger Himmel, ein Radio, wenn es sein muss. Ich würde dir eins besorgen, und zwar ein gutes. Dann kannst du selbst die Wahrheit hören, statt dir aus den Gerüchten und all dem Blödsinn, den sie hier im Lager erzählen, einen Reim zu machen. Nenn mir ganz einfach deinen Preis.«


  »Steht nicht zum Verkauf.«


  »Verflucht noch mal.« Frustriert richtete sich Bedford auf. »Du machst dir keine Vorstellung, was ich gegen so eine Uhr alles für dich drehen kann.«


  »Bedaure«, antwortete Tommy kurz angebunden.


  Für einen Moment sah es so aus, als ob Bedford seinen Unmut an ihm auslassen wollte, doch im nächsten Augenblick wich die Wut in seinem Gesicht dem gewohnten Grinsen.


  »Ich kann warten, Gesetzesmann. Früher oder später kommt der Moment, und du gibst dich mit weniger zufrieden, als du heute dafür geboten bekommst. Man muss ein Näschen dafür haben, wann der günstigste Moment für ein Geschäft gekommen ist. Ist man drauf angewiesen, verfällt der Preis, da ziehst du immer den Kürzeren.«


  »Keine Geschäfte. Weder heute noch morgen. Mach’s gut, Vic.«


  Bedford zuckte in einer theatralischen Geste mit den Achseln. Er schien noch etwas sagen zu wollen, als sie beide den schrillen Pfiff zum Nachmittagsappell hörten. Vor jedem Block tauchten Frettchen auf und brüllten: »Raus! Raus!« Im selben Moment traten die ersten Männer aus den Gebäuden und trotteten gemächlich zum Appellplatz.


  Tommy Hart kehrte eilig in seine Stube zurück und verstaute das juristische Werk wieder auf dem Regal. Dann ging er wieder nach draußen und holte die anderen Männer ein.


  


  Wie immer stellten sie sich in Fünferreihen auf.


  Die Frettchen schritten sie zum Zählen ab, um sicherzustellen, dass keiner fehlte. Es war eine lästige, langwierige Prozedur, die ihre Bewacher hingebungsvoll zelebrierten. Es blieb Tommy ein Rätsel, wieso sie die stupide Zählerei zweimal täglich nicht zu Tode langweilte. Natürlich räumte er innerlich ein, dass sich ein Frettchen an einem Tag, an dem zwei Männer beim Tunnelbau umgekommen waren, sehr schnell in einem Truppentransport an die Ostfront wiederfinden würde, wenn ihm beim Anwesenheitsappell ein fehlender Mann entging. Daher waren die Wärter noch penibler und misstrauischer als sonst.


  Als die Zählung zu ihrer Zufriedenheit erledigt war, machten sie dem diensthabenden Unteroffizier Meldung und dieser wiederum dem Lagerkommandanten. Von Reiter kam nicht persönlich zu jedem Appell. Doch nur er konnte den Befehl zum Abtreten erteilen. Die Gefangenen fanden es besonders frustrierend, zusätzlich warten zu müssen, nachdem der Unteroffizier durch das Eingangstor verschwunden war, um sich in von Reiters Büro zu begeben.


  An diesem Nachmittag ließ man sie besonders lange warten.


  Tommy ließ den Blick unauffällig über die Reihen seiner Schicksalsgenossen schweifen. Vincent Bedford stand nur wenige Meter von ihm entfernt. Als er wieder nach vorne schaute, war der Unteroffizier zurückgekehrt und sprach mit MacNamara. Tommy sah noch, wie der Colonel besorgt das Gesicht verzog, bevor er in einem scharfen Schwenk die Formation verließ und hinter dem Deutschen durchs Tor zu von Reiters Büro eilte.


  Erst zehn Minuten später kam MacNamara wieder und nahm unverzüglich seine Stellung vor den Reihen der Flieger ein. Für einen kurzen Moment zögerte er, bevor er im lauten Kasernenhofton verkündete:


  »Neuer Gefangener eingetroffen!«


  Wieder legte MacNamara eine Pause ein, als wolle er noch eine Erklärung hinzufügen.


  Doch in diesem Moment des Zögerns waren bereits aller Augen auf das Tor gerichtet, wo der Neuzugang von zwei Aufsehern mit Gewehren aus von Reiters Büro auf den Platz geführt wurde. Der Flieger war groß, einen halben Kopf größer als seine Bewacher, schlank und mit der schafsledernen Jacke und dem Helm der Kampfpiloten bekleidet. Unter jedem seiner zügigen Schritte wirbelte der Staub auf. Vor Colonel MacNamara hielt er an und schlug zum zackigen Salut die Hacken zusammen.


  Die Lagerinsassen starrten stumm geradeaus.


  Nur ein paar Meter neben sich hörte Tommy laut vernehmlich die ungläubigen Worte von Vic:


  »Ich werd verrückt… ein verdammter Nigger!«


  
    [home]
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    Der Zwischenfall am Zaun

  


  Die Ankunft von First Lieutenant Lincoln Scott im Stalag Luft 13 elektrisierte die Kriegsgefangenen, und fast eine Woche lang drängte er die alles beherrschenden Themen Freiheit und Krieg in den Hintergrund.


  Die wenigsten Männer hatten geahnt, dass die US Air Force in Tuskegee, Alabama, schwarze Piloten ausbildete, geschweige denn seit Ende 1943 zu Kampfeinsätzen nach Europa schickte. Einige, die noch nicht lange im Lager waren, vorwiegend Piloten und andere Besatzungsmitglieder von B-17-Bombern, berichteten von metallisch glänzenden P-51-Maschinen, die sich im Sturzflug aus ihrer Staffel lösten, um die Verfolgung einer verzweifelten Messerschmidt aufzunehmen. Das 332. Jagdgeschwader, hieß es außerdem, sei an den unverwechselbaren rotschwarzen Emblemen am Schwanzruder zu erkennen. Wer in diesen Geschwadern mitgeflogen war, hatte sich daran gewöhnt, dass es unter den Piloten auch Schwarze gab. Letztlich sei die Hautfarbe egal, betonten sie immer wieder in den endlosen Diskussionen: Hauptsache, die Bomber jagten die feindlichen Bf 109 in die Flucht, die sie unablässig attackierten; Hauptsache, man wurde nicht von den Maschinengewehren in deren kurzen Tragflächen zerfetzt; Hauptsache, man verbrannte nicht in der Kanzel seines Bombers. Doch diese pragmatische Auffassung wurde nur von wenigen Lagerinsassen geteilt, stellte sich doch die entscheidende Frage, ob ein Schwarzer über die nötige Intelligenz, körperliche Tauglichkeit und die Courage verfügte, um Kampfbomber zu fliegen.


  Scott selbst schien von den hitzigen Streitgesprächen, die er mit seiner Ankunft ausgelöst hatte, wenig mitzubekommen. Am Abend nach seinem Eintreffen wurde er der Baracke 101 zugewiesen, wo er die Pritsche bekam, die durch den Tod des Klarinettenspielers im Tunnel frei geworden war. Nach einer knappen Begrüßung der anderen Männer in der Stube verstaute er seine wenigen Habseligkeiten unter der Pritsche, kroch unter seine Decke und rührte sich für den Rest der Nacht nicht mehr.


  Er erzählte keine Kriegsgeschichten.


  Überhaupt gab er nichts von sich preis– niemand erfuhr etwas über seinen Abschuss, seine Heimatstadt, seine Familie oder sonst etwas aus seinem Leben. In den ersten Tagen versuchten ein paar Flieger, ihn ins Gespräch zu ziehen, doch Scott erteilte jedem eine höfliche, doch entschiedene Abfuhr. Zu den Mahlzeiten schmierte er sich aus seinen Rationen der Rotkreuzpakete einfache Brote. Er teilte sein Essen nicht mit anderen und bat seinerseits um nichts. Was er bekam, verbrauchte er allein. Weder beteiligte er sich an den Unterhaltungen im Lager, noch nahm er an irgendwelchen Kursen oder anderen Aktivitäten teil. An seinem zweiten Tag im Stalag Luft 13 besorgte er sich in der Lagerbibliothek ein zerfleddertes Exemplar von Gibbons’ Verfall und Untergang des Römischen Reiches; der YMCA schenkte ihm eine Bibel, und so saß er in den nächsten Tagen oft schweigend draußen auf einem sonnigen Plätzchen an der Baracke oder drinnen auf seiner Pritsche, zum spärlichen Licht vorgebeugt, das durch eines der verdreckten Fenster hereinsickerte, und vertiefte sich in die Lektüre.


  Den anderen Insassen war er ein Rätsel. Seine Unnahbarkeit verblüffte sie. Einige sahen darin Arroganz und machten sich kaum verhohlen darüber lustig. Dem einen oder anderen bereitete seine selbstgewählte Einsamkeit Unbehagen. Alle anderen Männer, selbst Einzelgänger wie Tommy Hart, brauchten den wechselseitigen Rückhalt der Kameraden, und sei es auch nur, um sich in der abgeschotteten Welt des Stalag zu vergewissern, dass sie nicht allein auf der Welt waren. Ihre Internierung löste seltsame Gemütszustände aus: Sie hatten keine Straftat begangen und waren trotzdem im Gefängnis. Ohne den Halt durch die Schicksalsgemeinschaft, die ihnen ins Gedächtnis rief, dass sie einem anderen Leben angehörten, hätten sie die Orientierung verloren.


  Lincoln Scott dagegen war, zumindest dem Anschein nach, dagegen immun.


  Nach einer Woche in Gefangenschaft hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, in seinen Lektürepausen unablässig den Grenzzaun entlang das Lager abzuschreiten– Runde um Runde, stundenlang. Er schritt, einen Fußbreit von der Grenzmarkierung entfernt, mit zügigen Schritten aus. Nur gelegentlich blieb er stehen, drehte sich um und schaute zum Kiefernwald in der Ferne hinüber.


  Tommy, der ihn beobachtete, fühlte sich an einen angeketteten Hund erinnert, der seinen Bewegungsspielraum voll ausschöpft.


  Er gehörte zu den Männern, die in den ersten Tagen versuchten, mit Lieutenant Scott ins Gespräch zu kommen– wie die anderen vergeblich. Als der Schwarze an einem milden Nachmittag, kurz vor dem Zählappell, wie gewohnt seine Runden drehte, war er auf ihn zugetreten.


  »He, wie geht’s denn so?«, hatte Hart gesagt. »Ich bin Tommy, Tommy Hart.«


  »Hallo«, erwiderte Scott, ohne ihm die Hand zu schütteln oder seinen Namen zu nennen.


  »Schon ein bisschen eingelebt?«


  Scott zuckte nur mit den Achseln. »Gibt Schlimmeres«, murmelte er.


  »Wenn jemand Neues ins Lager kommt, ist es für uns so wie eine Zeitung frei Haus, nur mit ein paar Tagen Verspätung. Du bist auf dem neuesten Stand. Selbst wenn du ein paar Tage hinterherhinkst, weißt du auf jeden Fall mehr als wir hier drinnen, wo wir uns auf die Gerüchte einen Reim machen müssen oder auf den offiziellen Mist, den wir in unseren heimlichen Radios hören. Wie läuft’s denn wirklich da draußen? Wo stehen wir im Krieg? Irgendwas Neues über die Invasion?«


  »Wir gewinnen«, antwortete Scott. »Und, nein. Da sitzen eine Menge von uns in England rum. Und warten, so wie ihr.«


  »Na ja, nicht so ganz«, sagte Tommy und deutete mit einem schiefen Grinsen auf die bewaffneten Wärter im Turm.


  »Sicher, nicht ganz«, sagte Scott. Während des kurzen Wortwechsels war er in unvermindertem Tempo weitergegangen, ohne ein einziges Mal aufzusehen.


  »Also, du musst doch irgendwas wissen«, hakte Hart nach.


  »Nein«, versicherte Scott.


  »Was hältst du davon«, nahm Tommy einen letzten Anlauf, »wenn ich neben dir herlaufe und du mir alles erzählst, was du nicht weißt?«


  Bei der Frage zuckte dem Lieutenant der Anflug eines Lächelns um die Lippen, und er prustete leise, wie um ein Lachen zu unterdrücken, doch nur für eine Sekunde.


  »Ich ziehe es wirklich vor, alleine zu laufen«, sagte Scott nicht unfreundlich. »Aber danke, dass du fragst.«


  Und so lief er weiter, während Tommy stehen blieb und ihm hinterhersah.


  


  Es war Freitag. Nach dem Morgenappell kehrte Tommy zu seiner Pritsche zurück. Aus einer kleinen Holzkiste unter seinem Bett holte er eine frische Stange Lucky Strikes hervor, die er mit seiner letzten Rotkreuzsendung bekommen hatte, und nahm ein paar Päckchen heraus. Es folgte eine Dose mit der Aufschrift EARL GREY TEE und schließlich eine große Tafel Schokolade, von der nur ein paar Riegel abgebrochen waren. In der Innentasche seiner Jacke verstaute er heimlich eine Dose Kondensmilch. Dann nahm er ein paar Blätter braunes Schmierpapier, auf denen er aus Sparsamkeit in einer winzigen Schrift Notizen gekritzelt hatte, und steckte sie zwischen die Seiten eines zerfledderten, alten Schinkens über Forensik.


  Vor der Baracke 101 hielt er nach einem der drei Fritze Ausschau. Es war ein schöner Morgen; der graue Lehmboden auf dem Platz leuchtete unter der Sonne in einem warmen Ton.


  Statt der Frettchen erspähte er Vincent Bedford, der mit wild entschlossener Miene auf ihn zugeeilt kam. Er blieb vor ihm stehen und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Ich leg noch eins drauf, um dir den Deal ein bisschen schmackhafter zu machen, Hart«, sagte er. »Du bist eine harte Nuss. Sag du mir, was du für diese Uhr verlangst?«


  »Das kannst du nicht bieten. Es ist ein Unterpfand, das mir viel bedeutet.«


  Vincent schnaubte verächtlich. »Unterpfand? Mädel, das zu Hause auf dich wartet? Woher nimmst du den Optimismus, dass du mit heiler Haut zurückkommst? Und dass sie, falls du so viel Glück hast, tatsächlich auf dich wartet?«


  »Keine Ahnung. Hoffnung? Vertrauen?«, antwortete Tommy lächelnd.


  »In was für einer Welt lebst du, Yankee? Sieh dich um! Hier zählt der Spatz in der Hand, das, was dir hier und jetzt etwas nützt. Vielleicht gibt es kein Morgen– weder für dich noch für mich oder sonst wen hier im Lager.«


  »Du bist ein Zyniker, Vic.«


  Der Mann aus Mississippi grinste. »Kann schon sein, kann schon sein. Hat noch keiner zu mir gesagt, aber mag sein.«


  Zwischen zwei Baracken hindurch liefen sie Richtung Sportplatz, auf dem gerade ein Softballmatch begann. Hinter dem Außenfeld entdeckten beide Männer Lincoln Scott, der den Zaun entlangmarschierte.


  »Scheißkerl«, murmelte Bedford. »Wird Zeit, dass ich in der Sache was unternehme, ich seh mir das keinen Tag länger an.«


  »Was für eine Sache?«, fragte Tommy.


  »Die Sache mit dem Nigger«, erwiderte Bedford in ungläubigem Ton und sah ihn dabei an, als fragte er sich, wie dumm man sein musste, um so etwas Offensichtliches nicht zu begreifen. »Der Bursche macht sich auf einer Pritsche in meiner Stube breit, und das geht nicht.«


  »Wieso geht das nicht?«


  Bedford wich der Frage aus. »Schätze, ich muss mal ein Wörtchen mit dem guten alten MacNamara reden, damit er den Nigger in eine andere Stube verlegt. Die sollten den Knaben einzeln unterbringen und uns mit dem Kerl verschonen.«


  Tommy schüttelte den Kopf. »Das macht er doch schon von sich aus, ohne dass ihm einer von euch dabei hilft«, antwortete er.


  Trader Vic zuckte mit den Achseln. »Ist nicht in Ordnung. Und davon mal abgesehen: Was weiß ein Yankee wie du schon über Nigger? Nichts, rein gar nichts.« Bedford zog jede Silbe in die Länge, um ihnen Gewicht zu geben. »Wetten, Hart, du hast im Leben noch kaum einen von denen zu Gesicht bekommen, geschweige denn mit denen zusammengelebt so wie wir im Süden…«


  Da Bedford mit seiner Vermutung nicht ganz danebenlag, hielt Tommy den Mund.


  »Und was wir über die Burschen gelernt haben, ist nicht gut«, fuhr Trader Vic fort. »Sie lügen. Was sag ich– die lügen und betrügen, wenn sie nur den Mund aufmachen. Außerdem sind sie Diebe, jeder von denen. Und viele sind Frauenschänder und Verbrecher. Natürlich nicht alle, aber nicht zu knapp ’ne ganze Menge. Will durchaus nicht behaupten, dass sie keine guten Soldaten sein können, also, das kann ich mir durchaus vorstellen, weil sie eben anders ticken als Weiße und schnell kapieren, wie man tötet, wenn man es ihnen beibringt, so wie Holz hacken oder Maschinen reparieren. Kann mir allerdings nicht vorstellen, wie die ’ne Mustang fliegen wollen. Die sind einfach anders als du und ich, Hart. Guck dir doch nur mal an, wie der Bursche da ganz irre an der Demarkationslinie entlangläuft. Besser, jemand steckt das dem alten MacNamara, bevor noch ein Unglück passiert. Ich kenne diese Nigger. Wo die rumspazieren, gibt’s immer Ärger. Glaub mir.«


  »Was für Ärger, Vic? Mein Gott, wir sitzen hier doch alle in der Falle, ohne Unterschied.«


  Vincent Bedford stieß ein trockenes Lachen aus und schüttelte vehement den Kopf.


  »Mag ja sein, dass wir hier alle in der Falle sitzen, Hart, obwohl, wer weiß? Und im Übrigen: Es gibt einen riesigen Unterschied, mein Junge, einen kolossalen Unterschied, glaub mir.«


  Vincent Bedford zeigte auf den Draht.


  »Der Draht mag ein und derselbe sein, aber jeder hier sieht darin was anderes. Du, ich und der alte MacNamara. Wahrscheinlich sieht ihn inzwischen auch unser Laufbursche da vorne auf seine Weise. So ist das Leben nun mal, Hart, das müsste selbst einem verzärtelten, geizigen Yankee wie dir schon gedämmert sein. Rein gar nichts ist für zwei Leute gleich, rein gar nichts. Außer vielleicht der Tod.«


  Nach allem, was er bisher von Bedford gehört hatte, musste Tommy denken, kam er mit seiner letzten Bemerkung der Wahrheit wohl am nächsten.


  Bevor er etwas entgegnen konnte, gab ihm Bedford einen Klaps auf die Schulter. »Zum Teufel, Hart, jetzt denkst du bestimmt, ich hätte Vorurteile, aber da irrst du. Ich bin keiner von diesen tabakkauenden Kerlen, die das Südstaatenbanner über der weißen Kapuze schwingen, also wirklich nicht. Ich hab Nigger immer gut behandelt. Wie Menschen. So hab ich es schon immer gehalten. Aber ich kenne die Nigger nun mal, ich weiß, dass sie einem Ärger machen, und genau den haben wir hier bald.«


  Der Südstaatler sah Hart mit einem durchbohrenden Blick an.


  »Verlass dich drauf«, bekräftigte Trader Vic mit einem leisen Lachen. »Uns steht Ärger ins Haus. Deshalb hält man die Leute am besten auf Abstand.«


  Tommy schwieg.


  Plötzlich wieherte Bedford los. »Weißt du, was ich gerade denken muss, Hart? Ich wette eins zu eins, ich meine, liegt doch nahe, dass mein Urgroßpapa auf den einen oder anderen von deinen Vorfahren geschossen hat, damals im Unabhängigkeitskrieg, nur dass eure blöden Yankee-Lehrbücher ihn nicht so nennen, nicht wahr? Kannst von Glück sagen, dass die Bedfords meistens danebengeschossen haben.«


  Tommy lächelte. »Und die Harts für ihre Gabe bekannt sind, den Kopf einzuziehen, wenn’s gefährlich wird.«


  Bedford prustete wieder los. »Also, das muss man euch lassen, Tommy, ein wahrhaft nützliches Talent. Dann hat euer Familienstammbaum ja auf Jahrhunderte nichts zu befürchten.«


  Immer noch grinsend, machte Bedford kehrt. »Also, ich geh dann mal auf ein Schwätzchen beim Colonel vorbei. Falls du es dir mit unserem Geschäft doch noch anders überlegst, lass es mich wissen! Der Laden ist rund um die Uhr geöffnet, auch sonntags. Sieht mir ganz danach aus, als wäre unser Herrgott anderweitig so beschäftigt, dass er seine Schäfchen hier im Stall ein bisschen aus dem Blick verloren hat.«


  Vom Spielfeld aus riefen die Männer ihnen etwas zu und machten Vincent Bedford Zeichen. Einer von ihnen winkte mit einem Schläger und einem Ball über dem Kopf.


  »Tja«, sagte der Flieger aus Mississippi, »werd mein Plauderstündchen mit dem großen Häuptling wohl auf den Nachmittag verschieben müssen. Wie’s aussieht, brauchen die Jungs da jemanden, der in der hohen Kunst des Baseballs versiert ist. Bis dann, Hart. Und geh in dich, Hart, denk noch mal in Ruhe über deine Entscheidung nach…«


  Tommy sah Trader Vic hinterher.


  Aus der entgegengesetzten Richtung hörte er auf Deutsch mit amerikanischem Einschlag: »Kein Drinkwasser!« Derselbe Ruf ertönte wie ein Echo aus einer Baracke ganz in Tommys Nähe. Die Warnung stand auf den Stahlfässern, mit denen sie das Abwasser aus dem Lager schafften. Zugleich war es die verabredete Frühwarnung der Internierten für die Männer in den Baracken, wenn ein Frettchen sich näherte, damit die Gefangenen, die gerade mit Fluchtvorbereitungen beschäftigt waren, seien es Tunnel oder gefälschte Papiere, Zeit hatten, alles zu verstecken, was sie verraten konnte. Die Frettchen fanden es nicht schmeichelhaft, mit Kloaken verglichen zu werden.


  Tommy Hart eilte in Richtung der Stimmen. Er hoffte, dass Fritz Eins gesichtet worden war, der Bestechlichste der drei. Den Wortwechsel mit Bedford hatte er schnell vergessen.


  


  Gegen sechs Zigaretten erklärte sich Fritz Eins bereit, ihn ins nördliche Lager zu begleiten. Die beiden Männer marschierten durchs Lagertor auf das Gelände zwischen den beiden eingezäunten Bereichen. Auf der einen Seite standen die Baracken für die Wärter, dahinter die mit den Büroräumen des Kommandanten, an deren Rückseite wiederum ein Backsteinbau mit Kaltwasserduschen grenzte. Draußen standen zwei Wachen mit Gewehren am Schulterriemen auf eine Zigarettenlänge zusammen.


  Aus dem Duschgebäude schlug Tommy lauter Gesang entgegen. Die Briten liebten den Chorgesang, wobei sich ihr Repertoire auf derbe, unverblümt obszöne Texte konzentrierte.


  Er ging langsamer weiter und horchte. Die Männer sangen »Cats on the Roof«, dessen Refrain er sofort wiedererkannte.


  
    »Oh, cats on the roof, cats on the tiles…«


    »Cats with the syphilis and cats with the piles…«


    


    »Ah, Katzen auf dem Dach, Katzen auf den Ziegeln…«


    »Katzen mit Syphilis und Katzen mit Hämorrhoiden…«

  


  Auch Fritz Eins zögerte.


  »Kennen die Briten eigentlich auch normale Lieder?«, fragte er leise.


  »Ich glaube nicht«, antwortete Tommy.


  Die Stimmen, die aus den Duschen drangen, intonierten jetzt ein neues Lied, das mit den Worten begann: »Fuck All of It.«


  »Der Kommandant«, fuhr Fritz im Flüsterton fort, »ich glaube, er schätzt den Gesang der Briten nicht. Er hat dafür gesorgt, dass seine Frau und seine Töchter ihn nicht mehr im Büro besuchen, wenn die britischen Offiziere gerade unter der Dusche stehen.«


  »Der Krieg ist die Hölle«, antwortete Tommy.


  Fritz Eins hielt sich die Hand vor den Mund, als müsste er husten, doch in Wahrheit, um nicht loszuprusten.


  »Wir müssen nun mal unsere Pflicht tun«, sagte er mit unterdrücktem Kichern, »ob es uns passt oder nicht.«


  Die beiden Männer kamen an einem grauen Betongebäude vorbei– dem »Bau«, in dem sich ein Dutzend fensterlose, nackte Zellen für besondere Strafmaßnahmen befanden. »Stehen derzeit leer«, bemerkte Fritz Eins.


  Sie näherten sich dem Tor zum britischen Lager. »Drei Stunden, Lieutenant Hart. Reicht das?«


  »Drei Stunden. Ich komm dann hier raus.«


  Das Frettchen machte mit einer ausladenden Armbewegung einem Wärter Zeichen, das Tor zu öffnen. Kaum fiel Tommys Blick auf Flying Officer Hugh Renaday, der dicht hinter dem Tor auf ihn wartete, da eilte er auch schon hinein, um seinen Freund zu begrüßen.


  »Wie geht’s dem Wing Commander?«, fragte Tommy, während sie zusammen zügig den Platz des britischen Lagers überquerten.


  »Phillip? Na ja, körperlich schlechter denn je, würde ich sagen. Er wird diese Erkältung nicht los oder was er sich da eingefangen hat, jedenfalls hat er die letzten Nächte durchgehustet, so ein nasser, keuchender Husten, stundenlang. Aber am nächsten Morgen zuckt er nur mit den Achseln und weigert sich, mit mir zum Arzt zu gehen, der sture alte Bock. Geschähe ihm recht, wenn er sich hier die Seele aus dem Leib husten würde.«


  Es klang schroff, wenn der Kanadier so etwas sagte, trocken und windgepeitscht wie die endlosen Weiten seiner Heimat, doch dank seiner Jahre bei der Royal Air Force britisch eingefärbt. Der Flying Officer machte so große Schritte, als sei es ihm lästig, die Distanz zwischen zwei Orten zurückzulegen– woher man kam und wo man landete, das allein zählte, der Weg war nur ein notwendiges Übel. Renaday hatte breite Schultern und trug im Vergleich zu den anderen Gefangenen die Haare lang, wie eine stumme Warnung an Läuse und Flöhe: Wagt es ja nicht. Bisher hatte die Taktik funktioniert.


  »Jedenfalls«, fuhr Renaday fort, als sie um eine Ecke bogen und an zwei britischen Offizieren vorbeikamen, die in einem kleinen Garten die Erde harkten: »Er ist verdammt froh, dass wir Freitag haben und Ihr Besuch ansteht. Kann Ihnen gar nicht sagen, wie er sich auf diese Treffen freut. Als könnte er dem lausigen Zustand seines Körpers ein Schnippchen schlagen, wenn er seinen Grips gebrauchen kann.«


  »Andere Männer reden gern von zu Hause«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu und schüttelte den Kopf, »doch für Phillip geht nichts über die Analyse dieser Fälle. Denke, es erinnert ihn daran, was er mal war und was er wahrscheinlich wieder sein wird, sobald er in die gute alte Heimat zurückgekehrt ist. Der Mann gehört vor einen warmen Kamin, wo er in Seidenpantoffeln zur grünen Samtjacke bei einer Tasse Darjeeling einer Schar Studenten, die ihm an den Lippen hängt, irgendein obskures juristisches Problem mit sämtlichen Komplikationen erklärt. Jedes Mal wenn ich mir den alten Bastard so ansehe, frage ich mich, was ihn geritten hat, als er in diese verdammte Blenheim stieg.«


  Tommy lächelte. »Wahrscheinlich mehr oder weniger dasselbe, was uns alle geritten hat.«


  »Und das wäre, mein gelehrter amerikanischer Freund?«


  »Dass uns schon nichts zustoßen würde, obwohl die schier erdrückende Beweislage das Gegenteil zwingend nahelegt.«


  Renaday brach in schallendes Gelächter aus, so dass ein paar Köpfe zu ihnen hochfuhren, bevor sie sich wieder über die säuberlich geharkten Beete beugten.


  »Die bittere Wahrheit, Yankee, da haben Sie wohl leider recht.«


  Immer noch amüsiert, schüttelte er den Kopf. »Da ist Phillip«, sagte er und deutete auf eine Baracke, vor der Wing Commander Phillip Pryce mit einem Buch in der Hand auf den Eingangsstufen saß. Trotz der Wärme hatte er die Schultern in eine abgewetzte, olivgrüne Decke gehüllt und trug, etwas aus dem Gesicht geschoben, seine Mütze. Mit der Sonnenbrille auf der Nasenspitze und dem Bleistiftende zwischen den Zähnen erinnerte er an die Karikatur eines Lehrers. Kaum sah er die beiden Männer kommen, winkte er ihnen zu wie ein Kind bei einer Parade.


  »Ah, Thomas, Thomas, ist mir wie immer ein großes Vergnügen. Haben Sie sich gut vorbereitet?«


  »Wie immer, Euer Ehren«, erwiderte Tommy Hart.


  »Lecke mir immer noch die Wunden, wissen Sie«, fuhr Pryce fort. »Von den Prügeln, die Hugh und ich von Ihnen bezogen haben, als wir den guten alten Jack mit seinen Missetaten nicht richtig zu fassen bekamen. Aber da’s diesmal um einen von euren berühmten Fällen geht, sagt mir so ein Gefühl, dass bei dieser Runde eher Sie einstecken müssen und wir am Schläger sind, wie man bei Ihnen so sagt, nicht wahr?«


  »Am Schlag«, sagte Renaday, während sich Hart und Pryce herzlich die Hände schüttelten. Tommy hatte das Gefühl, dass der stets feste Handschlag des Commanders diesmal schwächer war. »Es heißt ›am Schlag‹, Phillip, und nicht ›am Schläger‹. Wenn der Schiedsrichter den ersten Schlag freigibt, geht’s los.«


  »Völlig unverständlicher Sport, Hugh, aber das gilt natürlich auch für euer albernes, heiß geliebtes Eishockey. Was ist so toll daran, bei klirrender Kälte wie wild hinter einer wehrlosen kleinen Gummischeibe herzurennen und sie ins Netz zu schlagen, ohne von den gegnerischen Schlägern getroffen zu werden.«


  »Schönheit und Eleganz, Phillip. Kraft und Ausdauer.«


  »Ah, britische Tugenden.«


  Sie lachten alle drei.


  »Suchen wir uns hier draußen ein Plätzchen«, schlug Pryce vor. Er sprach mit sanfter, freundlicher Stimme; sein Ton verriet eine ausgewogene Mischung aus Enthusiasmus und Besonnenheit. »Die Sonne tut gut, und schließlich macht sie sich in England eher rar, deshalb sollten wir selbst im Krieg mit all seinen Schrecken die Wohltaten von Mutter Natur genießen, nicht wahr?«


  Die beiden anderen lächelten.


  »Geschenke aus den ehemaligen Kolonien, Phillip«, sagte Tommy, »ein paar Gaben aus unserem Füllhorn, als kleines Zeichen des Danks dafür, dass Sie es 1776 fertiggebracht haben, die stümperhaftesten Generäle in die Neue Welt zu schicken, damit wir ihnen einen gebührenden Empfang bereiten konnten.«


  »Diese unselige, verzerrte Sicht auf eine kurze Episode in der langen ruhmreichen Geschichte unseres Empire lasse ich wohl besser unkommentiert. Was haben Sie uns denn Schönes mitgebracht?«


  »Zigaretten, amerikanische, abzüglich der sechs, mit denen ich Fritz Eins bestochen habe…«


  »Sein Preis ist beträchtlich gestiegen«, murmelte der Wing Commander. »Ah! Amerikanischer Tabak! Bestimmt echter Virginia, vom Feinsten! Ausgezeichnet.«


  »Und ein bisschen Schokolade…«


  »Köstlich. Die berühmte Hershey’s aus Pennsylvania…«


  »Und das hier…« Tommy Hart reichte dem Älteren die Dose Earl-Grey-Tee. Nur durch einen Tausch mit einem Kampfpiloten, der als Kettenraucher zwei Packungen Zigaretten täglich konsumierte, hatte er den Tee ergattert, doch als er sah, wie der alte Brite übers ganze Gesicht strahlte, erschien ihm der Preis gering. Pryce stimmte augenblicklich einen Freudengesang an:


  »Halleluja! In excelsis gloria! Dass ich das noch erleben darf, nachdem unsereins dazu verdonnert ist, sich mit diesem widerwärtigen Zeug, das sie Darjeeling nennen, ein Gesöff aufzubrühen. Hugh, Hugh, Schätze aus den Kolonien! Reichtümer, die unsere kühnsten Träume übersteigen! Alles, was zu einer echten, gepflegten Tasse Tee gehört, und was Süßes zum Knabbern dazu, das wirklich den Heißhunger stillt! Und zum krönenden Abschluss eine genüssliche Zigarette! Thomas, wir stehen wahrhaft in Ihrer Schuld!«


  »Das liegt an den Paketen«, wehrte Tommy ab. »Unsere sind einfach so viel besser als eure.«


  »Die traurige Wahrheit, ja. Was nicht heißen soll, dass wir die Opfer unserer bedrängten Landsleute nicht zu würdigen wüssten, aber–«


  »Die verdammten Ami-Pakete sind einfach unendlich viel besser«, fiel ihm Hugh Renaday ins Wort, »dagegen ist das Zeug, das uns die Briten schicken, einfach erbärmlich. Dieser ekelhafte eingelegte Räucherhering und diese Ersatzmarmelade. Und dann dieses undefinierbare Pulver, das sie Kaffee nennen, obwohl es damit nicht das Geringste zu tun hat. Scheußlich! Was wir aus Kanada kriegen, ist schon ein bisschen besser, aber das, wonach Phillip lechzt, haben sie meistens nicht im Sortiment.«


  »Zu viel Dosenfleisch, nicht genug Tee«, sagte Pryce mit einer übertrieben tragischen Geste. »Und dieses Dosenfleisch sieht so aus, als hätten sie es Hughs altem Gaul vom Hintern geschält.«


  »Sieht wahrscheinlich nicht nur so aus.«


  Die drei Männer lachten, und Hugh Renaday ging in die Baracke, um den Tee aufzubrühen. Pryce zündete sich eine Zigarette an, lehnte sich zurück und blies den Rauch genüsslich durch die Nase aus.


  »Phillip, wie geht’s Ihnen?«, fragte Tommy.


  »Mies wie immer, mein Junge«, antwortete Pryce, ohne die Augen zu öffnen. »Wenigstens ist auf meine miese Gesundheit Verlass. Da weiß man wenigstens, was man hat.«


  Er schlug die Augen auf und beugte sich vor. »Aber wenigstens funktioniert’s hier oben noch ganz gut.« Er tippte sich an die Stirn. »Haben Sie für Ihren angeklagten Schreiner ein Verteidigungsplädoyer vorbereitet?«


  Tommy nickte. »Ja, allerdings.«


  Wieder lächelte der Ältere. »Und? Haben Sie sich was Neues einfallen lassen? Dann lassen Sie mal hören.«


  »Antrag auf Wechsel des Verhandlungsorts. Mit allem Nachdruck. Dann ein paar versierte Holzfachleute antanzen lassen, die eine tolle Show abziehen und Hughs Mann, diesen sogenannten forensischen Holzexperten, in der Luft zerfetzen. Also, ich glaube, diese Sparte gibt es gar nicht, und mich soll der Teufel holen, wenn ich nicht irgendeinen Harvard- oder Yale-Gelehrten auftreiben kann, der das vor Gericht bestätigt! Denn der entscheidende Punkt gegen uns ist diese Zeugenaussage mit der Leiter. Diese Goldzertifikate und anderes belastendes Material bekomme ich vom Tisch. Aber dieser Zeuge, der angeblich beweisen kann, dass das Holz, aus dem die Leiter besteht, könne nur aus Hauptmanns Werkstatt stammen– das ist Dreh- und Angelpunkt im Prozess.«


  Pryce nickte bedächtig. »Fahren Sie fort. Sie sind auf einem guten Weg.«


  »Also, diese Holzleiter– die zwingt mich, Hauptmann zu seiner eigenen Verteidigung in den Zeugenstand zu rufen. Und wenn er erst mal da oben sitzt und diesem ganzen Zirkus mit den Kameras und den Zeitungsreportern hilflos ausgeliefert ist…«


  »Bemitleidenswert, da stimme ich Ihnen zu…«


  »Er macht den Mund auf, spricht mit diesem deutschen Akzent… und alle hassen ihn. Natürlich haben ihn schon bei der Anklage alle gehasst. Aber mit dieser Aussprache…«


  »Dieser Hass spielt bei dem Fall eine zentrale Rolle, nicht wahr?«


  »Ja. Ein Einwanderer. Ein hölzerner, grobschlächtiger Mann. Vom ersten Moment an unsympathisch. Wenn Sie ihn dann auch noch in den Zeugenstand holen, ist das, als ob Sie ihn der Jury zum Fraß vorwerfen.«


  »Ein isolierter Kerl. Schwieriger Mandant.«


  »Ja. Aber ich muss einen Weg finden, seine Schwächen in Stärken zu verwandeln.«


  »Das dürfte nicht so einfach sein.«


  »Aber entscheidend.«


  »Ich sehe schon, Sie sind ein aufgewecktes Bürschchen. Wie sieht es mit der fragwürdigen Identifizierung durch unseren berühmten Flieger aus? Wenn er behauptet, in Hauptmanns Stimme diese Stimme auf dem dunklen Friedhof wiederzuerkennen?«


  »Also, das ist schlichtweg absurd. Zu behaupten, man könne nach Jahren eine Stimme wiedererkennen, anhand von gerade mal fünf, sechs Wörtern, die damals gesagt wurden… ich glaube, beim Kreuzverhör hätte ich für Colonel Lindbergh eine kleine Überraschung bereit.«


  »Eine Überraschung? Wie meinen Sie das?«


  »Ich würde drei oder vier Männer mit starkem Akzent an unterschiedlichen Stellen des Gerichtssaals plazieren, die dann kurz hintereinander aufspringen und sagen: ›Lassen Sie das Geld da und verschwinden Sie!‹, die Worte, die nach seiner Behauptung der Täter gesagt hat. Natürlich erhebt die Staatsanwaltschaft Einspruch, und der Richter rügt mich wegen Missachtung des Gerichts…«


  Pryce grinste über das ganze Gesicht. »Aber trotzdem eine gelungene, kleine Theatervorstellung, nicht wahr? Um der Meute der Reporter etwas zu bieten, ihnen klarzumachen, wie hier gelogen wird. Ich sehe es richtig vor mir. Der voll besetzte Gerichtssaal, alle Augen auf Thomas Hart gerichtet und alle wie gebannt, als er diese Männer aus dem Nichts auftauchen lässt, bevor er sich dem berühmten Flieger zuwendet und fragt: ›Und Sie sind sich ganz sicher, dass es nicht der da drüben war? Oder der? Oder andere dahinten?‹ Dann das Hämmern des Richters, während die Reporter zu den Telefonen eilen. Dem ganzen Zirkus der Anklage setzen Sie eine eigene kleine Darbietung entgegen, richtig?«


  »Genau.«


  »Ah, Thomas, Sie haben das Zeug zu einem hervorragenden Anwalt. Oder für die rechte Hand des Teufels, falls wir alle hier sterben und in die Hölle kommen. Aber seien Sie bei alledem auf der Hut. Für viele im Publikum und unter den Geschworenen, ja sogar für den Richter, war Lindbergh ein Heiliger. Ein Held. Ein Ritter ohne Tadel. Wenn man einen Mann mit dem Nimbus der Vollkommenheit als Lügner entlarvt, muss man schon große Vorsicht walten lassen. Vergessen Sie das nicht! Apropos Vollkommenheit– da kommt Hugh mit dem Tee!«


  Pryce nahm die Tasse mit dem dampfenden Getränk entgegen und hielt sie sich unter die Nase, um den Duft zu genießen. »Ah«, sagte er, »fehlt nur noch…«


  Auf das Stichwort hin griff Tommy in seine Jackentasche, holte die Kondensmilch heraus und sprach den Satz des Briten zu Ende. »…etwas Milch?«


  Phillip Pryce lachte. »Thomas, mein Sohn, Sie werden es im Leben noch weit bringen.«


  Er gönnte sich einen großzügigen Spritzer, setzte die Tasse an die Lippen und nahm genüsslich einen Schluck. Dann richtete er über den Tassenrand hinweg den Blick auf Renaday. »Nachdem mich der Yankee nach allen Regeln der Kunst bestochen hat, Hugh, lassen Sie mal hören. Ich hoffe, Sie haben sich auch vorbereitet?«


  Renaday nahm sich einen bescheideneren Schuss Milch in den Tee und nickte energisch.


  »Selbstverständlich, Phillip, und das, obwohl ich durch die unrühmliche Bestechung unseres amerikanischen Freundes im Nachteil bin. Dafür habe ich erdrückende Beweise auf meiner Seite. Das Lösegeld– diese auffälligen Goldzertifikate– die man bei Hauptmann gefunden hat. Die Leiter– aus den Dachlatten seiner eigenen Garage geschreinert, wie ich beweisen kann. Das Fehlen eines glaubhaften Alibis–«


  »So wie das Fehlen eines Geständnisses«, warf Tommy in trockenem Ton ein. »Auch nach zahllosen, stundenlangen, knallharten Verhören.«


  »Dass es kein Geständnis gibt«, pflichtete Pryce Tom bei, »stimmt einen doch sehr nachdenklich, Hugh, nicht wahr? Ist es nicht seltsam, dass der Mann, nachdem ihn die Staatspolizei endlos in die Mangel genommen hat, nicht irgendwann eingeknickt ist? Außerdem hätte es nahegelegen, dass der Mann wenigstens ein Quentchen Reue zeigte, nachdem er das arme Kind getötet hatte. Unter solch enormem Druck, nicht zuletzt auch seinem Gewissensdruck, hätte er unmöglich standhalten können, schon gar nicht als ein Mann von eher schlichtem Gemüt und rudimentärer Bildung. Irgendwann, sollte man meinen, hätte er dem Sperrfeuer der immer gleichen Fragen durch ein Geständnis ein Ende gesetzt. Doch stattdessen beharrt dieser schwerfällige Handwerker auf seiner Unschuld…«


  Der Kanadier nickte. »Ich finde es auch erstaunlich, dass sie ihn nicht brechen konnten. Ich hätte es geschafft, und zwar ohne ›verschärftes‹ Verhör, wie ihr das so hübsch nennt. Also, obwohl ich einräumen muss, dass ein Geständnis hilfreich, meinetwegen auch wichtig gewesen wäre…«


  Hugh Renaday legte eine wirkungsvolle Pause ein und sah Tommy mit einem Grinsen ins Gesicht. »…aber unverzichtbar ist es nicht. Als der Mann den Gerichtssaal betritt, ist ihm die Schuld vom Gesicht abzulesen, sie leuchtet ihm aus jeder Pore heraus, er geht mit ihr schwanger…« Dabei streckte Renaday den Bauch heraus und klopfte sich darauf. Die drei Männer lachten über seine eigenwillige Bildersprache. »Ich brauche eigentlich nichts weiter zu tun, als dem Henker beim Knüpfen der Schlinge zu helfen.«


  »Nur zu Ihrer Information, Hugh«, erwiderte Tommy unbeeindruckt, »in New Jersey haben sie sich für den elektrischen Stuhl entschieden.«


  »Na schön«, sagte der Oberleutnant der Luftwaffe, während er sich ein Stück Schokolade abbrach und es sich in den Mund schob, bevor er die Tafel an Pryce weitergab, »dann sollten sie ihn schon mal aufwärmen und startklar machen.«


  »Wahrscheinlich fehlt es ihnen dafür an Freiwilligen, Hugh«, meldete sich Pryce zu Wort, »selbst mitten im Krieg.«


  Das Lachen des Wing Commanders ging in einen heftigen Hustenanfall über, der sich erst legte, als er sich genüsslich die Kehle mit Tee befeuchtete.


  


  Der Prozess ist gut gelaufen, dachte Tommy, als er zusammen mit Fritz Eins durch die Zone zwischen den Zäunen zurückging. In einigen Punkten hatte er überzeugt, bei ein paar anderen musste er sich den Argumenten seiner Gegner beugen. Bei jeder Verfahrensfrage hatte er sich tapfer geschlagen und kein einziges Mal kampflos die Segel gestrichen. Im Großen und Ganzen war er zufrieden. Phillip Pryce hatte die Urteilsverkündung um eine Woche vertagt, wenn auch unter Hugh Renadays theatralischer Empörung angesichts der offensichtlichen Bestechlichkeit des Richters, dessen Befangenheit seine sonst so scharfe Urteilskraft getrübt haben musste. Solche Scharmützel machten zu einem guten Teil den Reiz ihrer Diskussionen aus.


  Er war schon ein gutes Stück an der Seite des Wärters gelaufen, als ihm bewusst wurde, dass Fritz Eins ungewöhnlich schweigsam war. Normalerweise nutzte er den Umgang mit den Gefangenen, um sein Englisch zu verbessern, das er nach dem Krieg für seinen beruflichen Werdegang und finanziellen Gewinn nutzen wollte. Natürlich konnte Tommy ihn schlecht fragen, ob er dabei an den Sieg oder die Kapitulation seines Landes dachte. Es war grundsätzlich schwer, stellte Tommy immer wieder fest, einzuschätzen, wie fanatisch gewöhnliche Bürger in Deutschland waren. Stattete die Gestapo dem Lager einen Besuch ab, wusste man, woran man war. Ein Frettchen wie Fritz Eins dagegen– oder auch der Lagerkommandant– ließ sich nicht so leicht in die Karten schauen.


  Er drehte sich zu dem Deutschen um. Fritz Eins war so groß wie er selbst und so dünn wie ein Kriegsgefangener. Die Haut dagegen ließ den Unterschied erkennen: Seine wirkte frisch und gesund, die der Gefangenen dagegen schon nach wenigen Wochen im Lager teigig und bleich.


  »Was haben Sie, Fritz? Hat die Katze Ihre Zunge erwischt?«


  Das Frettchen sah ihn verständnislos an. »Was für eine Katze? Was heißt das?«


  »Es heißt: Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«


  Fritz Eins nickte. »Als ob die Katze einem die Zunge festhält. Gut, das werde ich mir merken.«


  »Und? Was ist los?«


  Das Frettchen blickte finster drein und zuckte mit den Achseln. »Russen. Heute«, sagte er leise. »Sie roden gerade das Gelände für ein weiteres Lager für alliierte Gefangene. Wir holen die Russen für die Arbeit. Sie sind nur etwa anderthalb Kilometer von hier in Zelten untergebracht. Da drüben hinter dem Wald.«


  »Und?«


  Fritz Eins senkte die Stimme, während er sich mit einem kurzen Blick vergewisserte, dass sie niemand hören konnte.


  »Die Russen schuften sich zu Tode, Lieutenant. Die kriegen keine Rotkreuzpakete mit Dosenfleisch und Zigaretten. Nur Arbeit. Harte Plackerei. Die sterben wie die Fliegen, zu Dutzenden, Hunderten. Wenn die Rote Armee erfährt, wie wir diese Gefangenen behandelt haben, werden sie es uns heimzahlen.«


  »Sie fürchten also, wenn die Russen kommen…«


  »…dann werden sie kein Erbarmen kennen.«


  Tommy nickte, während er dachte: Geschieht euch recht.


  Doch bevor er etwas sagen konnte, hob Fritz abrupt die Hand. Es waren nur noch etwa dreißig Meter bis zum Eingangstor des südlichen Lagers, doch Fritz Eins blieb wie angewurzelt stehen. Ein Blick über die Schulter sagte Tommy, warum: Von dort marschierte eine lange Kolonne von Männern auf sie zu. Im nächsten Moment würden sie direkt am Tor zum Lager der Amerikaner vorbeikommen. In einer Mischung aus Ohnmacht und Faszination starrte er die Männer an. Die sind nicht anders als wir, dachte er im Stillen. Sie haben ihr früheres Leben, ihr Zuhause, ihre Familie und Hoffnungen zurückgelassen. Doch das sind Tote, die hier vorbeimarschieren.


  Die deutschen Soldaten, die den Marsch überwachten, trugen Kampfanzüge; unablässig schwenkten sie ihre Maschinenpistolen über den Köpfen der Männer, die sich vorwärtsquälten. Gelegentlich rief einer der Deutschen: »Schnell! Schnell!«, doch als hörten sie die Rufe nicht, schleppten sich die Russen weiter. Unter den dichten Bärten waren ihre ausgemergelten Gesichter von Krankheit gezeichnet, der Blick ihrer tiefliegenden Augen gequält. Die meisten hielten den Kopf gesenkt, als müssten sie mit letzter Willenskraft ihre Füße zum Weitergehen zwingen. Ein, zwei Mal sah Tommy, wie der eine oder andere Gefangene zu den Soldaten hinüberstarrte und dann etwas in seiner Muttersprache murmelte; in diesem kurzen Moment mischten sich Zorn und Trotz in die Resignation. Tommy wurde Zeuge eines seltsamen Konflikts: Geschundene Männer in zerlumpter Kleidung gaben sich trotz ihrer hoffnungslosen Lage nicht geschlagen. Mit jeder Minute, die sie sich weiterschleppte, marschierte die Kolonne dem unausweichlichen Tod entgegen.


  Tommy schnürte es die Kehle zu.


  Doch in dem Moment geschah etwas Unerhörtes:


  Im amerikanischen Lager hatte Vincent Bedford gerade mitten in einem Softball-Spiel am Ausgangspunkt gestanden. Wie alle Spieler und die übrigen Internierten auf dem Platz hatte er die Marschkolonne kommen sehen. Die meisten Amerikaner blieben wie angewurzelt stehen, als sie die Wesen aus Haut und Knochen vorbeiziehen sahen.


  Bedford nicht. Mit einem Aufschrei hatte er den Schläger fallen gelassen, um mit wütendem Gebrüll in die nächstgelegene Baracke zu stürmen und die Holztür mit einem lauten Knall hinter sich zuzuschlagen.


  Im ersten Moment war Tommy verwirrt und verstand nicht, was er rief, doch Sekunden später flog die Tür wieder auf, und Trader Vic trat mit so vielen Laiben deutschem Vollkornbrot, wie er mit beiden Armen tragen konnte, heraus. »Kriegsbrot! Kriegsbrot!«, brüllte er den anderen Internierten zu. Ohne abzuwarten, ob seine Botschaft angekommen war, rannte Vincent Bedford los und war in Sekundenschnelle am Eingangstor. Tommy sah, wie die deutschen Wachen plötzlich mit ihren Waffen auf den Amerikaner zielten.


  Ein deutscher Feldwebel löste sich aus dem Wachtrupp am Lagereingang und rannte zum Tor, während er mit den Armen wedelte und schrie: »Nein! Nein! Ist verboten!« Dabei versuchte er, seine Pistole aus dem Holster zu ziehen; in dem Moment, als Trader Vic das Tor erreichte, pflanzte sich der Deutsche auf der anderen Seite auf.


  Die Kolonne der Russen ging jetzt in Schneckentempo über, während ihre Köpfe zu den Rufen herumfuhren, die sie aus dem Lager hörten. Trotz der nunmehr energischen Befehle der Soldaten, schneller zu gehen, kamen sie fast zum Stillstand.


  Der Feldwebel starrte Bedford mit einem wutentbrannten, hasserfüllten Blick ins Gesicht, als stünden sie sich wie ebenbürtige Todfeinde gegenüber. Schließlich gelang es dem Feldwebel, die Pistole zu zücken. Er zielte auf Bedfords Brust. »Ist verboten!«, wiederholte er in unerbittlichem Ton.


  Tommy sah den wilden Blick in Bedfords Augen.


  »Verboten?« Wie gewohnt dehnte er die Silben, doch seine Stimme hatte einen schneidenden Ton angenommen, als er den Mund zu einem höhnischen Grinsen verzog. »Weißt du was, Kamerad? Du kannst mich mal.«


  Damit trat Bedford entschlossen dem Deutschen entgegen, ohne dessen Waffe eines Blickes zu würdigen. Mit Schwung holte er wie ein Innenfeldspieler beim Baseball aus und schleuderte einen Laib Brot über den Stacheldrahtzaun. Das schwere Brot überschlug sich ein paar Mal auf seiner Flugbahn und landete zu Füßen der russischen Gefangenen.


  In der Kolonne schlug es ein wie eine Bombe. Ohne ihre Marschposition zu verlassen, wirbelten alle zum amerikanischen Lager herum. Augenblicklich reckten sie flehentlich die Arme hoch, und wie mit einer Stimme hallte der Ruf: »Brot, Brot!« über das Gelände, immer und immer wieder.


  Der deutsche Feldwebel zog den Hahn seiner Pistole zurück, und trotz der flehentlichen Rufe der Russen hörte Tommy das klickende Geräusch. Auch die anderen Wachsoldaten entsicherten ihre Waffen, rührten sich jedoch nicht vom Fleck, sondern ließen Bedford ebenso wie die Russen gewähren.


  Bedford sah dem Feldwebel ins Gesicht. Mit einem breiten Grinsen warf er ein weiteres Brot über den Zaun, dann ein drittes. Für einen Moment starrte der Deutsche ihn an, als kämpfte er mit sich, ob er das Feuer eröffnen sollte, doch dann zuckte er in einer übertriebenen Geste mit den Achseln und steckte bedächtig die Pistole ins Holster zurück.


  Inzwischen waren Dutzende Kriegsgefangene aus ihren Baracken gekommen, um so viele Brotlaibe heranzuschleppen, wie sie tragen konnten. Sie drängten sich an den Zaun, und binnen Minuten gingen die Brote über den Russen wie ein Hagelschauer nieder. Ohne aus der Reihe zu treten, sammelten die ausgehungerten Gefangenen alles bis auf den letzten Krümel auf. Tommy sah, wie Bedford ein letztes Mal zum Wurf ausholte, dann ein wenig zurücktrat und mit triumphalem Grinsen die Arme vor der Brust verschränkte.


  Es dauerte einen Moment, bis Tommy einen Laib entdeckte, der nicht weit genug geworfen worden war und die Kolonne verfehlt hatte. Im Baseball nannte man so etwas einen kurzarmigen Wurf. Dieses Brot lag nun drei, vier Meter von der Kolonne entfernt auf der Erde. Im selben Moment fiel ihm ein kleiner russischer Soldat am Rand der Formation auf, der den Blindgänger entdeckte. Der Mann, dem nicht entgangen sein konnte, dass keiner seiner Schicksalsgenossen aus der Marschordnung ausbrach, um sich das kostbare Brot zu holen, zögerte. In diesen wenigen Sekunden sah Tommy klar vor Augen, was im Kopf des Mannes vorging und wie er seine Chancen abzuschätzen versuchte. Brot war Überleben. Die Formation zu verlassen konnte tödlich sein. Eine Gefahr. Ein Risiko. Aber für ein hohes Gut. Tommy wollte dem Mann zurufen: »Nein! Das ist es nicht wert!« Doch ihm fiel das russische Wort »njet« für nein nicht ein.


  Genau in diesem Moment schoss der russische Soldat halb geduckt aus der Reihe seiner Kameraden hervor und streckte die Hände nach dem zu kurz geworfenen Laib aus.


  Er kam nicht so weit.


  Das Stakkato der Salve aus einer Maschinenpistole brachte die Rufe der russischen Gefangenen jäh zum Schweigen. Der Getroffene wurde nach vorne geschleudert und fiel einen Meter von dem kostbaren Brot nieder. Er zuckte, krümmte qualvoll den Rücken und blieb in seinem Blut liegen.


  Bis in die letzten Reihen ging ein Beben durch die Kolonne, doch statt wütend zu protestieren, verstummten die Russen. Hass und Zorn waren mit Händen zu greifen.


  Der deutsche Aufseher, der geschossen hatte, ging langsam zur Leiche hinüber und stieß sie mit der Stiefelspitze an. Er tauschte das leere Magazin in seiner Waffe gegen ein volles. Dann wies er zwei Gefangene aus der Formation mit einer herrischen Geste an, die Leiche aufzuheben. Beide Männer bekreuzigten sich, als sie vortraten, doch einer hob, während er zu dem Wärter hochsah, auch den tödlichen Laib Brot auf. Sein Gesicht erinnerte an ein in die Enge getriebenes Tier, das entschlossen ist, sich mit Zähnen und Klauen zu wehren. Schließlich schulterten die beiden Gefangenen den Toten wie eine blutige Trophäe. Auf dem Weg zurück zu ihrem Platz in der Formation hielten sie inne und durchbohrten den Mörder mit einem langen, unversöhnlichen Blick. Tommy Hart hätte es nicht verwundert, wenn die deutschen Soldaten auf die ganze Kolonne das Feuer eröffnet hätten, und so sah er sich vorsorglich nach einer Deckung um.


  »Los!«, befahl der Deutsche, eine Spur nervös. Widerstrebend nahmen die langen Reihen der Gefangenen wieder Marschformation an und setzten sich in Bewegung.


  Doch mitten unter den Männern erhob sich eine namenlose, tiefe Stimme mit einem melancholischen, russischen Lied, das sich über den monotonen Takt ihrer Schritte erhob. Die Deutschen taten nichts, um den Gesang zu unterbinden, und so verhallte er erst, als die Kolonne im Fichtenwald verschwand. Auch wenn Tommy kein Wort verstanden hatte, wusste er, was das Lied zum Ausdruck brachte.


  »Psst, Fritz«, fragte er leise, auch wenn er die Antwort kannte. »Was hat er gesungen?«


  »Es war ein Dankeslied«, erwiderte Fritz Eins im Flüsterton. »Und ein Freiheitslied.«


  Das Frettchen schüttelte den Kopf.


  »Es wird wohl sein letztes Lied sein«, fügte er hinzu. »Der Sänger wird den Wald nicht lebendig verlassen.«


  Der Deutsche straffte die Schultern und deutete auf das Tor, hinter dem Vincent Bedford immer noch stand. Auch er blickte dem langen Zug der Russen hinterher. Das Grinsen war aus seinem Gesicht gewichen. Als die letzten zwischen den Bäumen verschwanden, hob Bedford die rechte Hand zum Salut an die Uniformmütze.


  »Hätte nicht gedacht«, murmelte Fritz Eins, während er den Torwächter drängte, aufzumachen, »dass unser Freund Trader Vic ein so tapferer Mann ist. Es war töricht, sein Leben für einen von den Russen zu riskieren, der so oder so heute oder morgen, auf jeden Fall schon bald sterben wird. Aber es war sehr tapfer.«


  Tommy nickte. Genau das dachte er auch. Umso erstaunter war er darüber, dass Fritz Eins wusste, welchen Spitznamen die Lagerinsassen Vincent Bedford gegeben hatten.


  Als sich das Tor zum Südlager hinter ihm schloss, fiel Tommys Blick auf Lincoln Scott. Der schwarze Flieger stand in einiger Entfernung am Rande des Todesstreifens und starrte ebenfalls auf die Stelle am Waldrand, an der die Russen gerade verschwunden waren. Wie immer stand Lincoln Scott allein.


  


  Kurz bevor die Deutschen für die Nacht den Strom abstellten, kroch Tommy auf seiner Pritsche in Baracke 101 unter die Decke. Er hielt ein Lehrbuch über Zivilprozessrecht auf den angewinkelten Knien, merkte jedoch, dass er sich nicht auf die trockene Prosa konzentrieren konnte. Die Zusammenfassungen der behandelten Fälle erschienen ihm dröge und einfallslos. Immer wieder ertappte er sich dabei, in Gedanken in den Gerichtssaal von Flemington und den spektakulären Prozess zurückzukehren, der dort stattgefunden hatte. Er musste an Phillip Pryce’ Bemerkung denken, wie stark dieses Verfahren von unterschwelligem Hass beeinflusst worden sei. Es musste eine Möglichkeit geben, dachte er, diese negativen Emotionen in ihr Gegenteil zu wenden. Die besten Anwälte, davon war er überzeugt, fanden einen Weg, sich solche Feindseligkeiten gegen ihren Mandanten für ihre Verteidigung zunutze zu machen.


  Neben seinem Bett stand immer eine Dose mit Bleistiftstummeln; er drehte sich auf die andere Seite und griff nach einem der Stifte sowie einem Blatt Notizpapier. Er hielt den letzten Gedanken fest und nahm sich vor, den Fall des Zimmermanns unter diesem Gesichtspunkt noch einmal unter die Lupe zu nehmen. Natürlich war das so etwas wie ein juristischer Verzweiflungsakt, dachte er schmunzelnd, da Hugh Renaday eine ganze Phalanx an Fakten gegen ihn auffahren konnte. Doch es war den Versuch wert: Phillip war für ein scharfsinniges, stichhaltiges Argument durchaus zu haben, und die Chancen standen nicht schlecht, dass er einer schlüssigen Argumentation folgte, statt sein Urteil auf die Indizienlage zu stützen. Das wäre ein gelungener Streich, auch wenn Tommy sich fragte, was für einen Ruf sich ein Verteidiger einhandeln würde, der Bruno Richard Hauptmann freibekam. Selbst in diesem gedanklichen Wiederaufrollen des Falls.


  Er sah auf die Uhr. Die Deutschen waren unberechenbar, wenn es darum ging, wann sie abends das Licht ausschalteten. Für ein derart auf Pünktlichkeit bedachtes Volk war das unerklärlich. Höchstwahrscheinlich blieben ihnen noch dreißig Minuten Licht in der Baracke.


  Er nahm die Armbanduhr ab, drehte sie herum, las die eingravierten Worte und strich mit dem Finger darüber. Er schloss die Augen und stellte fest, dass er die Geräusche und Gerüche des Lagers ausblenden konnte, wenn er tief Atem holte und sich nach Vermont zurückversetzte. Die Versuchung war groß, von den besonderen Augenblicken zu träumen– wie er und Lydia sich zum ersten Mal geküsst oder wie er zum ersten Mal ihre weiche, runde Brust gestreichelt hatte, der Moment, in dem er gewusst hatte, dass er sie lieben würde, komme, was da wolle. Doch er versuchte, diesen Phantasien zu widerstehen, und rief sich stattdessen die kleinen alltäglichen Dinge aus seiner Jugend ins Gedächtnis. Wie er an seinem Geheimplatz angeln ging, dieser kleinen Biegung des Mattawee River, in der sich große Fische tummelten. Einmal hatte eine schimmernde Regenbogenforelle an seiner Trockenfliege angebissen, und er hatte sie zappelnd an Land gezogen. Er dachte an den Tag Anfang September, an dem seine Mutter ihm vor seinem Aufbruch ins Internat beim Packen seiner Sachen geholfen hatte. Alle seine Hemden hatte sie zwei, drei Mal gefaltet und säuberlich in dem großen Lederkoffer gestapelt. Er war ein aufgeregter Vierzehnjähriger gewesen, der nicht verstand, wieso sie sich heimlich ein paar Tränen wegwischte.


  Er kniff die Augen zu. Diese normalen Tage waren die besonderen Erlebnisse, dachte er. Die besonderen Erlebnisse waren einzigartig, etwas Kostbares, das man sich tief ins Gedächtnis einprägte.


  Er holte tief Luft und schlug die Augen auf.


  Tommy stieß einen tiefen Seufzer aus. Das begreift man erst an einem Ort wie diesem. Er schüttelte nachdenklich den Kopf, griff nach seinem Lehrbuch und pfiff seine umherwandernden Gedanken streng zurück.


  So lag er auf seiner Pritsche und konzentrierte sich auf den Urteilsspruch im Prozess zwischen einer Papierfabrik und den Angestellten, einen Fall, der über zehn Jahre zurücklag, als der erste zornige Ausbruch in einer der anderen Stuben seiner Baracke zu hören war.


  Er saß augenblicklich senkrecht und fuhr mit dem Kopf herum. Wieder brüllte jemand, und dann ein drittes Mal. Mit einem dumpfen Aufschlag krachten Möbel an die dünnen Zwischenwände.


  Wie die anderen Männer in seiner Stube sprang er von der Pritsche. Jemand fragte: »Was zum Teufel ist hier los?« Doch da war Tommy schon im Mittelgang der Baracke und stürmte in die Richtung, aus der der Lärm kam. Ihm huschte der Gedanke durch den Kopf, wie erstaunlich es eigentlich war, dass er in all den Monaten seit seiner Internierung im Stalag 13 noch nie Zeuge einer Auseinandersetzung zwischen zwei Männern geworden war– weder wegen einer Pokerrunde noch eines Regelverstoßes beim Baseball. Es hatte noch nie einen heftigen Streit gegeben– egal ob bei einem Match oder auf der Theaterbühne wegen unterschiedlicher Auslegungen des Kaufmann von Venedig.


  Kriegsgefangene gingen nicht aufeinander los. Sie verhandelten. Sie tauschten Argumente. Die kleinen Schlappen des Lagerlebens nahmen sie einfach hin, und zwar nicht, weil sie als Soldaten an militärische Disziplin gewöhnt waren, sondern weil sie stillschweigend akzeptierten, dass sie alle im gleichen Boot saßen. Kamen zwei Männer nicht miteinander zurecht, dann setzten sie entweder alles daran, ihre Meinungsverschiedenheiten auszuräumen, oder sie gingen sich einfach aus dem Weg. Wenn sie auf etwas zornig waren, dann auf den Stacheldraht und auf die Deutschen, auf das Schicksal, abgeschossen und interniert worden zu sein, wobei die meisten von ihnen im Stillen allerdings ihrem Schicksal dafür dankten, da ihnen vermutlich nichts Besseres hätte passieren können.


  Je näher Tommy den Stimmen kam, desto alarmierender klangen sie nach unbändiger, blinder Wut. Worum es bei dem Streit ging, konnte er nicht verstehen. Im Nu rannten andere Neugierige hinter ihm her, doch da er sich beeilt hatte, traf er unter den Ersten in der Stube von Trader Vic ein.


  Was Tommy dort sah, versetzte ihn in Erstaunen.


  Eine Pritsche lag, auf die Seite gekippt, auf einer anderen. Aus einem selbstgeschreinerten Holzspind in der Ecke waren Kartons mit Zigaretten, Konservendosen und andere Vorräte quer über den Fußboden verstreut. Ein paar Kleidungsstücke sowie einige Bücher lagen dicht daneben.


  Lincoln Scott stand keuchend mit dem Rücken an einer Wand und ballte die Fäuste.


  Die anderen Stubengenossen standen dicht gedrängt um Vincent Bedford.


  Dem Südstaatler tropfte ein wenig Blut von der Nase auf den Mund und aufs Kinn. Er wehrte sich gegen den Griff von vier Männern, die ihm die Arme hinter dem Rücken festhielten. Bedford hatte einen hochroten Kopf und funkelte mit den Augen.


  »Du bist so gut wie tot, Nigger!«, brüllte er. »Verstehst du, Freundchen? Tot!«


  Lincoln Scott sagte nichts, sondern starrte Bedford nur an.


  »Verlass dich drauf!«, schrie Bedford.


  Tommy wurde unsanft zur Seite gestoßen, und als er herumfuhr, hörte er den Ruf eines anderen Lagerinsassen: »Ach-tung!« Im selben Moment erschien die respekteinflößende Gestalt des Oberbefehlshabers Colonel MacNamara, neben ihm sein Stellvertreter, Major David Clark. Während die Flieger im Raum die Hacken zusammenschlugen und salutierten, traten die beiden Männer in ihre Mitte und nahmen die Spuren des Kampfes in Augenschein. Obwohl MacNamaras Gesicht rot anlief, war sein Ton zwar schroff, aber ruhig. Er wandte sich an einen First Lieutenant, der die Stube mit den Streithähnen teilte und den Tommy nur flüchtig kannte.


  »Lieutenant, was ist hier vorgefallen?«


  Der Mann trat vor. »Ein Streit, Sir.«


  »Ein Streit? Bitte fahren Sie fort.«


  »Zwischen Captain Bedford und Lieutenant Scott, Sir. Eine Auseinandersetzung über einige Gegenstände, die laut Captain Bedfords Angaben aus seinem persönlichen Spind verschwunden waren.«


  »Verstehe. Weiter?«


  »Es kam zu einem Schlagabtausch.«


  MacNamara nickte, immer noch mit mühsam beherrschter Miene. »Danke, Lieutenant. Bedford, was haben Sie dazu zu sagen?«


  Trader Vic nahm die Schultern zurück und trat, trotz seiner mitgenommenen äußeren Erscheinung, in strammer Haltung vor.


  »Es fehlten Gegenstände von persönlichem Wert, Sir. Sie waren gestohlen.«


  »Was für Gegenstände?«


  »Ein Radio, Sir. Ein Karton Zigaretten. Drei Tafeln Schokolade.«


  »Sind Sie sicher, dass sie verschwunden sind?«


  »Ja, Sir! Ich überprüfe meine Bestände immer genau, Sir.«


  MacNamara nickte. »Davon bin ich überzeugt«, sagte er scharf. »Und Sie glauben, dass Lieutenant Scott diesen Diebstahl begangen hat?«


  »Ja, Sir.«


  »Haben Sie gesehen, wie er etwas entwendet hat?«


  »Nein, Sir.« Bedford zögerte einen Moment. »Ich kam in die Stube zurück. Er war als Einziger da. Dann habe ich wie gewohnt meine Bestände durchgezählt–«


  MacNamara brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. Er wandte sich an Scott.


  »Lieutenant, haben Sie irgendwelche Gegenstände aus Bedfords Spind entwendet?«


  »Nein, Sir«, erwiderte Scott in heiserem, ein wenig rauhem Ton. Er kann seine Gefühle nur mühsam beherrschen, registrierte Tommy. Dabei blickte Scott starr geradeaus, als spräche er nicht mit einer Person, sondern mit der Wand. Er stand kerzengerade.


  MacNamara kniff die Augen zusammen und sah den schwarzen Flieger mit einem durchdringenden Blick an.


  »Nicht?«


  »Nein, Sir!«


  »Sie bleiben also dabei, dass Sie Captain Bedford nichts weggenommen haben?« Als der Colonel dieselbe Frage zum dritten Mal an ihn richtete, wendete Lincoln Scott den Kopf in seine Richtung und erwiderte seinen Blick.


  »Korrekt, Sir.«


  »Demnach ist Captain Bedford mit seinen Beschuldigungen gegen Sie einem Irrtum erlegen?«


  Scott wog seine Antwort auf die Frage ab. Dann erwiderte er: »Es ist nicht meine Absicht, Captain Bedford und seine Annahmen oder sein Handeln zu beurteilen. Ich erkläre lediglich, dass ich nichts an mich genommen habe, was rechtmäßig ihm gehört.«


  MacNamara quittierte diese Antwort mit einem finsteren Blick. Er zeigte mit dem Finger auf die Brust des Schwarzen.


  »Scott, Sie kommen morgen Vormittag nach dem Zählappell in mein Zimmer. Bedford, Sie melden sich…« Für einen kurzen Augenblick zögerte der Offizier. Dann fuhr er in scharfem Ton fort: »Nein, Bedford, Sie will ich als Ersten sehen. Morgen früh, direkt nach dem Appell. Scott, Sie warten draußen, und wenn ich mit ihm fertig bin, sprechen wir uns. Und jetzt wird die Stube hier in Ordnung gebracht, in fünf Minuten ist hier alles tipptopp, habe ich mich klar ausgedrückt? Und für diese Nacht: keine Wutausbrüche mehr, nicht einmal ansatzweise! Haben Sie beide mich verstanden?«


  Bedford und Scott nickten und antworteten unisono: »Ja, Sir.«


  Schon halb zur Tür gewandt, überlegte es sich MacNamara plötzlich anders und drehte sich noch einmal zu Scott um. »Lieutenant«, sagte er in schneidendem Ton. »Schnappen Sie sich eine Decke und was Sie vielleicht sonst noch zum Schlafen benötigen. Für den Rest der Nacht schlafen Sie im Bett von Major Clark.« Und an den Major gerichtet: »Clark, ich denke, für heute wäre es wohl ratsam–«


  Doch der Major kam ihm zuvor: »Ganz Ihrer Meinung, Sir.« Er salutierte kurz und fügte hinzu: »Kein Problem. Ich hole meine Decke.« Bevor er ging, forderte er kurz angebunden den jungen Lieutenant auf: »Folgen Sie mir.« Zuletzt sagte er laut zu Tommy und den anderen Fliegern, die sich im Flur vor der Stube drängten: »Ende der Vorstellung! Kehren Sie unverzüglich in Ihre Stuben zurück!«


  Tommy Hart und die anderen Männer gehorchten auf der Stelle. Wie Kakerlaken, wenn das Licht angeht, huschten sie in ihren Unterschlupf. Von seinem Bett aus hörte Tommy noch ein paar Minuten lang Getrappel auf dem Holzboden des Flurs, dann wurde es still. Als die Deutschen wenig später den Strom abschalteten, waren alle Baracken in tiefes Dunkel getaucht, und in der kleinen Welt des Stalag Luft 13 herrschte Ruhe. Nur der Suchscheinwerfer eines Wachturms streifte in unregelmäßigen Abständen über das Gelände. Das einzige Geräusch war das vertraute Grollen der Bomberangriffe auf irgendeine Fabrik in irgendeiner nah gelegenen Stadt, das den Männern, die versuchten, etwas Schlaf zu finden, an der Schwelle zu ihren Alpträumen ins Gedächtnis rief, dass anderswo schicksalsschwere Entscheidungen ausgefochten wurden.


  


  Am nächsten Morgen brodelte die Gerüchteküche. Die einen wollten erfahren haben, beide Männer kämen in den Bau, während andere drängten, über den Vorwurf des Diebstahls in einer internen Gerichtsverhandlung zu entscheiden. Hatte einer von »oberster Stelle« gehört, Lincoln Scott käme in eine Einzelstube, sickerte von anderer Seite durch, Bedford hätte sämtliche Südstaatler unter den Gefangenen auf seine Seite gezogen, so dass Lincoln Scotts Tage gezählt seien, egal was Colonel MacNamara in der Angelegenheit zu unternehmen gedachte.


  Wie meistens in solchen Fällen waren die wildesten Gerüchte aus der Luft gegriffen.


  Colonel MacNamara führte mit jedem der Kontrahenten ein Gespräch unter vier Augen. Dabei wurde Scott unterrichtet, er würde in eine andere Baracke verlegt, sobald sich eine Gelegenheit ergab. Allerdings lehnte es MacNamara ab, jemand anderem den Tausch per Befehl aufzuzwingen. Bedford erklärte er, ohne die Bestätigung des Diebstahls durch einen glaubwürdigen Augenzeugen seien seine Anschuldigungen haltlos. Bis zu seiner geplanten Verlegung solle er Scott in Ruhe lassen. Beide Männer wies MacNamara strikt an, so lange höflich miteinander umzugehen, bis entsprechende Vorkehrungen getroffen werden könnten. Dabei erinnerte er beide Männer nachdrücklich daran, dass sie Offiziere einer kriegführenden Armee und somit unter allen Umständen zu militärischer Disziplin verpflichtet seien. Er erwarte von ihnen beiden, sagte er zum Schluss, dass sie sich wie Gentlemen benähmen, mehr gebe es in der Sache nicht zu sagen. Eine solche Mahnung mit der ganzen Autorität eines Mannes wie MacNamara hatte Gewicht, und als die anderen Internierten davon hörten, stand eines für alle fest: Sosehr sich die beiden Männer hassen mochten, war das nichts verglichen damit, auf Colonel MacNamaras schwarzer Liste obenan zu stehen.


  In den Tagen nach dem Vorfall knisterte es im Lager.


  Zwar widmete sich Trader Vic wieder seinen Schwarzmarktgeschäften und Lincoln Scott abwechselnd der Lektüre und den einsamen Runden am Zaun, doch Tommy Hart vermutete, dass sich im Innern der beiden Männer weit mehr abspielte, als sie nach außen zu erkennen gaben. Er fand die Situation irritierend und faszinierend zugleich. Es gab keine Sicherheit im Stalag. Jeder Riss in der mühsam aufrechterhaltenen Fassade der Zivilisation konnte für alle verhängnisvoll sein. Der schreckliche Alltag in Gefangenschaft, das Trauma des Abschusses, bei dem jeder von ihnen nur knapp dem Tod entronnen war, die Angst, dass man sie vergessen oder, schlimmer noch, abgeschrieben hatte, zehrte jede Minute an ihren Nerven. Sie kämpften gegen die Einsamkeit und die Verzweiflung an, denn sie wussten, dass diese Feinde ihnen allen nicht weniger gefährlich werden konnten als die Deutschen.


  Es war ein schöner Nachmittag. Die strahlende Sonne überzog das trostlose Graubraun der Baracken und des Geländes mit einem warmen Gold und ließ den Draht aufglänzen. Tommy war mit einem Lehrbuch unter dem Arm gerade vom Abort gekommen und hielt nach einer stillen, warmen Ecke zum Lesen Ausschau. Vom Sportplatz drangen die üblichen Pfiffe und Spötteleien herüber, der hölzerne Schlag, das leise klatschende Geräusch beim Fangen des Balls. Dicht hinter dem Spielfeld sah Tommy Lincoln Scott auf seinem Marsch entlang der Todeslinie.


  Der schwarze Flieger befand sich gerade rund dreißig Meter hinter dem rechten Feldspieler. Wie gewohnt legte er ein zügiges Tempo vor und hielt den Kopf gesenkt; doch irgendwie schien er Tommy gequält, und dieser fühlte sich ein wenig an die Russen erinnert, die vorbeimarschiert und im Wald verschwunden waren.


  Er kämpfte einen Moment mit sich, dann nahm er einen zweiten Anlauf, den einsamen Flieger in ein Gespräch zu ziehen. Er vermutete, dass seit der Schlägerei in der Baracke niemand mehr als nötig mit Lincoln Scott geredet hatte. Wenn Scott glaubte, die Mischung aus Ächtung und selbstgewählter Absonderung noch lange ertragen zu können, ohne durchzudrehen, dann überschätzte er, befürchtete Tommy, seine Kräfte.


  So überquerte Tommy den Platz, ohne zu wissen, was er sagen sollte. Er wusste nur, dass irgendjemand irgendetwas zu Scott sagen sollte. Als er näher kam, drehte sich der rechte Feldspieler flüchtig zu ihm um, und Tommy stellte fest, dass es Vincent Bedford war.


  Während er auf die Männer zuging, hörte Tommy in einiger Entfernung einen heftigen Aufprall, gefolgt von aufgeregtem Geschrei. Er legte den Kopf zurück und sah, wie der weiße Baseball in elegantem Bogen durch die laue Luft flog.


  Im selben Moment machte Vincent Bedford kehrt und rannte fünf, sechs Schritt zurück. Doch selbst für einen versierten Spieler wie Bedford hatte der Ball zu viel Schwung, und so schlug er hinter ihm so heftig auf, dass er den trockenen Staub aufwirbelte, bevor er unter dem Grenzdraht hindurch weiterrollte und am Maschendrahtzaun liegen blieb.


  Bedford hielt ebenso wie Tommy mitten im Lauf an.


  Hinter ihnen rannte der Schlagmann, der den Ball über die Linie befördert hatte, mit Siegesgejohle um die Male, während seine Mannschaftskameraden ihm zujubelten, die gegnerischen Spieler aber Bedford anfeuerten.


  Tommy Hart sah, wie Bedford plötzlich grinste.


  »He, Nigger!«, rief der Mann aus Mississippi.


  Lincoln Scott blieb stehen. Er hob langsam den Kopf und drehte sich zu Vincent Bedford um. Er kniff die Augen zusammen und schwieg.


  »He, Junge, kannst du uns mal eben behilflich sein?«, rief Bedford und deutete auf den Ball am Stacheldraht.


  Lincoln Scott wandte sich um und registrierte den Fehlschlag erst jetzt.


  »Komm schon, Junge, hol uns den verdammten Ball!«, rief Bedford.


  Scott nickte und machte einen Schritt auf die Todeslinie zu.


  In dieser Sekunde begriff Tommy, was im nächsten Moment passieren würde. Scott war im Begriff, die Todeslinie zu überschreiten, um nach dem Ball zu greifen, ohne sich vorher den weißen Kittel mit dem roten Kreuz überzuziehen, den die Deutschen ihnen genau für diesen Zweck ausgehändigt hatten. Scott merkte offenbar nicht, dass die MG-Schützen im nächstgelegenen Turm herumfuhren und die Waffen auf den Gefangenen richteten.


  »Halt!«, brüllte Tommy. »Nicht!«


  Der schwarze Flieger zuckte, den Fuß schon über dem Draht, zurück. Dann drehte er sich zu den wilden Schreien um.


  Tommy merkte erst jetzt, dass er losgerannt war und wie verrückt mit den Armen wedelte. »Nein! Nein! Tu’s nicht!«, schrie er.


  Als er an Bedford vorbeikam, drosselte er das Tempo und hörte, wie Trader Vic leise murmelte: »Du verdammter Yankee-Vollidiot…«


  Scott war wie angewurzelt stehen geblieben und wartete auf Tommy.


  »Was ist denn?« In die mürrische Frage mischte sich eine Spur Angst.


  »Wenn du dich nicht erschießen lassen willst, musst du den verdammten Kittel anziehen, bevor du die Todeslinie übertrittst«, antwortete Tommy keuchend. Er zeigte nach hinten auf das Feld, wo gerade einer der Spieler mit dem flatternden weißen Kittel losrannte. »Wenn du das rote Kreuz nicht trägst, können die Deutschen dich erschießen. Ohne Vorwarnung. Das ist die Vorschrift. Hat dir das denn keiner gesagt?«


  Scott schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Nein«, sagte er und starrte an Tommy vorbei zu Bedford hinüber. »Von dem Kittel hat mir niemand was gesagt.«


  Inzwischen war der Spieler mit dem Kleidungsstück an der Todeslinie eingetroffen. »Den musst du tragen«, sagte der Mann, »wenn du nicht lebensmüde bist.«


  Lincoln Scott starrte immer noch Bedford ins Gesicht. Bedford, der nur wenige Meter entfernt stand, zog seinen Fanghandschuh aus und fing an, das Leder langsam und demonstrativ zu kneten.


  »Was ist nun?«, rief Trader Vic erneut, »holst du den Ball nun oder nicht? Wir würden nämlich gerne weiterspielen.«


  Tommy fuhr zu Bedford herum. »Was zum Teufel sollte das werden, Bedford? Die hätten ihn nach zwei Schritten abgeknallt!«


  Der Südstaatler setzte sein breites Grinsen auf und zuckte mit den Achseln, ohne etwas zu sagen.


  »Das wäre Mord gewesen, Vic«, schrie Tommy. »Und das weißt du ganz genau!«


  Bedford schüttelte den Kopf. »Wie kommst du denn auf die Idee, Tommy? Ich hab den Burschen da gebeten, uns den Ball zu holen, weil er am nächsten dran war, weiter nichts. Natürlich hab ich gedacht, der wartet auf den Kittel. Weiß doch jeder Idiot hier, dass man das Kreuz tragen muss, bevor man über den Draht hopst. Oder?«


  Unterdessen drehte sich Lincoln Scott langsam um und schaute zu den Maschinengewehrschützen auf dem Wachturm hoch, die das Treiben der Lagerinsassen genau verfolgten. Er nahm den Kittel mit dem roten Kreuz und hielt ihn sich einen Moment mit ausgestreckten Armen über den Kopf, so dass die Wachposten es sehen konnten.


  Dann ließ er ihn demonstrativ auf den Boden fallen.


  »He!«, sagte der Flieger, der ihm das Kleidungsstück gebracht hatte. »Tu das nicht!«


  Doch da hatte Lincoln Scott bereits die Sperrlinie überschritten. Die Maschinengewehrschützen auf dem Turm ließ er keine Sekunde aus den Augen. Diese kauerten sich hinter ihre Waffen. Einer entsicherte mit einem metallischen Klicken, das durch die plötzliche Stille im Lager hallte, sein Maschinengewehr, während der andere nach dem Patronengurt griff.


  Den Blick weiter fest auf den Turm gerichtet, durchquerte Scott den schmalen Streifen zum Zaun. Er bückte sich, hob den Ball auf und kehrte langsam zur Sperrlinie zurück. Dort stieg er über den Draht und drehte sich mit einem letzten verächtlichen Blick auf die Deutschen zu Vincent Bedford um.


  Bedford grinste immer noch, doch sein Gesicht wirkte angespannt, das Lächeln aufgesetzt. Er schlüpfte mit der Linken wieder in den Handschuh und schlug drei Mal mit der geballten Rechten hinein.


  »Danke, Junge«, sagte er. »Und nun wirf das Leder schon rüber, damit das Spiel endlich weitergehen kann.«


  Scott betrachtete Bedford und dann den Ball. Schließlich richtete sich sein Blick an dem Südstaatler vorbei über das Innenfeld hinweg auf die Stelle, wo der Fänger, ein Schiedsrichter und der nächste Schlagmann standen. Scott hielt den Baseball in der rechten Hand, ließ Tommy mit einem kraftvollen Satz hinter sich und schleuderte den Ball mit ungeheurer Wucht übers Feld.


  Der Ball sauste in einer geraden Linie wie eine Kanonenkugel quer über das Feld Richtung Ausgangspunkt. Dort traf er auf und sprang mit einem klatschenden Laut in den Handschuh des verblüfften Fängers. Selbst Bedford blieb vor Staunen über das Tempo und die Reichweite des Wurfs der Mund offen stehen.


  »Mannomann«, sagte er in ungläubigem Ton. »Ganz schön Zunder im Arm.«


  »Stimmt«, erwiderte Scott. Dann wandte er sich ab und drehte ohne ein weiteres Wort weiter seine einsamen Runden entlang der Sperrlinie.
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    Der Abort

  


  Drei Tage nach dem Vorfall am Zaun erwachte Tommy Hart gerade aus unruhigen Träumen, als er von mehreren Seiten schrilles Pfeifen hörte und mit einem Schlag hellwach war. Das Geräusch riss ihn aus einem seltsamen Traum, in dem seine Freundin Lydia und der tote Captain aus Westtexas nebeneinander in Schaukelstühlen auf der schmalen Vorderveranda seines Elternhauses in Manchester saßen und ihn mit einer stummen Geste einluden, sich zu ihnen zu gesellen.


  In einem Bett in der Nähe murmelte jemand: »Verflucht, was denn jetzt schon wieder? Der nächste Tunnel?«


  Ein anderer Stubengenosse meldete sich zu Wort: »Vielleicht ist es ein Luftangriff.«


  Und eine dritte Stimme: »Kann nicht sein. Keine Sirene. Muss wohl wieder ein Tunnel sein, verdammt! Ich hatte keine Ahnung, dass sie wieder graben.«


  Während Tommy in seine Hose schlüpfte, erwiderte er: »Wir sollen ja auch nichts davon mitbekommen. Bei keinem Tunnelbau. Nur die Tunnelratten und die Fluchtplaner sind eingeweiht. Regnet es?«


  Einer der Männer klappte einen Fensterladen zurück. »Es nieselt. Mist. Nasskalt.«


  Der Mann am Fenster wandte sich zu seinen Stubengenossen um und sagte: »Die erwarten doch wohl nicht etwa, dass wir in dieser Nebelsuppe fliegen?«


  Für die Bemerkung erntete er die übliche Mischung aus Lachen, Stöhnen und Gejohle.


  Auf der Pritsche über ihm dachte ein anderer Kampfpilot laut nach: »Vielleicht hat jemand versucht, über den Zaun zu verschwinden.«


  »Was anderes fällt euch Kampfpiloten nicht ein, oder?«, konterte spöttisch einer der Ersten, die wach geworden waren. »Wenn irgendwas los ist, denkt ihr immer, jemand macht auf eigene Faust ’ne Fliege.«


  »Wir sind eben Freigeister«, antwortete der Kampfpilot zum Vergnügen der Kameraden.


  »Wir müssen trotzdem die Erlaubnis des Fluchtrats einholen«, sagte Tommy. »Und nach dem letzten gescheiterten Tunnelversuch kann ich mir nicht vorstellen, dass sie so einen Selbstmordversuch genehmigen würden. Nicht mal einem tollkühnen Mustang-Piloten.«


  Der Einwand traf auf allgemeine Zustimmung.


  Unterdessen waren von draußen weiter die Trillerpfeifen zu hören und inzwischen auch das laute Stampfen von Trupps, die im Gleichschritt hin und her gescheucht wurden. Die Insassen von Baracke 101 griffen nach ihren Wollpullovern und Fliegerjacken, die zwischen den beiden Pritschenreihen an einer behelfsmäßigen Wäscheleine hingen. Tommy schnürte die Stiefel zu, setzte sich seine abgewetzte Mütze auf und reihte sich in die dichte Schar der alliierten Kriegsgefangenen ein, die aus ihren Baracken kamen. Als er vor die Tür trat, blickte er in einen bleigrauen Himmel. Er spürte den Nieselregen im Gesicht und die feuchte Kälte, die einem durch Jacke, Pullover und Wäsche drang. Er schlug den Kragen auf, zog die Schultern hoch und begab sich zum Appellplatz.


  Doch als er sah, was dort vor sich ging, wäre er beinahe stehen geblieben.


  Über zwanzig deutsche Soldaten in langen Uniformmänteln und mit nassen Helmen umringten den Abort zwischen den Baracken 101 und 102. Mit steinerner Miene, misstrauischem Blick und schussbereitem Gewehr empfingen sie den Strom der Kriegsgefangenen. In Habtachtstellung schienen sie auf einen Befehl zu warten.


  Es gab nur einen Eingang zu dem kleinen Holzbau des Aborts, und an dieser Tür stand Kommandant von Reiter. Der lose über die Schultern geworfene graue Mantel mit rotem Satinfutter wäre bei einem Opernbesuch passend gewesen, aber gewiss nicht in dieser schäbigen Hütte, in der die Internierten ihre Notdurft verrichteten. Wie gewohnt hatte er seine Reitgerte dabei, mit der er an diesem frühen Morgen auffällig oft gegen den blank polierten, schwarzen Schaft seines Stiefels schlug. Wenige Schritte von ihm entfernt stand Fritz Eins stramm. Von Reiter ignorierte den Untergebenen, der über den Strom der Gefangenen wachte. Abgesehen von dem nervösen Gefuchtel mit der Gerte stand von Reiter ungeachtet der frühen Stunde und der Kälte wie einer der Bäume am fernen Waldrand reglos am Fleck. Die wachen Augen des Kommandanten huschten über die Gesichter der Flieger, die sich auf dem Appellplatz in Reihen formierten, als hätte er sich in den Kopf gesetzt, sämtliche Männer selbst abzuzählen, oder als sei ihm jeder von ihnen persönlich bekannt.


  Die Internierten stellten sich mit dem Rücken zum Abort und zum Trupp der deutschen Soldaten, der ihn bewachte. Ein paar von ihnen versuchten, unauffällig über die Schulter zu blicken, um festzustellen, was hinter ihnen vor sich ging, doch sofort ertönte der schroffe Befehl aus der Mitte: »Augen geradeaus!«, was unter den Männern Nervosität verbreitete, denn niemand hat gerne bewaffnete Männer im Rücken. Tommy horchte angestrengt, konnte sich aber keinen Reim darauf machen, was im Abort vor sich ging. Er schüttelte kaum merklich den Kopf und flüsterte, ohne sich zu rühren:


  »Was Besseres konnten sie wohl nicht finden, um einen Tunnel zu graben. Wer hatte denn diese Schnapsidee?«


  Hinter ihm antwortete jemand: »Die üblichen Genies, nehme ich an. Wie gehabt…«


  »Alles Idioten…«, ergänzten ein paar andere im Chor.


  Doch dann murmelte jemand anders in der Formation: »Kann man wohl sagen. Aber wie zum Teufel haben die Krauts davon Wind bekommen? Mann, das ist die beste schlimmste Stelle zum Graben. Wenn man mit dem Gestank klarkommt…«


  »Ja, wenn…«


  »Manche von uns wären bereit, durch Scheiße zu kriechen, um hier rauszukommen«, sagte Tommy.


  »Ich nicht«, sagte jemand prompt. Ein anderer widersprach:


  »Mann, wenn ich hier rauskönnte, würde ich durch Schlimmeres kriechen. Selbst für eine Ausgangserlaubnis von vierundzwanzig Stunden. Einen Tag, selbst einen halben Tag auf der anderen Seite dieses verdammten Stacheldrahts.«


  »Du spinnst doch«, erwiderte die vorherige Stimme.


  »Kann schon sein. In diesem Loch festzusitzen fördert nicht gerade die geistige Gesundheit.«


  Tommy hörte zustimmendes Gemurmel.


  »Da kommt der Alte«, wisperte einer der Flieger. »Und Clarkie. Mit funkelnden Augen, wenn ich mich nicht täusche.«


  Tommy Hart sah, wie die beiden ranghöchsten amerikanischen Offiziere an ihren Reihen vorbeieilten und Richtung Abort schwenkten. MacNamara hätte mit seinem Tempo und seiner finsteren Miene jeden Drill-Sergeant in West Point in die Tasche gesteckt. Major Clark hatte mit seinen deutlich kürzeren Beinen Mühe, mitzuhalten. Ohne die versteinerte Miene der beiden Männer hätte ihr Anblick etwas Komisches gehabt.


  »Hoffentlich klären die möglichst bald, was da los ist«, murmelte jemand. »Mann, ich hab jetzt schon patschnasse Füße, mir fallen bald die Zehen ab.«


  Doch wie sich zeigte, ließen die Antworten auf ihre Fragen auf sich warten. So standen die Männer eine weitere halbe Stunde lang stramm. Gegen die Kälte bewegten sie nur ab und zu die Füße. Auch wenn der Nieselregen endlich aufgehört hatte, lichtete sich der Himmel im Morgengrauen nur wenig und versprach einen tristen, kühlen Tag.


  Die Lagerinsassen hatten fast eine Stunde ausgeharrt, als sie Oberst von Reiter in Begleitung von Colonel MacNamara und Major Clark durchs Tor hinausgehen und im Büro der Lagerverwaltung verschwinden sahen. Noch immer hatte kein Zählappell stattgefunden, was Tommy merkwürdig erschien. Die Ungewissheit beflügelte seine Neugier. Alles, was aus dem Rahmen der öden Lagerroutine fiel, hatte auch sein Gutes, dachte er. Alles, was ihren Trott für kurze Zeit unterbrach, rief ihnen ins Gedächtnis, dass sie nicht aus der Welt gefallen waren. Fast hoffte er sogar, die Deutschen hätten einen weiteren Tunnel entdeckt. Jede Form des Widerstands bereitete ihm heimliche Genugtuung, auch wenn er sich nicht dazu überwinden konnte, selbst eine aktive Rolle zu spielen. Es war bewegend gewesen, zu sehen, wie Bedford den Russen das Brot zuwarf, und Lincoln Scotts riskantes Manöver am Zaun hatte ihn zwar überrascht, ihm aber auch Respekt eingeflößt. Alles, was ihn daran erinnerte, dass er nicht nur ein Kriegsgefangener, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut war, sollte ihm recht sein. Leider waren solche Momente selten.


  So standen sie nochmals eine halbe Ewigkeit auf dem Platz still, bis Fritz Eins vor ihren Reihen erschien. Mit lauter Stimme rief er: »Stehen Sie bequem! Mit dem Zählappell dauert es noch eine Weile. Ab jetzt dürfen Sie rauchen, aber bleiben Sie an Ort und Stelle.«


  »Fritz, hören Sie«, rief der Captain aus New York. »Können wir nicht wenigstens mal pinkeln gehen? Ein paar von den Jungs haben mächtig Druck auf der Blase.«


  Doch Fritz Eins schüttelte energisch den Kopf.


  »Nicht gestattet. Noch nicht. Verboten.«


  Die Internierten fügten sich murrend in ihr Schicksal. Bald schon stieg überall zwischen den Reihen der Zigarettenqualm auf. Dabei entging Tommy nicht, dass sich Fritz, der normalerweise längst die eine oder andere Zigarette von den Gefangenen geschnorrt hätte, nicht von der Stelle rührte, sondern die Reihen der Männer absuchte. Es dauerte nicht lang, bis Fritz Eins den Mann, nach dem er Ausschau hielt, entdeckte. Er näherte sich ihm.


  »Lieutenant Scott«, sagte der Wärter zu dem schwarzen Flieger. »Wollen Sie mich bitte ins Büro der Lagerverwaltung begleiten?«


  Tommy sah, wie Scott für einen Moment zögerte und dann mit den Worten »Wenn Sie es wünschen« vortrat.


  Im Eilschritt verließen der Pilot und Fritz Eins den Appellplatz durch das Eingangstor. Die beiden Wärter am Tor rissen es ebenso schnell für die beiden auf, wie sie es hinter ihnen wieder schlossen.


  Für eine Weile herrschte in den Reihen der Amerikaner Schweigen, doch dann erhob sich wie Böen vor einem Sturm ein Stimmengewirr.


  »Was soll das, zum Teufel?«


  »Was wollen die Krauts von dem?«


  »He, hat irgendwer mitgekriegt, was hier los ist?«


  Tommy schwieg. Die Fragen und Rufe quer durch die Formation stachelten nur umso mehr seine eigene Neugier an. Das Ganze ist äußerst seltsam– allerdings nur, weil etwas Derartiges noch nicht vorgekommen ist.


  Das Gemurmel der Männer währte noch fast eine Stunde. Inzwischen war es Vormittag, und durch die graue Wolkendecke drang so viel Licht, wie der Tag zu bieten hatte. Nicht viel, stellte Tommy fest. Längst hatten sie alle Hunger. Viele von ihnen mussten dringend zur Toilette. Alle waren durchnässt und froren.


  Und alle platzten vor Neugier.


  Wenig später erschien Fritz Eins erneut am Tor. Die Wärter machten ihm auf, und er kam im Laufschritt über den Platz und steuerte wieder auf die Männer von Baracke 101 zu. Zwar wirkte der Deutsche erregt, doch ließ sein Verhalten nicht die geringsten Rückschlüsse darauf zu, was geschehen war und worum es ging.


  »Lieutenant Hart«, sagte er und hüstelte, »würden Sie mich bitte ins Büro des Kommandanten begleiten?«


  Direkt hinter ihm hörte Tommy jemanden flüstern: »Tommy, find raus, was hier läuft, okay?«


  »Bitte, Lieutenant Hart, bitte beeilen Sie sich«, forderte ihn Fritz eindringlich auf. »Ich lasse Oberst von Reiter nicht gerne warten.«


  Tommy trat vor und machte sich mit dem Frettchen auf den Weg.


  »Was ist hier los, Fritz?«, fragte er leise.


  »Kommen Sie, Lieutenant, schnell. Der Oberst wird Ihnen alles erklären.«


  Tommy sah sich noch einmal kurz um. Mit einem quietschenden Geräusch fiel das Tor hinter ihm zu, und er hatte das gespenstische Gefühl, als ginge er durch eine Tür, von der er bis dahin nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Ob sich die Männer, die sich mit dem Fallschirm aus ihren getroffenen Flugzeugen retteten, so ähnlich fühlten, überlegte er, wenn sie sich in Panik in die kalte, klare Leere stürzten und alles, was sie kannten und was ihnen Sicherheit gab, dem nackten Überlebensinstinkt wich? So ähnlich, dachte Tommy, musste es wohl sein.


  Er holte tief Luft und eilte so schnell die Treppe zum Büro des Kommandanten hinauf, dass ihm seine eigenen Schritte auf den Holzstufen in den Ohren hämmerten.


  


  An der Wand hinter von Reiters Schreibtisch hing ein Farbfoto von Adolf Hitler: Der »Führer« blickte mit verklärtem Blick in die Ferne, als sähe er Deutschlands blühende Zukunft am Horizont heraufdämmern. Die Deutschen, mit denen Tommy Hart zu tun hatte, sahen längst ganz andere Dinge am Horizont: Die unablässigen Angriffswellen von B-17-Bombern bei Tage und Lancasters bei Nacht verdüsterten ihren Blick in die Zukunft. Rechts von Hitlers Porträt hing ein kleineres Bild, auf dem eine Gruppe deutscher Offiziere vor den zerknautschten und ausgebrannten Überresten eines russischen Bombers vom Typ Tupolew posierten. In der Mitte stand lächelnd von Reiter.


  Doch als Tommy in die Mitte des kleinen Raums trat, konnte er nicht die Spur eines Lächelns im Gesicht des Kommandanten entdecken. Dieser saß, ein Telefon zu seiner Rechten, ein paar lose Blätter vor sich auf der Unterlage und die allgegenwärtige Reitgerte daneben, hinter seinem Eichenschreibtisch. Links von ihm standen Colonel MacNamara und Major Clark. Lieutenant Scott befand sich nicht im Zimmer.


  Von Reiter starrte Tommy entgegen und nahm aus seiner zarten Porzellantasse einen Schluck heißen Ersatzkaffee.


  »Guten Morgen, Lieutenant«, sagte er.


  Tommy schlug die Hacken zusammen und salutierte. Er spähte zu den beiden amerikanischen Offizieren hinüber, sie standen in einigem Abstand zum Schreibtisch, mit wachsamem Blick, doch bequem. Auch ihre Miene war ernst und streng.


  »Herr Oberst«, antwortete Tommy.


  »Ihre Vorgesetzten haben ein paar Fragen an Sie, Lieutenant«, sagte von Reiter. Er sprach, wenn auch mit Akzent, ausgezeichnet Englisch, nicht weniger gut als Fritz Eins, nur dass der Wärter mit dem Slang, den er im Lauf der Jahre im Lager aufgeschnappt hatte, glatt als Amerikaner hätte durchgehen können. Wahrscheinlich interessierte sich der Aristokrat auch gar nicht dafür, was Katzen auf dem Dach im gleichnamigen Lied zu suchen hatten. Tommy drehte sich halb zu seinen Landsleuten um.


  »Lieutenant Hart«, eröffnete MacNamara bedächtig das Gespräch. »Wie gut kennen Sie Captain Vincent Bedford?«


  »Vic?«, fragte Tommy zurück. »Na ja, wir schlafen in derselben Baracke. Ich habe den einen oder anderen Tauschhandel mit ihm gemacht. Man zieht bei ihm immer den Kürzeren. Ein paar Mal habe ich mit ihm über zu Hause gesprochen, über das Wetter geschimpft oder das Essen–«


  »Sind Sie Freunde, Lieutenant?«, fiel Major Clark ungeduldig ein.


  »Nicht mehr und nicht weniger als jeder andere im Lager, Sir«, erwiderte Tommy scharf. Major Clark nickte.


  »Und«, ergriff Colonel MacNamara wieder das Wort, »wie würden Sie Ihren Umgang mit Lieutenant Scott charakterisieren?«


  »Ich habe keinen Umgang mit ihm, Sir. Den hat niemand. Ich habe versucht, nett zu ihm zu sein, weiter nichts.«


  MacNamara überlegte, bevor er weiterfragte: »Waren Sie Zeuge der Auseinandersetzung zwischen den beiden Männern in ihrer Stube?«


  »Nein, Sir. Als ich eintraf, hatten die Stubenkameraden die beiden schon getrennt, kurz danach kamen Sie und Major Clark herein.«


  »Aber Sie haben Drohungen gehört?«


  »Ja, Sir.«


  Der Colonel nickte. »Und wie ich hörte, kam es später noch zu einem Vorfall an der Todeslinie…«


  »Ich würde es nicht als Vorkommnis bezeichnen, Sir. Wohl eher ein Missverständnis in Unkenntnis der Vorschriften, das tragisch hätte enden können.«


  »Was Sie, wie mir berichtet wurde, verhindert haben, indem Sie eine Warnung gerufen haben.«


  »Vielleicht. Es ging alles sehr schnell.«


  »Hat dieser Zwischenfall Ihrer Meinung nach das ohnehin angespannte Verhältnis der beiden Offizieren weiter verschärft?«


  Tommy zögerte. Er hatte keine Ahnung, worauf die beiden Männer hinauswollten, bemühte sich aber, seine Antworten so kurz wie möglich zu halten. Es war nicht zu übersehen, dass sowohl seine Landsleute als auch der Deutsche ihm sehr aufmerksam zuhörten. Ein Instinkt mahnte ihn, auf der Hut zu sein.


  »Sir, was ist hier los?«, fragte er.


  »Antworten Sie einfach auf die Frage, Lieutenant.«


  »Es gab Spannungen zwischen den Männern, Sir. Ich glaube, sie waren rassistischen Ursprungs, auch wenn Captain Bedford dies in einem Gespräch mit mir abstritt. Ob diese Ressentiments sich verstärkt haben, kann ich nicht beurteilen.«


  »Sie hassen sich, richtig?«


  »Das würde ich so nicht sagen.«


  »Captain Bedford hasst die Rasse der Neger und hat auch gegenüber Lieutenant Scott kein Hehl daraus gemacht, nicht wahr?«


  »Captain Bedford nimmt kein Blatt vor den Mund, Sir. Das gilt für alle möglichen Themen.«


  »Ist mit großer Wahrscheinlichkeit davon auszugehen«, fragte Colonel MacNamara bedächtig, als zählte jedes Wort, »dass sich Lieutenant Scott von Captain Bedford bedroht fühlt?«


  »Es muss zumindest schwierig für ihn sein, nicht so zu empfinden, andererseits–«


  Major Clark unterbrach ihn mit verächtlichem Schnauben. »Der Neger ist kaum zwei Wochen da, und schon haben wir eine Prügelei, bei der er heimtückisch auf einen Offizier aus den eigenen Reihen losgeht, der auch noch einen höheren Rang bekleidet als er. Er wird vermutlich nicht ohne Grund des Diebstahls bezichtigt, und dann kommt es auch noch zu dem Vorfall am Draht…« Er legte plötzlich eine Pause ein, dann fragte er: »Sie sind aus Vermont, nicht wahr, Hart? Soweit ich weiß, gibt es in Vermont keine Negerprobleme, oder?«


  »Ja, Sir, Manchester, Vermont. Und mir sind auch keine Probleme bekannt, Sir. Aber wir sind im Moment nicht in Manchester, Vermont.«


  »Offensichtlich nicht, Lieutenant«, sagte Clark in scharfem Ton, aus dem Verärgerung herausklang.


  An diesem Punkt schaltete sich unvermittelt von Reiter ein, der dem Wortwechsel zwischen den Amerikanern schweigend zugehört hatte. »Nach meinem Dafürhalten wäre der Lieutenant ein geeigneter Kandidat für Ihre Aufgabe, Colonel, allein schon nach seinen umsichtigen Antworten auf Ihre Fragen zu urteilen. Sie sind Jurist, nicht Soldat, Lieutenant, richtig?«


  »Ich war in meinem letzten Jahr an der juristischen Fakultät der Universität Harvard, als ich mich zum Kriegsdienst gemeldet habe. Unmittelbar nach Pearl Harbor.«


  »Ah.« Von Reiter verzog den Mund zu einem wehmütigen Lächeln. »Harvard, die ruhmreiche Lehranstalt. Ich war an der Universität Heidelberg. Ich wollte Arzt werden, bevor mich die Vaterlandspflicht rief.«


  Colonel MacNamara hüstelte und räusperte sich. »Kennen Sie Captain Bedfords Kriegsauszeichnungen, Lieutenant?«


  »Nein, Sir.«


  »Distinguished Flying Cross mit Eichenlaub, Purple Heart und Silver Star für Einsätze über Europa. Nach den obligatorischen fünfundzwanzig Feindflügen hat er sich freiwillig für eine weitere Runde gemeldet. Über zweiunddreißig Einsätze bis zu seinem Abschuss…«


  Von Reiter setzte der Aufzählung ein Ende. »Ein hochdekorierter, bewunderungswürdiger Flieger, Lieutenant. Ein Kriegsheld.« Während er sprach, griff sich der Kommandant wie zufällig an das schimmernde schwarze Eiserne Kreuz, das er selbst an einem Ordensband um den Hals trug. »Ein Gegner, dem jeder Kampfflieger Respekt zollen würde.«


  »Ja, Sir«, pflichtete Tommy bei. »Aber ich verstehe nicht…«


  Colonel MacNamara holte tief Luft und sprach in düsterem Ton und kaum verhohlener Empörung:


  »Captain Vincent Bedford vom Fliegerkorps der US Army wurde letzte Nacht, nach Löschung des Lichts, auf dem Gelände des Stalag Luft 13 ermordet.«


  Tommy fiel für einen Moment die Kinnlade herunter.


  »Ermordet, aber wie…«


  »Von Lieutenant Lincoln Scott ermordet«, sagte MacNamara schroff.


  »Das glaube ich nicht–«


  »Es gibt jede Menge Beweise, Lieutenant«, fiel ihm Clark mit erhobener Stimme ins Wort. »Genug, um ihn noch heute standrechtlich zu verurteilen.«


  »Aber…«


  »Natürlich werden wir das nicht tun. Zumindest nicht heute. Aber bald. Wir gehen davon aus, dass wir in kürzester Zeit ein Militärgericht einsetzen können, vor dem die Anklage gegen Lieutenant Scott verhandelt wird. Die Deutschen«– an dieser Stelle deutete MacNamara mit einer knappen Geste auf von Reiter– »haben ihr Einverständnis dazu gegeben. Sie werden das Urteil des Gerichts akzeptieren. Egal wie es ausfällt.«


  Von Reiter nickte. »Wir bitten nur darum, unsererseits einen Offizier abstellen zu dürfen, der für die gesamte Dauer des Verfahrens anwesend ist und das Ergebnis dann an meine Vorgesetzten in Berlin meldet. Und natürlich würden wir, falls ein Erschießungskommando erforderlich ist, für die entsprechenden Männer sorgen. Selbstverständlich wären bei einer Exekution auch Sie als Amerikaner zugegen, obwohl–«


  »Ein was?« Tommy konnte nicht länger an sich halten. »Das meinen Sie doch nicht ernst, Sir?«


  Im selben Moment begriff er, dass alles, was hier besprochen wurde, todernst gemeint war. Er holte tief Luft. Ihm drehte sich alles im Kopf, und er rang um Fassung. Bei seiner nächsten Frage merkte er, dass seine Stimme ein wenig schrill klang. »Aber was wollen Sie von mir, Sir?« Er sah Colonel MacNamara erwartungsvoll an.


  »Wir möchten, dass Sie den Angeklagten vertreten, Lieutenant.«


  »Ich, Sir? Aber ich bin kein–«


  »Sie verfügen über die nötigen Kenntnisse. Sie haben jede Menge juristische Lehrbücher neben dem Bett, da ist bestimmt auch etwas über Militärgerichtsbarkeit dabei. Und Ihre Aufgabe ist relativ einfach. Sie brauchen nur dafür zu sorgen, dass Lieutenant Scotts militärische und verfassungsmäßige Rechte gewahrt werden, während der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«


  »Aber, Sir–«


  Major Clark fuhr dazwischen: »Nun hören Sie mal gut zu, Hart. Wir haben es hier mit einem klaren Fall zu tun. Wir haben Beweise. Wir haben Zeugen. Wir haben Motive und Gelegenheit. Wir haben noch mehr: einen ausgeprägten, allseits bekannten Hass. Was wir ganz und gar nicht brauchen können, ist ein Aufstand im Lager, wenn die anderen rausfinden, dass ein verdammter Nig…« Der Major stockte, hielt inne und formulierte den Satz um: »…wenn die Lagerinsassen rausfinden, dass Lieutenant Scott einen äußerst beliebten, viel bewunderten und hochdekorierten Offizier ermordet hat. Und zwar mit bestialischer Brutalität. Wir wollen verhindern, dass er gelyncht wird, Lieutenant. Unter unserer Aufsicht kommt so etwas nicht vor. Das wollen auch die Deutschen vermeiden, also brauchen wir einen Prozess. Und darin sollen Sie eine wichtige Rolle spielen. Wenigstens pro forma muss jemand Scotts Verteidigung übernehmen. Und das ist ein Befehl, Lieutenant. Von mir, von Colonel MacNamara und ebenso von Oberst von Reiter.«


  Tommy Hart holte tief Luft. »Jawohl, Sir«, sagte er. »Verstanden.«


  »Gut.« Major Clark nickte. »Die Anklage bei dem Verfahren werde ich selbst übernehmen. Ich denke, wir können unser Tribunal in einer, spätestens anderthalb Wochen abhalten. Je schneller wir die Sache hinter uns bringen, desto besser, Kommandant.«


  Von Reiter nickte. »Ja«, bekräftigte der Deutsche. »Allerdings sollten wir auch die nötige Umsicht walten lassen. Ein Schnellverfahren würde dem Ernst der Angelegenheit nicht gerecht, aber wir dürfen auch nicht zögerlich erscheinen, da stimme ich Ihnen zu. Sorgfalt und zügige Arbeit kommen uns allen zugute.«


  Colonel MacNamara wandte sich an den Lagerkommandanten. »Ich werde sicherstellen, dass Sie noch heute Nachmittag die Namen der Offiziere in Händen haben, die für das Kriegsgerichtsverfahren ausgesucht werden.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Und«, fügte der Colonel hinzu, »ich denke, mit dem Abschluss des Verfahrens ist bis Ende des Monats zu rechnen. Spätestens Anfang Juni.«


  »Auch das wäre akzeptabel. Ich habe bereits einen Verbindungsoffizier angefordert. Hauptmann Visser ist schon auf dem Weg, er müsste im Lauf der nächsten Stunde eintreffen…«


  »Entschuldigen Sie, Colonel«, sagte Tommy ruhig.


  MacNamara drehte sich zu ihm um. »Ja, Lieutenant? Was gibt’s?«


  »Also, Sir.« Tommy zögerte. »Ich verstehe, dass es wichtig ist, den Fall zügig über die Bühne zu bringen, aber ich habe doch noch die eine oder andere Bitte, Sir. Wenn ich darf…«


  »Was denn nun noch, Hart?«, schnaubte Clark gereizt.


  »Zum einen müsste ich erfahren, was genau Sie an Beweisen haben. Und die Namen der Zeugen. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Sir, aber, bei allem Respekt, ich muss mir selbst einen Eindruck vom Tatort verschaffen. Überdies wäre es wohl hilfreich, wenn mir jemand bei der Vorbereitung meiner Verteidigung helfen könnte. Selbst bei einem klaren Fall.«


  »Hilfe? Wozu in aller Welt?«


  »Jemand, der mir einen Teil der Bürde abnimmt, das entspricht dem Verfahrensrecht, zumal im Falle eines Kapitalverbrechens.«


  Clark runzelte die Stirn. »Daheim in den Staaten, das mag sein. Aber ist das unter den gegebenen Umständen hier im Stalag Luft 13 wirklich nötig? An wen hatten Sie denn gedacht, Lieutenant?«


  Wieder atmete Tommy gut durch, bevor er antwortete: »An den Flying Officer Hugh Renaday von der Royal Air Force. Er ist im Nordlager untergebracht.«


  Major Clark schüttelte vehement den Kopf. »Es ist wohl kaum ratsam, die Briten da mit reinzuziehen. Es ist unsere dreckige Wäsche, und die waschen wir doch wohl lieber selbst. Kommt nicht in Frage…«


  Doch von Reiter verzog das Gesicht zu einem amüsierten Schmunzeln.


  »Herr Major«, sagte der Kommandant, »ich würde es für klug halten, Lieutenant Hart bei der schwierigen und heiklen Aufgabe, die ihm übertragen wurde, nach Kräften zu unterstützen. Nur so können wir ein unanfechtbares Verfahren gewährleisten. Und seine Bitte um Unterstützung ist nachvollziehbar, nicht wahr? Und hat Flying Officer Renaday Erfahrung auf diesem Gebiet?«


  Tommy nickte. »Ja, Sir.«


  Zur Antwort nickte von Reiter. »Dann ist er wohl eine ausgezeichnete Wahl. Außerdem brauchen Sie dank seiner Hilfe nicht noch einen Ihrer Offiziere mit diesem unglückseligen Vorfall und seinem unvermeidlichen Ausgang zu belasten, Colonel.«


  Tommy fand diese Aussage bemerkenswert, hielt jedoch den Mund.


  Der Commander fixierte den Deutschen mit einem forschenden Blick und überlegte offensichtlich, wie er dessen Worte verstehen sollte. »Sie haben recht, Herr Oberst«, sagte er schließlich. »Das leuchtet ein. Und einen Briten damit zu betrauen, statt noch einen Amerikaner…«


  »Er ist Kanadier, Sir.«


  »Kanadier? Umso besser. Also dann, Ersuchen bewilligt, Lieutenant.«


  »Der Tatort, Sir. Ich muss–«


  »Ja, selbstverständlich. Sobald wir die Leiche entfernt haben…«


  Tommy war erstaunt. »Die Leiche ist noch dort?«


  »Richtig, Hart. Das wird ein deutscher Trupp übernehmen, sobald der Kommandant es befiehlt.«


  »Dann möchte ich den Toten sehen. Jetzt sofort. Bevor irgendetwas verändert wurde. Ist der Tatort abgesperrt?«


  Von Reiter hatte immer noch die Mundwinkel zu einem leisen Lächeln verzogen. Er nickte. »Seien Sie versichert, Lieutenant, seit die sterblichen Überreste von Captain Bedford entdeckt wurden, ist alles unverändert. Außer mir und Ihren zwei Vorgesetzten hat niemand den Tatort inspiziert. Außer dem Angeklagten vielleicht.«


  Er schmunzelte weiterhin. »Und ehe ich es vergesse, Hauptmann Visser äußerte die gleiche Bitte, als ich heute Morgen mit ihm telefonierte.«


  »Und die Beweise, Major Clark?«


  Der Major starrte Hart wütend und angewidert an.


  »Ich werde sie zusammenstellen und Ihnen, sobald es mir möglich ist, zukommen lassen.«


  »Danke, Sir. Und ich hätte noch ein Anliegen, Sir.«


  »Was denn nun noch! Hart, Ihre Aufgabe besteht schlicht und ergreifend darin, mit Anstand und Würde die Rechte des Angeklagten zu vertreten. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Selbstverständlich, Sir. Aber zu diesem Zweck muss ich mit Lieutenant Scott sprechen. Wo befindet er sich?«


  Das augenscheinliche Unbehagen der beiden amerikanischen Offiziere bereitete von Reiter offenbar weiterhin Vergnügen, das ihm nach wie vor ins Gesicht geschrieben stand.


  »Er wurde in den Bau geschafft. Sie können ihn sprechen, nachdem Sie sich den Tatort angesehen haben.«


  »Bitte in Begleitung von Flying Officer Renaday, Sir.«


  »Wie Sie wünschen.«


  Auf seinem Schreibtisch hatte von Reiter eine kastenförmige Gegensprechanlage. Er drückte auf eine Taste, und im Büro nebenan ertönte ein Summen. Im nächsten Moment flog die Tür auf, und Fritz Eins trat ein.


  »Korporal, Sie geleiten Lieutenant Hart ins Nordlager und suchen dort Flying Officer Renaday. Bringen Sie die beiden Männer anschließend bitte zum Abort, wo Sie die sterblichen Überreste von Captain Bedford gefunden haben. Lassen Sie ihnen jede Unterstützung zukommen. Wenn sie mit ihrer Begutachtung der Leiche und der Umgebung fertig sind, führen Sie Lieutenant Hart bitte zu dem Gefangenen.«


  Fritz Eins salutierte zackig. »Jawohl, Herr Oberst!«


  Tommy drehte sich zu den beiden amerikanischen Offizieren um, doch bevor er noch etwas sagen konnte, hob MacNamara die Hand an den Schirm seiner Mütze zu einem gemächlichen Salut.


  »Wegtreten, Lieutenant«, sagte er gedehnt.


  


  Phillip Pryce und Hugh Renaday hielten sich in ihrer Stube auf, als Tommy Hart in Begleitung von Fritz Eins sie im englischen Lager aufsuchte. Pryce hing, die Füße auf dem schwarzen Kanonenofen in einer Ecke der Stube, halb sitzend, halb liegend auf einem grob geschreinerten Holzstuhl. Er hielt einen Bleistiftstummel in der einen Hand, ein Buch mit Kreuzworträtseln in der anderen. Nicht weit von ihm las Renaday in einer zerfledderten Taschenbuchausgabe von Agatha Christies Die Morde des Herrn ABC. Als Tommy so unerwartet in der Tür stand, begrüßten sie ihn mit einem strahlenden Lächeln.


  »Thomas!«, rief Pryce. »Was für eine Überraschung! Aber jederzeit willkommen. Was stehen Sie da herum? Hereinspaziert! Hugh, machen Sie den Schrank auf. Wollen unseren Gast doch schließlich gebührend bewirten. Haben wir noch Schokolade übrig?«


  »Hallo, Phillip«, sagte Tommy hastig. »Hugh, ich komme ehrlich gesagt nicht zum Vergnügen.«


  Pryce ließ mit einem dumpfen Poltern die Füße auf den Boden fallen.


  »Nicht zum Vergnügen? Sie machen mich neugierig, und Sie sehen mitgenommen aus, junger Mann. Ich gehe also wohl recht in der Annahme, dass eine ernste Angelegenheit Sie zu uns führt?«


  »Was ist los, Tommy?«, fragte Hugh Renaday und sprang auf. »Sie sehen aus, als ob… na ja, als wäre etwas passiert. He, Fritz! Lust auf ein paar Zigaretten? Und Sie warten solange draußen?«


  »Das ist mir nicht gestattet, Mr.Renaday«, sagte Fritz Eins.


  Hugh Renaday trat vor, während sich nun auch Phillip Pryce vom Stuhl erhob.


  »Gibt’s zu Hause Probleme, Tommy? Mit Ihrer Familie oder der berühmten Lydia, von der wir schon so viel gehört haben?«


  Tommy schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nicht zu Hause.«


  »Was haben Sie dann, mein Junge?«


  Tommy sah sich um. Die Stubengenossen der beiden waren draußen, das traf sich gut. Zwar machte er sich keine Illusionen darüber, dass der Mord lange ein Geheimnis bleiben würde, doch je später er sich herumsprach, desto besser.


  »Drüben im amerikanischen Lager hat es einen Vorfall gegeben«, sagte Tommy. »Der rangälteste amerikanische Offizier hat mich beauftragt, bei den– mir fällt kein anderes Wort ein– ›Ermittlungen‹ zu helfen.«


  »Was für ein Vorfall, Tommy?«, hakte Pryce nach.


  »Ein Todesfall, Phillip.«


  »Gütiger Himmel, klingt ja übel!«, platzte Hugh Renaday heraus. »Wie können wir Ihnen helfen, Tommy?«


  Tommy sah seinen großen, muskelbepackten Freund mit einem zaghaften Grinsen an. »Also, um es kurz zu machen, Hugh… sie haben mir erlaubt, Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen. Genauer gesagt, sollen Sie mich begleiten, und zwar sofort. Als eine Art Adjutant.«


  Renaday sah ihn erstaunt an.


  »Und wieso ich?«


  Tommy grinste. »Wie heißt es so schön: Müßiggang ist aller Laster Anfang, Hugh, und Sie waren schon viel zu lange müßig.«


  »Sehr witzig«, schnaubte Renaday. »Aber keine Antwort.«


  »Im Klartext, mein aufbrausender kanadischer Freund«, schaltete sich Pryce ein, »meint Tommy, dass er Sie in Kürze über die Sachlage aufklären wird.«


  »Danke, Phillip, Sie bringen es auf den Punkt.«


  »Und kann ich solange irgendetwas für Sie tun?«, fragte Pryce. »Ich scharre mit den Hufen.«


  Tommy schmunzelte. »Ja. Aber das bereden wir später.«


  »Sehr verschwiegen, Tommy. Psst, psst. Ich hoffe, Sie spannen mich nicht zu sehr auf die Folter, ich weiß nämlich nicht, wie lange die alte Pumpe das mitmachen würde.«


  »Ich bitte Sie um Nachsicht, Phillip, aber mich trifft das Ganze ja auch völlig unvorbereitet. Hughs Hilfe haben sie abgesegnet, und ich hatte das vage Gefühl, dass sie mir keinen zweiten Mann bewilligen würden. Zumindest nicht offiziell. Schon gar nicht einen hochrangigen britischen Offizier, noch dazu einen berühmten ehemaligen Strafverteidiger. Aber Hugh wird Sie immer auf dem Laufenden halten, und dann können wir reden.«


  Der Ältere nickte. »Wäre natürlich lieber direkt involviert«, sagte er. »Aber auch ohne Genaueres zu wissen, kann ich Ihre Überlegungen nachvollziehen. Dieser Todesfall ist offenbar brisant? Vielleicht sogar politisch brisant?«


  Tommy nickte.


  Fritz Eins trat von einem Bein aufs andere. »Mr.Hart, bitte. Mr.Renaday wäre dann wohl so weit, wir sollten jetzt wirklich zum Abort.«


  Der Kanadier und der Brite machten ein verdutztes Gesicht.


  »Zum Abort?«, fragte Pryce.


  Tommy ging zu seinem Freund hinüber und nahm seine Hand. »Phillip«, sagte er leise, »einen besseren Freund als Sie kann man sich nicht wünschen. In den kommenden Tagen werde ich auf Ihr ganzes Wissen und Ihre Erfahrung angewiesen sein. Allerdings wird Hugh Sie jeweils genauestens ins Bild setzen. Ich hasse es, Sie warten zu lassen, ich sehe nur leider keine andere Möglichkeit.«


  Pryce lächelte. »Aber, aber, mein lieber Junge, das verstehe ich doch. Die ganze Dummheit und Sturheit der Militärs. Wie es sich für einen guten Soldaten geziemt, werde ich mich hier zu Ihrer Verwendung halten. Aufregend, nicht wahr? Wirklich mal Abwechslung im grauen Alltag. Ach, ist das schön! Hugh, schnappen Sie sich Ihren Mantel und kommen Sie mir ja mit jeder Menge Neuigkeiten zurück. Derweil mache ich es mir hier am Feuer bequem und schwelge in Spekulationen.«


  »Danke, Phillip.«


  Dann beugte er sich vor und flüsterte Pryce ins Ohr: »Lincoln Scott, der schwarze Kampfpilot. Erinnern Sie sich an den Fall der Scottsboro-Boys? Angebliche Vergewaltigung zweier weißer Mädchen?«


  Pryce schnappte so heftig nach Luft, dass er einen Hustenanfall bekam. Er nickte.


  »Verfluchtes nasses Wetter. Ich erinnere mich an den Fall. Diesen unrühmlichen Fall. Und jetzt beeilen Sie sich.«


  Renaday warf sich seinen Mantel über. Dann griff er zu einem Bleistift und einem kostbaren Zeichenblock.


  »Ich bin so weit, Tommy«, sagte er. »Auf geht’s.«


  


  Im Schlepptau von Fritz Eins, der sie zur Eile mahnte, marschierten die beiden Flieger zum amerikanischen Lager. Unterwegs teilte Tommy Hart seinem Helfer mit, was er im Büro des Kommandanten erfahren hatte, und berichtete sowohl vom Schlagabtausch zwischen den beiden Männern als auch von dem Zwischenfall am Draht. Renaday stellte ihm ab und zu eine knappe Frage, hörte ihm ansonsten aber nur aufmerksam zu.


  Als sich das Tor zum Südlager vor ihnen öffnete, flüsterte Renaday: »Tommy, meine letzte Tatortinspektion ist sechs Jahre her. Und wenn’s bei uns in Manitoba mal einen Mordfall gab, dann ging es oft um eine Messerstecherei zwischen ein paar Cowboys an der Bar. Meistens erübrigte sich die Spurensicherung, weil der Täter blutverschmiert bei Bier und Scotch am Tresen saß.«


  »Das macht nichts, Hugh«, erwiderte Tommy leise. »Ich war überhaupt noch nie an einem Tatort.«


  


  Der morgendliche Zählappell war offenbar zu Ende geführt worden, während er sich im Verwaltungsbüro aufgehalten hatte. Obwohl die Lagerinsassen in ihre Baracken entlassen worden waren, standen viele von ihnen noch in Trauben auf dem Appellplatz herum, rauchten, redeten und warteten auf Neuigkeiten. Allen war klar, dass sich etwas Außergewöhnliches abspielte. Die deutschen Wachleute standen immer noch im Kreis um den Abort. Die Internierten beobachteten die Deutschen und umgekehrt.


  Als Tommy, Hugh und Fritz Eins auf die Latrine zukamen, traten die Wachposten beiseite. Doch an der Tür blieb Tommy plötzlich stehen.


  »Fritz«, fragte er, »Sie haben den Captain gefunden, nicht wahr?«


  Das Frettchen nickte. »Heute morgen, kurz nach fünf.«


  »Und was haben Sie danach gemacht?«


  »Ich habe unverzüglich zwei Hundeführer hergeholt, die am Rand des Lagers patrouillierten, damit kein Unbefugter hineinkam. Dann bin ich rübergegangen und habe den Kommandanten informiert.«


  »Und wodurch haben Sie die Leiche entdeckt?«


  »Ich habe etwas gehört. Draußen an der Baracke 103. Ich bin nicht sofort hingelaufen, Lieutenant, ich war mir nicht sicher, was ich gehört hatte.«


  »Wonach klang es denn?«


  »Es war ein Schrei. Dann nichts.«


  »Und wieso sind Sie in den Abort gegangen?«


  »Von da schien der Schrei zu kommen.«


  Tommy nickte. »Hugh?«


  »Haben Sie sonst noch jemanden gesehen?«, fragte der Kanadier.


  »Nein. Ich hab nur gehört, wie ein paar Türen zugingen, sonst nichts.«


  Renaday setzte zu einer zweiten Frage an, stockte jedoch und überlegte. »Nach Ihrem Leichenfund haben Sie den Abort eine Weile unbeaufsichtigt gelassen. Wie lange hat es gedauert, bis Sie mit den beiden Hundeführern zurückgekommen sind?«


  Der Deutsche blickte in den grauen Himmel, während er versuchte, die Zeit einzuschätzen. »Auf jeden Fall ein paar Minuten, Flying Officer. Ich wollte keinen Alarm auslösen, bevor ich den Kommandanten unterrichtet hatte. Die Männer waren am Draht, direkt vor Baracke 116. Ein paar Sekunden, um ihnen den Ernst der Angelegenheit zu erklären. Vielleicht fünf Minuten. Also insgesamt vielleicht zehn Minuten.«


  »Sind Sie sicher, dass außer Ihnen niemand da war, als Sie die Leiche entdeckten?«


  »Ich habe niemanden gesehen, Mr.Renaday. Nachdem ich die Leiche gefunden hatte und mich davon überzeugt hatte, dass Captain Bedford tot war, habe ich mit der Taschenlampe schnell die Umgebung abgesucht. Aber es war natürlich noch tiefe Nacht, und es gibt viele dunkle Winkel, in denen sich jemand verstecken kann. Ich will also nicht beschwören, dass wirklich niemand da war.«


  »Danke, Fritz. Ach, nur noch eins…«


  Das Frettchen trat vor.


  »Ich möchte Sie bitten, eine Kleinbildkamera aufzutreiben. Mit einem leeren Film. Und Blitzlicht. Und mindestens sechs Birnen. Jetzt sofort.«


  »Ausgeschlossen, Flying Officer! Ich wüsste auch gar nicht–«


  Renaday machte einen Schritt vorwärts und rückte dem Aufseher so dicht zu Leibe, dass sich ihre Gesichter beinahe berührten.


  »Sie wissen so gut wie ich, wer eine hat. Jetzt gehen Sie schon und bringen Sie sie her, ohne dass jemand davon Wind bekommt. Kapiert? Wir können auch zum Büro des Kommandanten rübermarschieren und ihn darum ersuchen, falls Ihnen das lieber ist.«


  Für einen Moment kämpfte Fritz Eins offenbar zwischen Pflichtgefühl und dem Wunsch, bei seinem Vorgesetzten nicht anzuecken. Schließlich nickte er.


  »Einer der Turmwächter ist Amateurfotograf…«


  »Zehn Minuten. Sie finden uns da drinnen.«


  Fritz Eins salutierte, machte auf dem Absatz kehrt und eilte davon.


  »Ganz schön clever, Hugh«, sagte Tommy Hart.


  »Dachte mir, ein paar Fotos können nicht schaden.« Bei diesen Worten drehte sich Hugh zu Tommy um und ergriff seinen Arm. »Aber jetzt mal unter uns, Tommy. Was genau wollen die von uns?«


  Tommy schüttelte den Kopf.


  »Wenn ich das so genau wüsste. Bis jetzt weiß ich nur, dass sie für das, was wir gleich im Abort finden, Anklage gegen Lincoln Scott erheben werden. Und dass sie laut dem Major genügend Beweise gegen ihn in der Hand haben, um ihn zu verurteilen. Ich denke, wir sollten versuchen, ihm nach Kräften beizustehen.«


  Und damit traten die beiden Männer durch die Tür zur Latrine.


  »Können wir?«, fragte Tommy.


  »Vorwärts, leichte Brigade…«, erwiderte Hugh. »Vorwärts, sie fragen und zagen nicht…«


  »Vorwärts, Gehorchen ist einzige Pflicht, ins Todestal, in voller Zahl, reiten die sechshundert«, führte Tommy den Vers zu Ende. Vielleicht eine unglückliche Wahl für diesen Anlass, doch er verkniff sich jegliche Bemerkung.


  


  Der Abort war ein schmaler Bau mit einer einzigen Tür an einem Ende. Er stand auf Pfosten etwa einen Meter über der Erde, und so erreichte man den Eingang über ein paar Stufen. Auf diese Weise fand unter jedem Klosett eine grüne Tonne aus Metall Platz, in der die Fäkalien aufgefangen wurden. Es gab sechs Klos, jedes mit Trennwänden und einer Tür versehen. Die Sitzflächen waren aus Hartholz gefertigt und vom Gebrauch wie vom unablässigen Schrubben blank poliert. Das Licht drang durch vergitterte Fenster direkt unter dem Dach. Zweimal am Tag wurden die Fässer von einem Einsatzkommando abgeholt und der Inhalt an einer entlegenen Stelle im Lager in Gräben gekippt und mit Kalk zugeschüttet. Ungefähr das Einzige, was die Deutschen den Lagerinsassen reichlich zur Verfügung stellten, war Kalk.


  Ein Fremder wäre beim Betreten des Aborts vielleicht rückwärts wieder hinausgegangen, sobald ihm der ekelerregende Gestank entgegengeschlagen wäre, doch die Kriegsgefangenen waren daran gewöhnt, und schon wenige Tage nach seiner Ankunft im Stalag Luft 13 hatte jeder Neue begriffen, dass dies im ganzen Lager der einzige Ort war, an dem man ein paar Minuten lang einigermaßen ungestört sein konnte. Was aber gehasst wurde, war das Fehlen von Klopapier. Die Deutschen stellten keins zur Verfügung, das Rote Kreuz schickte es in unzureichender Menge, da es wichtiger erschien, die Gefangenen mit Lebensmitteln zu versorgen. Und so benutzten die Männer jedes Fitzelchen Papier.


  Tommy und Hugh blieben im Eingang stehen, wo ihnen der vertraute Gestank in die Nase stieg. Im Abort gab es keinen Strom, und so sickerte in das Dunkel der Baracke nur wenig trübes Licht durch die hohen vergitterten Fenster ein.


  Renaday summte eine kleine Melodie, bevor er in den Gang zu den Latrinen trat.


  »Tommy«, sagte er, »überleg mal. Fritz sagt, es war fünf Uhr morgens, oder?«


  »Ja«, antwortete Tommy leise. »Was zum Teufel hatte Vic um diese Zeit hier zu suchen? Da funktionierten die Toiletten in den Baracken doch noch, die Krauts drehen die Wasserspülung ja erst im Lauf des Vormittags ab. Außerdem muss es hier stockduster gewesen sein. Bis auf das Licht der Suchscheinwerfer, die alle… sechzig oder auch neunzig Sekunden drüberstreichen. Man sieht die Hand vor Augen nicht.«


  »Folglich kommt man nicht ohne triftigen Grund hier raus…«


  »Und ganz bestimmt nicht, weil die Blase drückt.«


  Beide Männer nickten.


  »Worauf müssen wir achten, Hugh?«


  Der Kanadier seufzte. »Na ja, auf der Polizeischule lernt man, dass der Fundort einem den ganzen Tathergang verrät, wenn man nur genau hinsieht. Schauen wir einfach, was wir sehen.«


  So schritten die beiden Männer langsam die Kabinen ab. Dabei blickte Tommy bei jedem Schritt nach links und rechts, auch wenn er immer noch nicht wusste, wonach sie suchen sollten. Er ging voraus und blieb erst kurz vor der letzten Tür abrupt stehen. »Sehen Sie mal, Hugh«, sagte er leise. »Sieht das nicht nach einem Fußabdruck aus? Oder zumindest nach einem Teilabdruck?«


  Renaday kniete sich hin. Auf dem Holzboden war deutlich der vordere Teil einer Stiefelsohle zu erkennen, auf dem Weg in die letzte Kabine. Der Kanadier berührte den Umriss vorsichtig mit dem Finger. »Blut«, sagte er. Langsam hob er den Kopf und starrte auf die geschlossene Tür. »Da drinnen, nehme ich an«, flüsterte er. »Überprüfen Sie erst mal die Tür auf weitere Hinweise.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Wie zum Beispiel einen blutigen Fingerabdruck.«


  »Nein, soweit ich sehe, ist hier nichts.«


  Hugh holte seinen Stift und Zeichenblock hervor und skizzierte einen Grundriss des Aborts. Außerdem notierte er die Form und die Richtung des Stiefelabdrucks.


  Wie ein Kind, das frühmorgens ins Schlafzimmer seiner Eltern späht, schob Tommy langsam die Tür auf.


  »Mein Gott«, wisperte er.


  Vincent Bedford saß, die Hose bis zu den Knöcheln heruntergezogen, halbnackt auf dem Klosett. Sein Oberkörper war an die Rückwand gesackt, der Kopf ein wenig nach rechts geneigt. Die Augen waren weit aufgerissen, sein entsetzter Blick ging ins Leere. Sein Hemd war auf der Brust mit rotbraunem Blut getränkt.


  Jemand hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt. Auf der linken Seite klaffte ein grausiger tiefer Schnitt.


  Außerdem war einer von Trader Vics Fingern halb durchtrennt und baumelte an seiner Hand. Auch an der rechten Wange hatte er eine brutale Schnittwunde abbekommen, und sein Hemd war teilweise zerrissen.


  »Armer Vic«, sagte Tommy leise.


  Die beiden Flieger starrten stumm auf die Leiche. Beide hatten sie schon viele, teils grauenvoll entstellte Tote gesehen, und so wurde ihnen von dem Anblick, der sich ihnen in der Latrine bot, nicht übel. Dennoch traf er sie wie ein Schlag. Nicht der Tote selbst versetzte ihnen einen Schock, sondern die Umstände und der Ort des Geschehens. Männer, denen die Eingeweide herausquollen, Männer die von Kugeln und Granatsplittern zerfetzt wurden, die geköpft wurden oder bei lebendigem Leib verbrannten. Beide hatten mit angesehen, wie Blut, Gehirn und Gedärm der Bordschützen mit dem Wasserschlauch vom Plexiglas der Bordschützenkanzel gespritzt werden mussten. Doch diese Männer hatten im Kampf, in der Schlacht ihr Leben gelassen, wo sie den Tod stets vor Augen hatten. Hier im Abort war es etwas vollkommen anderes. Hier hatte jemand den Tod gefunden, der eigentlich noch am Leben sein sollte. Ein gewaltsamer Tod auf einer Toilette war furchterregend und schockierend.


  »Gott steh mir bei«, stammelte Hugh.


  Tommy entdeckte, dass an Bedfords Uniformhemd die Patte der Brusttasche hochgeklappt war. Darin hatte er vermutlich immer seine Packung Zigaretten bei sich getragen. Tommy beugte sich ein wenig zur Leiche vor und tippte mit dem Finger an die Tasche. Sie war leer.


  Die Männer setzten ihre Untersuchung des Ermordeten fort. Dabei schärfte sich Tommy ein, die Szene, die er vor Augen hatte, wie die Seite eines Lehrbuchs peinlich genau zu lesen, jede Einzelheit im Gedächtnis zu behalten, um zu einer Einschätzung zu finden. Schließlich hatte er von unzähligen Fällen gelesen, in denen ein winziges Detail den entscheidenden Schlüssel zur Lösung bot. Schuld- oder Freispruch hingen oft an diesem seidenen Faden. Die Brille, die aus Leopolds Jacke gefallen war. Oder Loebs? Er war nicht sicher. Beim Anblick von Bedfords Leiche fühlte er sich vollkommen überfordert. Er versuchte, sich seine letzte Unterhaltung mit dem Mann aus Mississippi in Erinnerung zu rufen, doch vergeblich. Während er auf die Leiche in der Abortkabine starrte, dämmerte ihm, dass sich der Ermordete vor seinen Augen schon bald in die Zahl der anderen toten oder verstümmelten Männer einreihen würde, die die Lebenden in ihren Träumen heimsuchten. Gestern noch war das hier Captain Vincent Bedford gewesen, hochdekorierter Bomberpilot und der ungekrönte Schwarzmarktkönig des Lagers.


  Tommy seufzte tief.


  Bedächtig ließ er den Blick über den Tatort schweifen, um seine stummen Botschaften zu verstehen.


  Und er sah, was an der Szene nicht stimmte.


  »Hugh«, sagte er fast im Flüsterton. »Ich glaube, ich sehe ein Problem.«


  Renaday blickte vom Zeichenblock auf. »Ich auch«, erwiderte er. »Er ist ganz eindeutig…« Doch er brachte den Satz nicht zu Ende.


  In diesem Moment hörten die beiden Ermittler von draußen laute Stimmen. Sie klangen barsch und bestimmt, als ob sie keinen Widerspruch duldeten. Die Männer vor dem Abort sprachen Deutsch. Tommy packte den Kanadier am Arm.


  »Kein Wort«, sagte er. »Bis wir ungestört reden können.«


  »Ganz Ihrer Meinung«, erwiderte Renaday, und zusammen kehrten sie der stinkenden Latrine mit dem ermordeten Flieger den Rücken und traten in die kalte, feuchte Luft. An der Eingangstür wartete in Habtachtstellung Fritz Eins, eine Kamera mit Blitzlicht in der linken Hand.


  Nicht weit von ihm hatte sich ein deutscher Offizier postiert.


  Der Mann war nicht besonders groß und kräftig und wohl nur wenig älter als Tommy, höchstens Ende zwanzig, auch wenn man sich schnell verschätzen konnte, da die Männer im Krieg früher alterten. Sein kurz geschnittenes, kräftiges schwarzes Haar war an den Schläfen schon ergraut; seine Haut wirkte fahl, und auf der linken Wange hatte er eine markante Narbe unter dem Auge. Die schlecht sitzende Luftwaffenuniform unter dem grauen Ledermantel hatte messerscharfe Bügelfalten, sein schmaler Bart war äußerst gepflegt. Tommy wusste zwar, dass deutsche Marinesoldaten häufig Bart trugen, doch bei einem Flieger hatte er noch nie einen gesehen. Das Markanteste an dem deutschen Offizier war sein durchdringender, stechender Blick.


  Ohne Eile wandte sich der Deutsche zu den beiden Kriegsgefangenen um, und Tommy sah nun auch, dass er den linken Arm verloren hatte.


  »Lieutenant Hart? Flying Officer Renaday?«, begrüßte sie der Offizier.


  Sie nahmen beide Haltung an, und der Deutsche erwiderte den Salut.


  »Ich bin Hauptmann Heinrich Visser«, sagte er. Er sprach fließend Englisch, mit leichtem Akzent und einem eigentümlichen Zischen. Er musterte Renaday mit einem harten Blick.


  »Haben Sie eine Spitfire geflogen, Flying Officer?«, fragte er schroff.


  Hugh schüttelte den Kopf.


  »Eine Blenheim«, antwortete er, »als Kopilot.«


  Visser nickte. »Gut«, murmelte er.


  »Ist das von Belang?«, hakte Renaday nach.


  Das Gesicht des Offiziers verzog sich zu einem bitteren Lächeln, bei dem sich seine Narbe ein wenig verfärbte. Es wirkte verschlagen. Mit der Rechten deutete er auf den leeren Ärmel seines Mantels.


  »Das verdanke ich einem Spitfire-Flieger«, sagte er, »der plötzlich hinter mir auftauchte, nachdem ich seinen Flügelmann getroffen hatte. Nun, ich bitte um Nachsicht«, fügte er in einem Ton hinzu, als legte er auf jedes einzelne Wort Gewicht. »Wir sind alle Gefangene unserer Schicksalsschläge, nicht wahr?«


  Tommy hätte die eher philosophische Frage bei einem Diner über einem guten Wein oder Likör passender gefunden als vor einer Latrine mit einer grausam zugerichteten Leiche. Doch er behielt seine Gedanken für sich und fragte nur:


  »Sie sind, wenn ich richtig informiert bin, so etwas wie ein Verbindungsoffizier? Welche Aufgaben haben Sie in dieser Funktion?«


  Hauptmann Visser wechselte die Stellung und scharrte mit den Stiefeln in der lehmigen Erde. Anders als der Kommandant und seine Untergebenen trug er keine Reitstiefel, sondern zweckmäßigere gewöhnliche Stiefel, wenn auch auf Hochglanz poliert. »Ich wurde als Beobachter herbeordert, um meinen Vorgesetzten über die Situation und das weitere Prozedere zu berichten. Wir sind gemäß der Genfer Konvention verpflichtet, über das Wohlergehen jedes alliierten Gefangenen in unserem Gewahrsam Rechenschaft abzugeben. Doch hier an Ort und Stelle habe ich nur dafür Sorge zu tragen, dass die sterblichen Überreste beseitigt werden. Danach können wir vielleicht unsere, wie heißt es noch, Untersuchungsergebnisse abgleichen?«


  Hauptmann Visser drehte sich zu Fritz Eins um.


  »Dieser Soldat sollte Ihnen eine Kamera beschaffen?«


  Hugh trat vor. »Bei einer Mordermittlung ist es gängige Praxis, von der Leiche und dem Tatort Fotos zu machen. Deshalb haben wir Fritz beauftragt, uns eine Kamera zu besorgen.«


  Visser nickte. »Ja, das stimmt…«


  Er lächelte. Tommy hatte das untrügliche Gefühl, dass Visser ein gefährlicher Mann war. Sein Ton war entgegenkommend und einfühlsam, doch seine Augen straften ihn Lügen.


  »Allerdings nur unter normalen Umständen. Hier sind die Umstände allerdings bedauerlicherweise alles andere als alltäglich. Fotos könnten aus dem Lager geschmuggelt werden und womöglich für Propagandazwecke herhalten. Das kann ich nicht zulassen.«


  Er streckte die Hand nach der Kamera aus.


  Fritz Eins schien der Ohnmacht nahe zu sein– mit stocksteifem Kreuz, eingezogener Brust und bleichem Gesicht wagte er in der Gegenwart des Hauptmanns kaum zu atmen. Ohne zu zögern, drückte er dem Offizier den Apparat in die Hand.


  »Ich… ich habe mir nichts dabei gedacht, Herr Hauptmann«, stammelte Fritz Eins. »Ich hatte die Order, den beiden Officers behilflich zu sein…«


  Visser schnitt ihm mit einer lakonischen Geste das Wort ab.


  »Selbstverständlich, Korporal. Sie können natürlich die Tragweite nicht so abschätzen wie ich.«


  Er wandte sich wieder den beiden Fliegern zu. »Und genau aus diesem Grund bin ich hier.«


  Visser hüstelte hinter der vorgehaltenen Hand. Dann drehte er sich zu den bewaffneten Soldaten um, die immer noch den Abort abriegelten. Er winkte einen Mann heran und übergab ihm die Kamera. »Sorgen Sie dafür, dass der Eigentümer sie wiederbekommt.« Der Soldat salutierte, hängte sich den Riemen des Fotoapparats über die Schulter und kehrte auf seinen Posten zurück. Visser holte unterdessen eine Packung Zigaretten aus seiner Brusttasche. Mit großem Geschick zog er eine heraus, steckte die übrigen wieder in die Tasche und zündete sie an einem Stahlfeuerzeug an, das er bei sich trug.


  Nach einem langen Zug an der Zigarette sah er mit hochgezogenen Augenbrauen auf. »Sie sind dann wohl mit Ihrer Untersuchung fertig?«


  Tommy nickte.


  »Gut«, sagte der Deutsche. »Dann bringt der Korporal Sie nun zu Ihrem…« Er stockte und fügte, immer noch mit einem verhaltenen Lächeln, hinzu: »Schützling. Unterdessen bringe ich das hier zu Ende.«


  Tommy überlegte einen Moment, dann flüsterte er dem Kanadier zu: »Hugh, bleiben Sie hier. Lassen Sie den Hauptmann nicht aus den Augen und versuchen Sie, rauszubekommen, was er mit Bedfords Leiche macht.«


  Und zu Visser: »Ich halte es für unerlässlich, dass Captain Bedfords Leiche von einem Arzt untersucht wird, damit wir uns bei diesem Fall wenigstens auf gesicherte medizinische Fakten stützen können.«


  »Können Sie laut sagen«, murmelte Hugh. »Keine Fotos. Kein Arzt. Ein einziger Beschiss, das Ganze.«


  Hauptmann Visser ignorierte die Kraftausdrücke des Kanadiers, die er zweifellos gehört hatte. »Ich halte das unter den gegebenen Umständen nicht für durchführbar. Doch ich werde die Leiche selbst eingehend untersuchen, und wenn ich zu dem Schluss komme, dass Ihr Ersuchen berechtigt ist, werde ich einen deutschen Arzt kommen lassen.«


  »Ein Amerikaner wäre besser gewesen, leider haben wir keinen.«


  »Ärzte geben gewöhnlich keine guten Bomber ab.«


  »Dürfte ich erfahren, Herr Hauptmann, ob Sie sich mit strafrechtlichen Ermittlungen auskennen? Sind Sie Polizist, Herr Hauptmann? Wie heißt das bei Ihnen noch gleich? Kriminalpolizei?« Tommy schleuderte Visser seine Fragen wie Bälle vor die Füße.


  Der Hauptmann hüstelte erneut. Als er den Kopf wieder hob, hatte er immer noch das verschlagene Lächeln auf den Lippen.


  »Ich freue mich auf unsere nächste Begegnung, Lieutenant. Vielleicht können wir uns dann ausführlicher unterhalten. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, es gibt offensichtlich viel zu tun, und die Zeit drängt.«


  »Na schön, Herr Hauptmann«, sagte Tommy kurz angebunden. »Aber ich habe Flying Officer Renaday die Order erteilt, beim Abtransport von Captain Bedfords Leiche anwesend zu sein.«


  Visser quittierte die Bemerkung mit einem vernichtenden Blick und dem unveränderten Lächeln. Er überlegte und sagte schließlich:


  »Wie Sie wünschen, Lieutenant.«


  Ohne ein weiteres Wort ließ Visser Tommy stehen, ging die Treppe zum Abort hoch und verschwand in der Tür. Renaday eilte ihm hinterher. Kaum war Visser außer Reichweite, gestikulierte Fritz Eins wild in Tommys Richtung, um ihn zur Eile anzutreiben, und so durchquerten die beiden Männer zum zweiten Mal an diesem Tag das Lager. Die Internierten, die immer noch in kleinen Gruppen quer über den Platz verstreut standen, ließen sie durch. In seinem Rücken hörte Tommy Fragen und Spekulationen, und, wenn er sich nicht täuschte, klang hier und da Wut heraus.


  


  Vor der Tür zur Zelle sechs im Lagergefängnis oder im »Bau«, wie es genannt wurde, war ein einziger Wachmann mit einer Schmeisser-Maschinenpistole postiert. Der Mann schien noch jung zu sein, vielleicht gerade einmal achtzehn oder neunzehn. Obwohl er strammstand, war ihm die Nervosität anzusehen, als machte ihm die Nähe zu den Kriegsgefangenen Angst, was nicht verwunderlich wäre, da einigen der neuen, weniger erfahrenen Wachleute, die im Lager eintrafen, die Nazipropaganda gegen die Terrorflieger, wie sie ihnen unablässig im Rundfunk eingetrichtert wurde, in den Ohren klang. Sie rechneten mit blutrünstigen Wilden und Kannibalen im Stalag. Natürlich war Tommy klar, dass der Luftkrieg der Alliierten in der Tat auf die Doppelstrategie von rücksichtsloser Grausamkeit und Terror setzte– wie sollte man die Brandbombenangriffe, die Tag und Nacht auf dicht besiedelte deutsche Ballungsgebiete und Großstädte geflogen wurden, anders bezeichnen? Und so konnte Tommy es dem Jungen an der Tür kaum verübeln, dass er als Bewacher eines schwarzen Terrorfliegers den Finger stets am Abzug seiner Schmeisser hatte.


  Als Tommy die Tür erreichte, trat der Wachsoldat zur Seite, öffnete das Riegelschloss und ließ Tommy in die Zelle.


  Wände und Fußboden bestanden aus schmutzig grauem Beton. Beleuchtet wurde der knapp fünf Quadratmeter große Raum durch ein einziges Fenster und eine nackte Glühbirne an der Decke. Es war feucht und gute zehn Grad kälter als draußen.


  Lincoln Scott hatte mit angezogenen Knien in einer Ecke gegenüber dem einzigen Einrichtungsstück– einem verkrusteten Blecheimer für die Notdurft– gehockt. Als Tommy eintrat, sprang er auf und nahm eine so stramme Haltung an, als wollte er vor Tommy salutieren.


  »Hallo, Lieutenant«, sagte Tommy in forschem, beinahe dienstlichem Ton. »Ich habe neulich versucht, mich mit Ihnen bekannt zu machen…«


  »Ich weiß, wer Sie sind. Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Lincoln Scott in scharfem Ton zurück. Er hatte nackte Füße und trug ansonsten nur Hemd und Hose. Seine Fliegerjacke und Stiefel konnte Tommy nirgends entdecken. Es musste Scott große Beherrschung kosten, nicht zu zittern.


  Tommy zögerte.


  »Hat man Ihnen denn nicht gesagt–?«


  Scott fiel ihm ins Wort: »Man hat mir rein gar nichts gesagt! Die haben mich heute Morgen aus der Formation gezerrt und ins Büro des Kommandanten geschleppt. Major Clark und Colonel MacNamara zwingen mich, meine Jacke und Stiefel auszuhändigen, und dann löchern sie mich eine halbe Stunde lang, wie sehr ich diesen Mississippi-Bastard Bedford hasse. Danach wollten sie wissen, wo ich mich letzte Nacht herumgetrieben hätte, und ehe ich weiß, was hier gespielt wird, schleifen mich ein paar von den Schlägertypen der Krauts in diese gemütliche Unterkunft. Sie sind der erste Amerikaner, den ich seit diesem Verhör mit dem Colonel und dem Major zu sehen bekomme. Also, Lieutenant Hart, darf ich bitte endlich erfahren, was das Ganze soll?«


  Scott konnte nur mühsam seine Wut und Verunsicherung bezähmen. Tommy war fassungslos.


  »Habe ich das richtig verstanden«, fragte er, wobei er jedes Wort betonte, »weder der Major noch der Colonel haben Sie darüber in Kenntnis gesetzt…«


  »Ich habe mich doch wohl klar und deutlich ausgedrückt, Hart. Niemand hat mir irgendwas gesagt. Also, wieso haben sie mich hier eingelocht? Mit einem bewaffneten Wachposten vor der Tür?«


  »Letzte Nacht wurde Vincent Bedford ermordet.«


  Scott fiel die Kinnlade herunter, und er riss die Augen auf, bevor er die Lider zusammenkniff und Tommy mit einem durchdringenden Blick ansah.


  »Ermordet? Hier?«


  »Major Clark hat mich darüber informiert, dass Sie wegen dieses Verbrechens angeklagt werden sollen.«


  »Ich?«


  »Ja.«


  Wie unter der Wucht eines unerwarteten Faustschlags sackte Scott an die Wand. Er atmete ein paar Mal tief durch und richtete sich wieder kerzengerade auf.


  »Ich wurde beauftragt, Ihnen bei der Vorbereitung einer Verteidigung behilflich zu sein.« Nach kurzem Zögern fügte Tommy hinzu: »Und ich muss Sie warnen, Lieutenant, es geht dabei um ein Kapitalverbrechen.«


  Lincoln Scott straffte die Schultern und nickte bedächtig. Dabei ließ er Tommy Hart keinen Moment aus den Augen. »Mr.Hart…«, sagte er, »und wenn es das Einzige ist, was Sie mir glauben…« Jedes Wort war von einer Leidenschaft aufgeladen, die durch die Wände der Zelle und über den Stacheldraht des Lagers hinausdrangen. »Mr.Hart«, setzte er noch einmal an, »Ich habe Vincent Bedford nicht getötet. Auch wenn ich manchmal nicht übel Lust dazu gehabt hätte, ich war es nicht.«


  Lincoln Scott holte noch einmal tief Luft.


  »Ich bin unschuldig«, sagte er.


  
    [home]
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    Hinreichende Beweise

  


  Für einen Moment verschlug Tommy die Wucht von Lincoln Scotts Beteuerung den Atem. Die Bestürzung war ihm offenbar anzusehen, denn der schwarze Flieger fragte besorgt:


  »Was haben Sie, Hart?«


  Tommy schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  »Lügner«, schnaubte Scott. »Was wollten Sie von mir hören, Lieutenant? Dass ich den rassistischen Bastard umgebracht habe?«


  »Nein…«


  »Was dann?«


  Tommy holte tief Luft und ordnete seine Gedanken. »Ich wusste nicht, was Sie sagen würden, Lieutenant Scott. Mit der Frage, ob Sie schuldig oder unschuldig sind, konnte ich mich noch gar nicht auseinandersetzen. Im Moment weiß ich nur, dass Ihnen das Verbrechen zur Last gelegt wird.«


  Scott lief ein paar Schritte in der winzigen Zelle hin und her, so dass er mehrfach mit der Schulter die kalten Wänden entlangschürfte. »Können sie das? Einfach so?«, platzte er heraus.


  »Was?«


  »Mich dieses Mordes anklagen. Hier…« Seine ausladende Handbewegung schloss das gesamte Kriegsgefangenenlager mit ein.


  »Ja, ich glaube schon. Auch hier sind wir an unseren Fahneneid gebunden, wir unterstehen nach wie vor den ranghöheren Offizieren unserer eigenen Army und somit der Gerichtsbarkeit durch unsere Militärs. Rein juristisch befinden wir uns im Kriegszustand mit seinen entsprechenden Gesetzen…«


  Scott schüttelte den Kopf.


  »Das ist der reine Irrsinn«, sagte er schroff. »Es sei denn, man ist schwarz, dann erscheint es vollkommen logisch. Verflucht! Was habe ich denen getan? Was für Beweise wollen die sich aus den Fingern saugen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass Major Clark behauptet, sie hätten genug Beweise, um Sie zu verurteilen.«


  Wieder schnaubte Scott verächtlich. »Schwachsinn«, sagte er. »Woher wollen sie Beweise nehmen, wenn ich mit dem Tod dieses Mistkerls nichts zu tun habe? Wie ist er überhaupt gestorben?«


  Tommy lag die Antwort auf der Zunge, doch er überlegte es sich anders.


  »Wie wär’s, wenn wir uns erst mal über Sie unterhalten?«, fragte er bedächtig. »Erzählen Sie mir doch einfach, wie Sie die letzte Nacht verbracht haben.«


  Scott lehnte sich mit dem Rücken an den Beton und starrte einen Moment zu dem kleinen Fenster hinauf, während er seine Gedanken sammelte. Dann atmete er langsam aus, richtete den Blick auf Tommy und zuckte mit den Achseln.


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte er. »Nach dem zweiten Zählappell habe ich mir die Beine vertreten. Dann hab ich allein gegessen. Ich hab im Bett gelesen, bis die Krauts das Licht ausgeschaltet haben. Dann hab ich mich auf die Seite gedreht und geschlafen. Irgendwann in der Nacht bin ich aufgewacht. Musste pinkeln, bin also aufgestanden, hab eine Kerze angezündet und bin auf die Toilette. Nachdem ich fertig war, bin ich wieder in die Stube zurück und hab mich wieder auf die Pritsche gehauen. Erst als die Deutschen pfiffen und brüllten, bin ich aufgewacht. Und, wie gesagt, wenig später lande ich hier im Bau.«


  Tommy versuchte, sich jedes Wort ins Gedächtnis einzubrennen. Hätte er doch nur einen Stift und einen Notizblock mitgebracht! Er verwünschte sich für seine Vergesslichkeit und schwor sich, dass ihm so etwas nie wieder passieren würde.


  »Hat Sie jemand gesehen, als Sie in der Nacht aufgewacht sind?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Ich meine, war sonst noch jemand auf der Toilette?«


  »Nein.«


  »Was hatten Sie um diese Zeit dort zu suchen?«


  »Sag ich doch…«


  »Niemand läuft mitten in der Nacht in der Gegend herum, nicht hier, nicht jetzt, außer wenn ihm übel ist oder er nicht schlafen kann, weil er Angst vor Alpträumen hat. Zu Hause vielleicht, aber nicht hier. Also, wie war das?«


  Scott verzog die Mundwinkel zu einem trockenen Lächeln.


  »Alptraum wäre zu viel gesagt«, antwortete er. »Es sei denn, Sie betrachten meine Situation als eine Art Alptraum, was ja nicht ganz abwegig wäre. Nennen wir es lieber ein Entgegenkommen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun ja, Hart«, meinte Scott langsam, als überlegte er sich jedes Wort. »Wir dürfen nach Einbruch der Dunkelheit nicht nach draußen. Verboten, richtig? Damit uns die Krauts nicht für ihre Schießübungen benutzen. Natürlich halten sich nicht alle daran. Sie schleichen sich raus, ducken sich an den Frettchen und den Suchscheinwerfern vorbei, um in eine der anderen Baracken zu huschen. Die Tunnelratten und die Leute vom Fluchtausschuss arbeiten nachts. Heimliche Treffen und Arbeitstrupps, aber niemand darf erfahren, wer dazugehört und wo sie arbeiten. Na ja, ich bin gewissermaßen selbst eine hochspezialisierte Tunnelratte.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Wie auch? Hätte mich gewundert«, sagte Scott mit kaum verhohlener Wut. Dann sprach er langsam und betont, wie gegenüber einem störrischen Kind: »Die Weißen teilen nicht gerne die Toilette mit einem Schwarzen. Das gilt natürlich nicht für alle. Aber für eine ganze Reihe Leute hier, und sie nehmen das sehr persönlich. Zum Beispiel auch Captain Bedford. Der hat das äußerst persönlich genommen.«


  »Was hat er denn gesagt?«


  »Ich sollte mir gefälligst ein anderes Örtchen suchen. Natürlich gibt es kein anderes Örtchen, aber diese Kleinigkeit ist ihm wohl entgangen.«


  »Und was haben Sie geantwortet?«


  »Was wohl? Dass er mich mal kann.« Scott atmete tief ein und beobachtete Tommys Gesicht. »Das überrascht Sie, Hart, was? Waren Sie schon mal im Süden? Da unten haben sie es gern getrennt. Toiletten für Weiße, Toiletten für Farbige. Also, wenn ich rausgehe und versuche, den Abort zu benutzen, kann es mir passieren, dass mich ein schießwütiger Kraut abknallt. Was mache ich also? Warte, bis alle schlafen, besonders dieser hinterwäldlerische Bastard, bis sich im Gang draußen nichts mehr rührt, und dann ziehe ich los. So leise wie möglich. Ich gehe heimlich pissen, oder zumindest so diskret, dass ich keine unnötige Aufmerksamkeit errege. So unauffällig, dass es die Vincent Bedfords in diesem Lager nicht mitbekommen. Deshalb war ich mitten in der Nacht auf und bin im Gang herumgeschlichen.«


  Tommy nickte. »Verstehe«, sagte er.


  Scott wirbelte herum und schob sich dicht vor Tommys Gesicht. Er hatte die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, und aus jedem Wort, das er sagte, sprach der blanke Zorn. »Sie verstehen gar nichts!«, zischte er. »Sie haben nicht die geringste Ahnung, wer ich bin! Sie haben nicht die geringste Ahnung, was es mich gekostet hat, zur Air Force zu kommen! Sie wissen gar nichts, Hart! Genauso wenig wie alle anderen. Und ich erwarte auch nicht, dass Sie gewillt sind, dazuzulernen.«


  Tommy machte einen Schritt zurück. Er merkte, wie auch in ihm die Wut hochkam, und so reagierte er auf Lincoln Scotts Worte mit der gleichen Schärfe.


  »Mag sein«, sagte er kalt. »Aber im Moment bin ich das Einzige, was zwischen Ihnen und einem Exekutionskommando steht. Sie wären gut beraten, das im Hinterkopf zu behalten.«


  Scott drehte sich um und legte Stirn und Hände an die feuchte Wand. So blieb er eine Weile stehen, als hätte er den Boden unter den Füßen verloren und suchte verzweifelt einen Halt.


  »Ich brauche keine Hilfe«, sagte er leise.


  Tommys dumpfer Zorn hatte sich noch nicht gelegt, und so fühlte er sich versucht, dem Flieger einfach zu sagen: Wie Sie wollen, und zu gehen– ihm konnte es nur recht sein, zu seinen Büchern, seinen Freunden und dem gewohnten Lageralltag zurückzukehren, einer eintönigen Routine, bei der die Minuten zu Stunden und mit den Stunden wieder ein Tag verging. Sollten andere dafür sorgen, dass seine Gefangenschaft irgendwann ein Ende fand, wenn möglich, ein Ende mit der Aussicht aufs Überleben, nachdem sein Leben jahrelang unter dem Vorzeichen des Todes gestanden hatte. Manchmal kam es ihm so vor, als hätte er sich bei einem Pokerspiel um Leben und Tod mit Bluffen den Pot ergattert und sei nun nicht bereit weiterzuspielen, ja nicht einmal einen Blick auf das neue Blatt zu werfen. Er befand sich in einer eigenartigen, unerwarteten Lebenssituation, in einer Welt, in der jeder noch so kleine Schritt, den man unternahm, tödliche Gefahren barg. Tat er dagegen gar nichts, verhielt er sich auf dieser kleinen Insel des Stalag Luft 13 vollkommen still und unauffällig, hatte er die Chance zu überleben. Er machte schon den Mund auf, um Scott genau das zu erklären, doch dann überlegte er es sich anders.


  Er holte einmal tief Luft und hielt sie an.


  Ihm kam ein verstörender Gedanke: Zwei Männer konnten im selben Raum dieselbe Luft einatmen, doch für den einen schmeckte jeder Atemzug nach Freiheit und Zukunft, für den anderen dagegen nach Aussichtslosigkeit und Hass. Und nach Angst, der feigeren Variante von Hass.


  Und so sagte er Lincoln Scott nicht, er könne ihm den Buckel runterrutschen, sondern erwiderte in sachlichem Ton: »Sie irren.«


  Scott rührte sich nicht, sondern fragte: »Irren? Inwiefern?«


  »Weil jeder im Lager hier und da Hilfe braucht, und im Moment brauchen Sie sie mehr als irgendjemand sonst.«


  Scott hörte schweigend zu.


  »Sie müssen mich nicht mögen«, fuhr Tommy fort. »Sie müssen mich nicht einmal respektieren. Meinetwegen können Sie mich auch hassen. Aber in diesem Augenblick brauchen Sie mich, und wir werden besser miteinander klarkommen, wenn Sie das begreifen.«


  Es verstrich einige Zeit, bevor Scott antwortete. Auch wenn er immer noch an der Wand lehnte, sprach er laut und deutlich: »Ich friere, Mr.Hart, ich friere sehr. Hier drinnen ist es eiskalt, und es kostet mich große Beherrschung, nicht mit den Zähnen zu klappern. Vielleicht fangen wir damit an: Können Sie mir helfen, etwas Warmes zum Anziehen zu finden?«


  Tommy nickte. »Haben Sie außer den Kleidungsstücken, die man Ihnen heute Morgen abgenommen hat, noch weitere?«


  »Nein, nur die Sachen, in denen ich abgeschossen wurde.«


  »Keine Socken zum Wechseln oder ein Pullover von zu Hause?«


  Lincoln Scott stieß ein spitzes Lachen aus, als hätte Tommy etwas Lächerliches gesagt. »Nein.«


  »Dann werde ich Ihnen welche beschaffen.«


  »Das wäre nett.«


  »Welche Schuhgröße?«


  »Sechsundvierzig. Allerdings hätte ich lieber meine Fliegerstiefel zurück.«


  »Ich kümmere mich drum. Und die Jacke. Haben Sie was gegessen?«


  »Die Krauts haben mir heute Morgen einen Kanten altbackenes Brot und einen Becher Wasser gegeben.«


  »Verstehe, also auch was zu essen. Und Decken.«


  »Können Sie mich hier rausholen, Mr.Hart?«


  »Ich werd’s versuchen, aber ich kann nichts versprechen.«


  Der schwarze Flieger drehte sich um und musterte Tommy mit einem durchdringenden Blick. Unwillkürlich musste Tommy daran denken, dass Lincoln Scott auf diese Weise einen deutschen Kampfbomber ins Visier seiner Mustang-Maschinengewehre genommen hatte. »Geben Sie mir Ihr Versprechen, Hart«, sagte Scott. »Tut nicht weh. Zeigen Sie mir, was Sie für mich tun können.«


  »Ich kann Ihnen nur versprechen, dass ich mein Bestes geben werde. Sobald ich mich von Ihnen verabschiedet habe, gehe ich zu MacNamara und rede mit ihm. Allerdings machen die sich Sorgen…«


  »Sorgen? Worüber?«


  Tommy überlegte und dachte schließlich: Was soll’s. »Es fielen die Worte Aufstand und Lynchjustiz, Lieutenant. Sie befürchteten, Freunde von Vincent Bedford könnten seinen Tod rächen wollen, bevor es zu einer ordentlichen Gerichtsverhandlung kommt, mit der Beweisaufnahme und einem Urteil.«


  Scott nickte bedächtig. Mit einem sarkastischen Lächeln sagte er: »Anders gesagt, sie wollen die Lynchjustiz lieber selbst übernehmen, wann und wie es ihnen gefällt, und zwar so, dass es möglichst offiziell erscheint.«


  »So sieht es aus. Meine Aufgabe ist es, ihre Pläne zu durchkreuzen.«


  »Damit werden Sie sich nicht gerade Freunde machen«, warnte Scott.


  »Machen wir uns darüber mal keine Sorgen. Konzentrieren wir uns auf den Prozess.«


  »Was haben sie gegen mich in der Hand?«


  »Das herauszufinden ist meine nächste Aufgabe.«


  Scott verstummte. Er keuchte wie ein Sprinter nach dem Wettlauf.


  »Tun Sie, was Sie können, Mr.Hart«, sagte er gedehnt. »Ich will nicht hier sterben. Nicht dass Sie mich falsch verstehen. Ich denke nur, dass Sie, egal wie sehr Sie sich anstrengen, nichts ausrichten werden, weil die sich längst entschieden haben. Erst die Strafe, dann das Urteil, verstehen Sie? Was für eine Farce!«


  Tommy schwieg.


  Plötzlich senkte Scott den Blick auf seine Hände– die Handrücken und die Innenflächen.


  »Es hat nie etwas genützt, Hart, verstehen Sie? Nie!«


  Scotts Stimme klang plötzlich schrill. »Niemals, verdammt! Schwarz heißt schuldig, Schluss, fertig, aus. Vielleicht wird sich daran nie etwas ändern.«


  Scott strich sich mit der Hand über den braunen Stoff seines Uniformhemds.


  »Dabei hatten wir genau das gehofft. Dass es etwas ändert. Die Uniform. Jeder von uns. Viele sterben nun mal, Hart; manche haben einen schweren Tod, manche leiden schreckliche Qualen, aber mit ihren letzten Gedanken sind sie zu Hause, und sie hoffen, dass sie etwas für die Leute daheim getan haben. Was für eine Lüge.«


  »Ich werde mein Bestes geben«, wiederholte Tommy und verstummte, als ihm bewusst wurde, dass alles, was er sagte, nur hilflos klingen konnte.


  Scott zögerte erneut, dann kehrte er ihm langsam den Rücken zu.


  »Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen«, sagte er. »Was auch immer Sie für mich tun können.« Der resignierte Ton sagte Tommy, dass sich der schwarze Flieger keine Hilfe erhoffte, und sie, falls er sich in diesem Punkt irrte, für vergebliche Mühe hielt.


  Beide Männer schwiegen eine Weile, dann sagte Scott bitter: »Schon irgendwie komisch, Hart… Ich wurde am 1.April abgeschossen, am 1.April 1944. Ein Aprilscherz. Einen von den Nazis hab ich erwischt, und mein Flügelmann einen anderen. Die Jungs hatten keine Zeit mehr, abzuspringen. Zwei eindeutige Treffer. Ich dachte, wir hätten sie in den April geschickt, aber da hatte ich mich offenbar getäuscht. Vielleicht haben sie mich am Ende doch noch erwischt.«


  Tommy wollte gerade etwas fragen, irgendetwas, nur um den Redefluss des Schwarzen in Gang zu halten, da hörte er auf der anderen Seite der schweren Holztür zur Zelle Stimmen und Schritte. Als aufgeschlossen wurde und die Tür aufging, drehten sich beide Männer um.


  Vier Männer traten in die Zelle und versammelten sich an einer Wand. Colonel MacNamara und Major Clark gingen vorne in Stellung, Hauptmann Heinrich Visser und ein Korporal mit Stenoblock dahinter. Die beiden amerikanischen Offiziere salutierten, bevor Clark einen Schritt vortrat.


  »Lieutenant Scott«, sagte er in gebieterischem Ton. »Ich habe die bedauerliche Pflicht, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass Sie heute, dem 22.Mai 1944, offiziell des vorsätzlichen Mordes an Captain Vincent Bedford vom Fliegerkorps der United States Army angeklagt sind…«


  Visser übersetzte leise für den Stenographen, der emsig mitschrieb.


  »Gewiss hat Sie Ihr Rechtsbeistand darauf hingewiesen, dass es sich hierbei um ein Kapitalverbrechen handelt. Im Falle einer Verurteilung werden Sie entweder so lange in Einzelhaft bleiben, bis Sie den US-Militärbehörden überantwortet werden können, oder das Gericht kann Ihre sofortige Hinrichtung verfügen, die ein deutsches Erschießungskommando vollstrecken wird. Die Anhörung ist für übermorgen angesetzt. Bei der Gelegenheit können Sie Ihre Klageerwiderung vorbringen.«


  Clark salutierte und trat zurück.


  »Ich habe nichts getan!«, platzte Lincoln Scott heraus.


  Tommy nahm Haltung an und sagte in scharfem Ton: »Sir, Lieutenant Scott leugnet entschieden, mit der Ermordung von Captain Bedford das Geringste zu tun zu haben! Er bestreitet den Tatvorwurf und beteuert seine Unschuld, Sir! Außerdem ersucht er um die Rückgabe seiner persönlichen Habe sowie seine sofortige Freilassung aus der Einzelhaft.«


  »Kommt nicht in Frage«, erwiderte Clark.


  Tommy Hart wandte sich an Colonel MacNamara. »Sir! Wie soll Lieutenant Scott von der Isolationszelle aus seine Verteidigung gegen die fälschlich gegen ihn erhobene Anklage vorbereiten? Das wäre höchst unfair. Lieutenant Scott ist so lange unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist, Sir. Zu Hause würde er sich innerhalb der Baracken bewegen können. Ich bitte um nicht mehr und nicht weniger in dieser Situation.«


  Clark blickte erwartungsvoll zu MacNamara, der darüber nachzudenken schien. »Colonel, Sie können doch nicht… Das könnte uns wer weiß was für Ärger einbringen. Ich denke, es wäre für alle Beteiligten das Beste, wenn er hier bliebe, wo er in Sicherheit ist.«


  »In Sicherheit, bis Sie das Erschießungskommando holen, Major«, murmelte Scott.


  MacNamara strafte die beiden Lieutenants mit einem funkelnden Blick. »Schluss jetzt«, sagte er. »Lieutenant Hart, Sie haben vollkommen recht. Es ist wichtig, dass wir alle militärischen Vorschriften einhalten. Andererseits haben wir es mit einer Ausnahmesituation zu tun.«


  »Dass ich nicht lache«, schnaubte Scott und durchbohrte den höchstrangigen Offizier mit einem wütenden Blick. »Nichts weiter als die übliche Niggerjustiz.«


  »Hüten Sie Ihre Zunge, wenn Sie mit einem Vorgesetzten sprechen!«, schnauzte Clark erregt.


  Jetzt trat Tommy vor. »Sir! Wo kann er denn schon hin? Was kann er machen? Wir sind hier immer noch alle miteinander Gefangene.«


  MacNamara schwieg, während er zweifellos die Möglichkeiten sondierte. Mit rotem Gesicht und zusammengebissenen Zähnen kämpfte er zwischen der Rechtmäßigkeit des Ersuchens und dem unbotmäßigen Benehmen des schwarzen Fliegers. Schließlich holte MacNamara tief Luft und sagte mit mühsam beherrschter, sonorer Stimme: »In Ordnung, Lieutenant Hart. Lieutenant Scott wird morgen nach dem ersten Zählappell in Ihre Obhut übergeben. Eine Nacht im Bau, Scott. Ich werde im Lager eine Erklärung abgeben, und wir müssen eine Stube für ihn räumen. Er bleibt allein. Ich werde nicht dulden, dass er mit den anderen Männern normalen Umgang pflegt. Vielmehr wird er die unmittelbare Umgebung seiner Baracke nicht verlassen, es sei denn in Ihrer Gegenwart und zum Zweck von Ermittlungen, die für die Verteidigung relevant sind. Habe ich dazu Ihr Wort?«


  »Jawohl, Sir.« Tommy entging nicht, dass dieses Arrangement mehr oder weniger dem entsprach, was Vincent Bedford gefordert hatte. Vor seiner Ermordung.


  »Scott, ich brauche auch Ihr Wort«, zischte MacNamara und fügte hinzu: »Als Offizier und Gentleman natürlich.«


  Mit unverändert düsterem Blick kam Scott der Aufforderung nach.


  »Selbstverständlich…«, sagte er. »Als Offizier und als Gentleman. Sie haben mein Wort«, schnaubte er.


  »Sehr schön, dann werden wir–«


  »Sir«, unterbrach ihn Tommy. »Lieutenant Scotts persönliche Habe, Sir! Wann bekommt er sie wieder?«


  Major Clark schüttelte den Kopf. »Gar nicht. Besorgen Sie ihm etwas anderes zum Anziehen, Lieutenant, denn Sie werden seine Jacke und seine Stiefel erst beim Tribunal wiedersehen.«


  »Und wieso?«, fragte Hart.


  »Weil beide Kleidungsstücke mit Vincent Bedfords Blut getränkt sind«, erwiderte Major Clark höhnisch.


  Lincoln Scott und Tommy Hart schwiegen. In der Ecke der Zelle verstummte das kritzelnde Geräusch des Bleistifts auf dem Stenoblock, nachdem Heinrich Visser die letzten Worte übersetzt hatte.


  


  Als Tommy am späten Nachmittag aus dem Gefängnisblock trat, blickte er in einen dunklen, wolkenverhangenen Himmel und spürte den kalten Nieselregen im Gesicht. Er zog die Schultern ein, schlug den Kragen hoch und eilte zum Tor der amerikanischen Lagerabteilung. Vor Baracke 111 wartete, an die Wand gelehnt, Hugh Renaday auf ihn. Hugh sog gierig den Rauch seiner Zigarette ein. An der Kippe zündete er sich eine neue an und starrte in den Himmel.


  »Bei uns zu Hause kommt der Frühling auch immer so spät«, sagte Hugh gedankenverloren. »Wenn man denkt, es wird endlich warm und der Sommer steht vor der Tür, fängt es auch schon an zu schneien. Oder zu regnen oder so.«


  »Genau wie in Vermont«, antwortete Tommy. »Wir nennen das nicht Frühling, sondern Schmuddelsaison, die Zeit zwischen Winter und Sommer. Eine matschige, trübsinnige, vertane Übergangszeit.«


  »Mehr oder weniger wie hier«, sagte Hugh.


  »Mehr oder weniger.« Die beiden Männer mussten kurz lächeln.


  »Was haben Sie von unserem verrufenen Mandanten erfahren?«


  »Er bestreitet, das Geringste mit dem Mord zu tun zu haben. Aber–«


  »Ach Tommy, aber ist ein schreckliches Wort«, unterbrach ihn Hugh. »Wieso habe ich das dumpfe Gefühl, dass mir nicht gefällt, was ich gleich zu hören bekomme?«


  »Weil MacNamara und Clark mitten in unsere Unterredung hereinschneiten und Clark verkündete, auf Scotts Stiefeln und Jacke würde sich Vincent Bedfords Blut finden. Ich vermute mal, das meinte er vorhin, als er behauptete, sie hätten genug Beweise, um ihn zu verurteilen.«


  Hugh blies langsam den Rauch aus. »Das ist ein Problem«, sagte er. »Blut an den Stiefeln und ein blutiger Schuhabdruck im Abort. Verdammter Mist…«


  »Es kommt noch schlimmer.« Tommy sprach leise.


  Hugh schnaubte ungläubig und sah Tommy mit großen Augen an. »Noch schlimmer?«


  »Ja. Lincoln Scott hatte die Gewohnheit, mitten in der Nacht von seiner Pritsche aufzustehen und auf die Toilette zu gehen. Hat sich aus der Stube geschlichen und ist auf das Klo am Ende des Flurs gegangen, um auf das Zartgefühl weißer Offiziere Rücksicht zu nehmen, die es als Zumutung empfinden, wenn ein Schwarzer dasselbe Klo benutzt wie sie. Das hat er auch letzte Nacht getan und sich eine Kerze angezündet, um leichter hinzufinden.«


  Hugh sackte mit dem Rücken an die Holzwand. »Und das Problem ist«, fuhr Tommy fort, »dass ihn wahrscheinlich jemand gesehen hat. Er ist also irgendwann im Lauf der Nacht nicht in seiner Stube, und irgendwo im Lager gibt es jemanden, der das bezeugen wird. Clark wird sagen, damit sei bewiesen, dass er zu dem Mord Gelegenheit hatte.«


  »Der gefährlichste Klogang seines Lebens.«


  »Hab ich auch gedacht.«


  »Haben Sie Scott das schon erklärt?«


  »Nein. Ich kann nicht gerade behaupten, dass unsere erste Unterredung reibungslos verlaufen wäre.«


  Hugh warf seinem Freund einen fragenden Blick zu. »Ist sie nicht?«


  »Nein. Lieutenant Scott hat, nun ja, er schätzt seine Aussicht auf Gerechtigkeit eher gering ein.«


  »Was hat er–«


  »Er glaubt, dass der Fall längst entschieden ist. Und da kann er richtigliegen.«


  »Ich kann ihm leider nicht widersprechen«, murmelte Renaday.


  Tommy zuckte mit den Achseln. »Schauen wir mal. Und? Was haben Sie in Erfahrung gebracht? Besonders, was unseren Freund Visser betrifft? Er scheint…«


  »Ein bisschen anders zu sein als die übrigen Luftwaffenoffiziere?«


  »Ja.«


  »Genau mein Eindruck, Tommy. Besonders, nachdem ich ihn in diesem Abort beobachtet habe. Wetten, der Mann hat schon mehr als einen Tatort gesehen? Der hat den Abort wie eine archäologische Fundstätte durchsiebt, jeden Zentimeter unter die Lupe genommen. Und dabei kein Wort gesagt. Hat sogar meine Anwesenheit völlig ignoriert, bis auf ein einziges Mal, und das hat mich einigermaßen überrascht.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er hat auf den Stiefelabdruck gezeigt und vielleicht eine Minute lang draufgestarrt, als stünde da auf dem Boden eine Rede, die er sich ins Gedächtnis einprägen will. Dann hebt er den Kopf, sieht mich an und sagt: ›Flying Officer, vielleicht wäre es ganz nützlich, wenn Sie sich ein Blatt Papier nehmen und das hier so gut es geht nachzeichnen würden.‹ Hab ich mir nicht zwei Mal sagen lassen. Ich habe noch mehr Zeichnungen gemacht. Einen Grundriss, ein paar Skizzen vom Abort und von der Leiche und der Kabine, in der sie gefunden wurde. Hab versucht, Bedford möglichst detailliert festzuhalten, mit den Wunden. Als mir das Papier ausging, hat Visser einem von seinen Schlägern befohlen, mir einen brandneuen Block aus dem Büro des Kommandanten zu besorgen. Könnte sich in den nächsten Tagen als nützlich erweisen.«


  »Seltsam«, sagte Tommy. »Klingt fast so, als versuchte er zu helfen.«


  »Sah tatsächlich danach aus, aber ich traue dem Mann keine Sekunde über den Weg.«


  Tommy ließ sich mit dem Rücken an die Baracke fallen. Der kleine Dachüberstand schützte sein Gesicht vor dem Nieselregen.


  »Ist Ihnen im Abort auch etwas aufgefallen?«, fragte Tommy.


  »Allerdings.«


  »Vic wurde nicht in der Latrine ermordet. Ich weiß zwar nicht, wo, aber da jedenfalls nicht. Dahin wurde er vom Mörder oder von den Mördern geschleppt. Nachdem er tot war.«


  »Genau das habe ich auch gedacht«, sagte Hugh und grinste. »Scharfer Blick, Tommy. Ich habe etwas Blut an Trader Vics Hemd gesehen, aber nicht an seinen nackten Oberschenkeln. Auch keins auf dem Latrinensitz oder auf dem Boden rings um seine Leiche. Wo ist dann das viele Blut? Wenn man jemandem die Kehle aufschlitzt, müsste alles voller Blut sein. Ich hab mir auch die Wunde am Hals von nahem angesehen. Direkt nach Visser. Der hat mit seiner einen Hand wie ein Experte an die Wunde gefasst, etwas Blut abgewischt und mit den Fingern die Schnitttiefe gemessen. Natürlich ist die Halsvene durchtrennt. Aber der Schnitt ist maximal fünf Zentimeter tief, wenn überhaupt. Visser sagt kein Wort, dreht sich zu mir um, hält die Hand hoch und gibt die Schnitttiefe mit Zeigefinger und Daumen an.« Renaday machte die Geste nach. »Dann wäre da natürlich auch noch die Kleinigkeit mit Vics nahezu abgetrenntem Finger und den kleineren Schnittwunden an den Händen…«


  »Als hätte er versucht, sich vor einem Angriff mit einem Messer zu schützen.«


  »Ganz genau, Tommy, Abwehrverletzungen.«


  Tommy nickte. »Also ein Tatort, der keiner ist. Ein Kraut, der sich den Anschein gibt, als würde er der falschen Seite helfen. Ich würde sagen, das wirft ein paar Fragen auf.«


  »In der Tat, Tommy. Fragen sind schön und gut, Antworten wären noch besser. Sie haben MacNamara und Clark gesehen. Genügt es Ihrer Meinung nach, hinsichtlich der Anklagepunkte jede Menge Zweifel zu säen?«


  »Nein.«


  »Glaube ich auch nicht.« Hugh zündete sich die nächste Zigarette an und blickte den Rauchkringeln hinterher, die er in die Luft blies, dann starrte er auf die glühende Spitze. »Bevor wir abgeschossen wurden, lag Phillip uns damit in den Ohren, die Dinger brächten uns noch mal um. Mag ja sein, aber wie’s aussieht, sind sie derzeit auf der Liste tödlicher Gefahren auf Rang fünf oder sechs abgeschlagen. Weit hinter den Deutschen oder einer tödlichen Krankheit. Oder Gott weiß was. Und im Moment drängt sich mir die Frage auf, ob nicht gerade noch ein paar Anwärter auf der Gefahrenliste dazukommen. Zum Beispiel wir selbst.«


  Tommy nickte, während er in seine Tasche griff und eine Packung Zigaretten hervorzog. »Halten Sie Phillip über alles auf dem Laufenden«, sagte er. »Und lassen Sie kein Detail aus.«


  Hugh lächelte. »Wenn ich das wage, lauert der Kerl mir im Morgengrauen auf und erschießt mich eigenhändig. Bestimmt läuft der Arme längst in der Stube auf und ab und benimmt sich wie ein etwas zu alt geratenes Kind vor der Weihnachtsbescherung.« Er nahm den letzten Zug von seiner Zigarette und schnippte die Kippe weg. »Ich mach mich dann mal besser auf die Socken, bevor er vor lauter Anspannung und Neugier einen Schwächeanfall kriegt. Was steht morgen an?«


  »Morgen lernen Sie Lieutenant Scott kennen. Ich verlasse mich auf das wachsame Auge des Polizisten, okay?«


  »Selbstverständlich. Auch wenn das Ganze für mich unendlich viel einfacher wäre, hätte ich es mit einem kanadischen Holzfäller zu tun. Einem betrunkenen, wenn möglich.«


  


  Als Tommy die Stube betrat, in der Trader Vic geschlafen hatte, empfingen ihn böse Blicke und beredtes Schweigen. Die sechs verbliebenen Stubenbewohner packten gerade ihre dürftige Habe zusammen, um in eine andere Unterkunft umzuziehen. Decken, dünne kratzige Bettwäsche aus deutschen Beständen, die wenigen Kleidungsstücke zum Wechseln sowie die Lebensmittel vom Roten Kreuz wurden zu kleinen Türmen auf dem Boden gestapelt. Selbst die strohgefüllten Auflagen holten die Männer von ihren Pritschen und falteten sie für den Transport.


  Tommy trat an Lincoln Scotts Koje heran. Er sah die Bibel und Gibbons Verfall und Untergang des Römischen Reiches auf einem aus drei Holzkisten zusammengeschusterten Tisch. In der obersten Kiste befand sich Scotts Lebensmittelvorrat– die Konservendosen mit Fleisch und Gemüse, Kondensmilch, Kaffee, Zucker und Zigaretten, die der schwarze Flieger gehortet hatte. Außerdem besaß er einen Dosenöffner sowie eine selbstgemachte kleine Bratpfanne, die er aus dem Deckel eines deutschen Abfalleimers gefertigt hatte, versehen mit einem Metallstiel, den er in einen kleinen Schlitz im Deckel gesteckt hatte. Ein um den Stiel gewickelter Lumpen diente als Griff. Tommy bewunderte die Konstruktion der Pfanne, die den Erfindungsreichtum der Kriegsgefangenen belegte. Die Energie, aus nichts etwas zu machen, zeichnete alle Lagerinsassen aus.


  Einen Moment lang stand Tommy neben der Schlafstatt und starrte auf den armseligen Besitz, und ihm wurde schmerzlich bewusst, was für ein eingeschränktes Leben die Internierten führten. Die Kleider, die sie am Leib trugen, etwas zu essen, ein paar zerfledderte Bücher. Sie waren alle arm.


  Langsam drehte er sich um. Zwei der Stubengenossen kramten in einer Holztruhe. Schon die Truhe als solche war ein ungewöhnlicher Anblick. Sie stammte eindeutig aus einer Schreinerwerkstatt. Kasten und Deckel passten perfekt aufeinander, so dass sie sicher zu verschließen war, und die Flächen waren liebevoll glatt geschmirgelt und auf Hochglanz gewachst. In verschnörkelten Lettern waren Vincent Bedfords Name, Rang und Kennmarke in das helle Holz geschnitzt. Die beiden Männer bemühten sich emsig, Lebensmittel von Kleidungsstücken zu trennen. Und, zu Tommys Überraschung, holte einer von ihnen eine Leica zwischen den Kleidern heraus.


  »Sind das Vics Sachen?«, fragte er. Eine dämliche Frage, dachte er, die hätte er sich sparen können.


  Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen, bevor die Männer antworteten: »Wessen sonst?«


  Tommy kam näher heran. Einer der Männer faltete einen dunkelblauen Pullover zusammen. Er war aus dicker, engmaschig gestrickter Wolle. Von der deutschen Marine, dachte Tommy. So einen Pullover hatte er erst einmal gesehen, an der Leiche eines U-Boot-Matrosen, der in Nordafrika nicht weit von ihrem Stützpunkt an Land gespült worden war. Zwischen den Arabern, die den Toten gefunden und ihn in der Hoffnung auf Entlohnung zu den Amerikanern gebracht hatten, entbrannte ein Streit um den Pullover. Er war überaus warm, und das natürliche Wollfett war wasserabweisend. Für die Insassen des Stalag Luft 13 war dieser Pullover zweifellos im strengen bayrischen Winter ein heiß begehrtes Handelsgut.


  Tommy konnte die Augen nicht von den Reichtümern lassen, die sich dort vor seinen Augen stapelten, und beinahe hätte er vor Bewunderung für Trader Vics Schatz einen Pfiff ausgestoßen. Er zählte allein mehr als zwanzig Stangen Zigaretten. Im Lager, in dem Zigaretten die geltende Währung des Tauschhandels waren, hatte es Bedford zum Multimillionär gebracht.


  »Es muss ein Radio dabei sein«, sagte er. »Höchstwahrscheinlich ein gutes. Wo ist das?«


  Einer der Männer nickte, ohne sofort zu antworten.


  »Wo ist das Radio?«, wiederholte er seine Frage.


  »Geht Sie ’n Dreck an, Hart«, murmelte der Mann, der in den Sachen wühlte. »Es ist versteckt.«


  »Was geschieht mit Vics Sachen?«, wollte Tommy wissen.


  »Was geht Sie das an, Lieutenant?« Der andere Kriegsgefangene an der Truhe drehte sich plötzlich zu ihm um. »Ich meine, was interessiert Sie das? Haben Sie nicht alle Hände voll damit zu tun, diesen Niggermörder zu verteidigen?«


  Tommy schwieg.


  »Dieses Arschloch«, platzte einer der beiden heraus. »Wir sollten den Bastard einfach abknallen.«


  »Er sagt, er war’s nicht«, bemerkte Tommy kühl, wofür er wütendes Zischen und Schnauben erntete.


  Der Flieger, der vor der Truhe kniete, hob eine Hand, um die anderen Männer in der Stube zu besänftigen. »Sagt er. Klar doch, was haben Sie erwartet? Der Bursche hatte keine Freunde, Vincent dagegen war allseits beliebt. Außerdem konnten die beiden sich vom ersten Moment an nicht riechen. Nach dieser Prügelei hat sich der Kerl wahrscheinlich gedacht, dass er Vic lieber unschädlich macht, bevor Vic ihn erwischt. Genau wie ein gottverdammter Luftkampf, Lieutenant. Worauf sind Kampfflieger gedrillt? Im Grunde gibt es für Kampfpiloten nur eine einzige unumstößliche Regel: Schieß, bevor der andere schießt!«


  Im Hintergrund ertönte zustimmendes Gemurmel.


  Der Flieger sah Tommy ins Gesicht, während er in mühsam beherrschtem, kaltem Ton weitersprach: »Schon mal von einem Lufbery-Kreisel gehört, Hart?«


  »Einem was?«


  »Einem Lufbery-Kreisel. Das lernt man am ersten Tag der Kampffliegerausbildung. Bei der deutschen Luftwaffe wahrscheinlich auch.«


  »Ich bin immer nur in Bombern geflogen.«


  »Also«, fuhr der Pilot fort, »der Lufbery-Kreisel ist nach Raoul Lufbery benannt, dem Fliegerass aus dem Ersten Weltkrieg. Im Prinzip geht das so: Zwei Jagdflugzeuge verfolgen einander, indem sie sich immer enger umkreisen. So wie der berühmte Affe, der das Wiesel jagt. Fragt sich nur: Wer jagt wen? Vielleicht jagt in Wirklichkeit das Wiesel den Affen. Na, jedenfalls ziehen sie ihre Kreise, und der Pilot, der sich innerhalb der Bahn des anderen schneller dreht, ohne je abzusacken oder das Bewusstsein zu verlieren, gewinnt. Der andere stirbt. So einfach ist das. Böse Sache. Das ist ein Lufbery-Kreisel, und genau das haben Vincent und der Nigger miteinander gemacht. Nur dass leider der Falsche gewonnen hat.«


  Der Mann wandte sich wieder ab.


  »Was passiert jetzt mit Vics Sachen?«, fragte Tommy erneut.


  Ohne sich umzudrehen, zuckte der Pilot mit den Achseln und sagte:


  »Die Lebensmittel? MacNamara hat gesagt, wir sollen sie unter uns aufteilen. In der ganzen Baracke 101. Uns bei dem großzügigen Spender vielleicht mit einem einmaligen kleinen Festessen bedanken. Einer Gedenkfeier sozusagen. Ein Abend, an dem hier in der ganzen Hütte ausnahmsweise mal keiner mit knurrendem Magen ins Bett geht. Die Zigaretten bekommt der Fluchtausschuss, wer auch immer dazugehören mag. Zur Bestechung der Fritze und anderen Frettchen. Die Kamera, das Radio und die Klamotten, das wird alles MacNamara und Clark ausgehändigt.«


  »Ist das hier alles?«


  »Das hier? Nein, natürlich nicht. Vic hat mehrere Geheimverstecke im Lager. Verflucht noch mal, Hart, Vic hat die Dinge locker gesehen, der war großzügig, Mann. Hat ihm nichts ausgemacht, sein Zeug mit anderen zu teilen, verstehen Sie? Ich meine, wir Jungs in seiner Stube hatten besseres Essen, mussten im Winter nicht so frieren und hatten jederzeit reichlich Zigaretten. Der Mann hat für uns gesorgt. Vic hätte uns mit heiler Haut durch den Krieg gebracht, und das hat uns der Nigger, dem Sie jetzt helfen, vermasselt.«


  Der Mann sprang auf, machte einen Schritt vor und starrte Tommy Hart ins Gesicht.


  »MacNamara und Clark sind persönlich vorbeigekommen und haben uns gesagt, dass wir unsere Sachen packen und ausziehen sollen, weil der Nigger alleine oder allenfalls mit Ihnen hier einziehen soll. Ist vielleicht ganz gut so, sonst würde es der schwarze Mistkerl womöglich nicht mal bis zu seinem Scheißprozess schaffen. Vic war einer von uns, vielleicht sogar der Beste von uns. Wenigstens wusste der Mann, wer seine Freunde sind, und er hat sich um sie gekümmert.«


  Der Flieger legte eine Pause ein und kniff die Augen zusammen.


  »Sagen Sie, Hart, wissen Sie, wer Ihre Freunde sind?«


  


  Als Tommy Hart endlich zu Scotts Zelle zurückkehren konnte, war es schon fast dunkel. Mit großer Überredungskunst hatte er einem Zimmergenossen einen olivfarbenen Rollkragenpullover abgeluchst, den dieser in einem Paket von zu Hause bekommen hatte. Außerdem hatte Tommy aus den spärlichen Beständen, die unter der Aufsicht von Kriegsgefangenen aus den Hilfspaketen des Roten Kreuzes zurückgelegt wurden, ein Paar Stiefel Größe dreizehn rausgesucht. Die Kleidersammlung war normalerweise für Neuankömmlinge gedacht, die nach dem Abschuss mit zerfetzter Uniform ins Stalag kamen. Darüber hinaus hatte er sich zwei dünne Decken von Scotts Pritsche unter den Arm geklemmt und aus seinen Vorräten eine Büchse Konservenfleisch, eine Dose Pfirsiche und einen halben Laib altbackenes Kriegsbrot eingepackt. Der Wärter vor der Zelle zögerte, Tommy mit all den Sachen einzulassen, und öffnete erst die Tür, nachdem ihm Tommy zwei Zigaretten angeboten hatte.


  In der Zelle herrschte Dämmerlicht, und durch den Belüftungsschacht nahe der Decke drang kalte Luft herein. Die schwache, nackte Glühbirne, die einzige Lichtquelle im Raum, richtete gegen die einsetzende Dunkelheit wenig aus. Wie bei seinem letzten Besuch kauerte Scott in einer Ecke. Als Tommy eintrat, sprang er auf.


  »Ich hab getan, was ich konnte«, sagte Tommy und reichte ihm die Kleidungsstücke.


  Scott riss sie ihm aus der Hand.


  »Gott sei Dank«, sagte er, während er sich den Pullover über den Kopf zog, in die Stiefel schlüpfte und sich eine Decke um die Schulter legte, bevor er ebenso gierig nach der Pfirsichdose griff. Er riss den Deckel auf und trank den süßen Saft aus, ohne einmal abzusetzen. Dann machte er sich über die Früchte her, und während er noch daran kaute, öffnete er die Dose mit dem Fleisch.


  »Langsam, nicht so hastig«, mahnte Tommy ihn leise. »Dann hält es länger vor.«


  Scott, der sich gerade das nächste Stück Fleisch in den Mund schieben wollte, hielt inne, dachte über Harts Ratschlag nach und nickte.


  »Sie haben recht. Aber ich bin völlig ausgehungert.«


  »Wir schieben alle ständig Hunger, Lieutenant, das wissen Sie so gut wie ich. Fragt sich nur, wie schlimm. Daheim sagen wir schon, ich bin halb verhungert, wenn wir gerade mal sechs Stunden lang nichts zu essen bekommen haben. Wir setzen uns an den Tisch und langen zu. Schmorbraten vielleicht. Mit Gemüse und Frühkartoffeln. Und reichlich Soße. Oder ein gebratenes Steak mit Pommes frites. Und reichlich Soße. Hier im Lager kommen wir der Wahrheit schon ein bisschen näher. Für die Russen, diese armen Schweine, die neulich hier vorbeimarschiert sind, ist es allerdings noch näher an der Realität, meinen Sie nicht? Die sehen dem Hungertod ins Auge.«


  Scott legte erneut eine Pause ein und kaute dann langsam und bedächtig weiter.


  »Sie haben recht, Hart. Und Sie haben eine philosophische Ader.«


  »Das Stalag Luft 13 fördert meine kontemplative Seite.«


  »Vermutlich, weil wir eins im Überfluss haben: Zeit.«


  »Da sagen Sie was Wahres.«


  »Mit Ausnahme von mir vielleicht«, fügte Scott hinzu, zuckte mit den Achseln und verzog die Mundwinkel zu einem bitteren Lächeln. »Brathähnchen«, sagte er leise und musste lachen. »Brathähnchen mit Gemüse und Kartoffelbrei. Das klassische Sonntagsessen der schwarzen Familien nach dem Gottesdienst, und der Prediger wird auch eingeladen. Wenn das richtig zubereitet ist, mit ein bisschen Knoblauch in den Kartoffeln und einer Prise Pfeffer auf dem Hähnchen, dazu Maisbrot und ein kühles Bier oder ein Glas frische Limonade…«


  »Und Bratensoße, nicht zu vergessen«, fügte Tommy hinzu. Einen Moment lang schloss er die Augen. »Jede Menge sämige, braune Bratensoße…«


  »O ja, reichlich Soße, und zwar so triefend fett und so dick, dass man sie kaum gießen kann…«


  »Dass der Löffel drin steht…«


  Wieder lachte Scott. Tommy bot ihm eine Zigarette an, die der schwarze Flieger annahm. »Die Dinger zügeln angeblich den Appetit«, sagte er und nahm einen Zug. »Mal sehen, ob das stimmt.«


  Scott betrachtete die leeren Dosen.


  »Was meinen Sie? Ob die mir als Henkersmahlzeit Brathähnchen geben?«, fragte er. »Ist das nicht Tradition? Dass sich der Verurteilte vor der Erschießung die letzte Mahlzeit aussuchen kann?«


  »So weit ist es noch lange nicht«, erwiderte Tommy energisch. »Greifen wir den Dingen nicht vor.«


  Scott schüttelte fatalistisch den Kopf. »Jedenfalls danke für das Essen und die Klamotten, Hart. Ich werde versuchen, mich zu revanchieren.«


  Tommy holte tief Luft.


  »Sagen Sie, Lieutenant Scott, wenn Sie Vincent Bedford nicht umgebracht haben, wer dann? Und aus welchem Grund?«


  Scott wandte sich ab. Er blies Rauchkringel zur Decke und sah zu, wie sie in die Höhe schwebten und sich dann in der zunehmenden Dunkelheit verflüchtigten.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete er. Dann wickelte er sich fest in die Decken und glitt in der Ecke der Zelle langsam die Wände hinunter, als tauchte er in ein stilles, dunkles Gewässer.


  


  Draußen auf dem Flur wartete Fritz Eins, um Tommy ins amerikanische Lager zurückzubringen. Der Aufseher rauchte und trat nervös von einem Bein aufs andere. Als Tommy aus der Zelle kam, warf er die halb gerauchte Zigarette weg, was Tommy erstaunte, da Fritz Eins genauso wie Hugh eindeutig nikotinsüchtig war und die Kippe erst wegwarf, wenn der letzte Krümel Tabak verglimmt war.


  »Es ist schon spät, Lieutenant«, sagte Fritz. »Bald geht das Licht aus, Sie sollten schleunigst in Ihr Quartier zurück.«


  »Gehen wir«, sagte Tommy.


  Unter den Argusaugen der beiden MG-Schützen auf dem nächstgelegenen Wachturm sowie eines Hundeführers auf Patrouille marschierten die beiden Männer Richtung Tor. Der Hund bellte Tommy an, wurde jedoch von seinem Halter mit einem Ruck am glitzernden Kettenhalsband zur Ruhe gebracht.


  Das Tor fiel quietschend hinter ihnen zu, und die beiden Männer liefen zügig über den Exerzierplatz zur Baracke 101. Wahrscheinlich würde Tommy zu einem späteren Zeitpunkt Fritz Eins zu verschiedenen Dingen befragen müssen; für den Augenblick galt seine ganze Neugier dem Grund für die ungewöhnliche Eile, die das Frettchen an den Tag legte. »Höchste Zeit«, bekräftigte der Deutsche.


  »Warum haben Sie es so eilig?«, fragte Tommy.


  »Ich habe es nicht eilig«, wehrte Fritz Eins ab, widersprach sich jedoch schon im nächsten Satz: »Sie müssen in Ihre Stube. Schnell.«


  Sie erreichten einen schmalen Durchgang zwischen den Baracken. Dies war der schnellste Weg zu Baracke 101. Doch Fritz Eins packte Tommy am Arm und zerrte ihn zu Baracke 103.


  »Wir sollten hier langgehen«, insistierte das Frettchen.


  Tommy blieb stehen und zeigte geradeaus. »Das ist der richtige Weg.«


  Erneut zog Fritz Eins ihn am Arm. »Hier entlang sind wir genauso schnell«, sagte er.


  Tommy blickte irritiert vom Aufseher in die stockdunkle Gasse. Inzwischen waren die Suchscheinwerfer eingeschaltet, und einer davon strich über das Dach der nächstgelegenen Baracke. In seinem Licht konnte Tommy die Nebelschwaden und den Nieselregen sehen, doch dann erkannte er, was am Ende der schmalen Gasse lag, wenn auch hinter zwei Baracken und somit außerhalb seines Blickfelds: der Abort, in dem Bedfords Leiche entdeckt worden war.


  »Nein«, sagte Tommy schroff. »Wir gehen hier lang.«


  Zugleich schüttelte er den Griff des Aufsehers ab und schritt entschlossen in die dunklen Schatten des Durchgangs. Nach kurzem Zögern folgte ihm der Deutsche.


  »Lieutenant, bitte«, flüsterte er, »Ich habe Anweisung, Sie den Umweg zu führen.«


  »Anweisung? Von wem?«, fragte Hart, während er unbeirrt weiterging. In die Dunkelheit zwischen den Baracken fiel nur hier und da das schwache Licht aus den Stuben, in denen der bescheidene Strom noch nicht abgeschaltet war, und in regelmäßigen Abständen der Strahl des Suchscheinwerfers.


  Fritz Eins antwortete nicht, doch das erübrigte sich auch. Tommy Hart bog entschlossen um die Ecke. Draußen vor dem Abort standen drei Männer: Hauptmann Heinrich Visser, Colonel MacNamara und Major Clark.


  Als sie Tommy bemerkten, drehten sich die Offiziere um. MacNamara schien aufgebracht, Visser dagegen gelinde amüsiert.


  »Sie sind nicht befugt, hier zu sein«, schnauzte Clark.


  Tommy nahm Haltung an und salutierte steif. »Sir, falls das hier etwas mit dem laufenden Verfahren zu tun hat…«


  »Abtreten, Lieutenant!«, herrschte ihn Clark an.


  Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als aus dem Abort drei deutsche Soldaten kamen, die sich mit einer länglichen, in dunkles Tuch gehüllten Last abmühten. In der Plane wurde heimlich Bedfords Leiche abtransportiert. Behutsam stiegen die Träger die Treppe herunter und legten den Toten ab, dann standen sie vor Hauptmann Visser stramm. Er erteilte ihnen einen Befehl auf Deutsch, woraufhin die Männer den Leichnam wieder hochhoben und um die Ecke trugen. In diesem Moment erschien ein weiterer deutscher Soldat im Eingang zum Abort. Er trug eine schwarze Metzgerschürze und hielt eine Scheuerbürste in der Hand, von der Seifenschaum heruntertropfte. Auch diesem Soldaten schnauzte Visser einen Befehl zu. Der Mann schlug die Hacken zusammen und verschwand augenblicklich wieder im Abort.


  Clark trat dicht an Tommy heran. In barschem, wütendem Ton brachte er mit zusammengebissenen Zähnen hervor:


  »Ich wiederhole: Abtreten, Lieutenant!«


  Nun war es an Tommy, die Hacken zusammenzuschlagen, bevor er kehrtmachte und zu Baracke 101 ging. Er hatte mehrere interessante Beobachtungen gemacht, stellte er fest, dazu gehörte der seltsame Umstand, dass die Leiche des Ermordeten erst zwölf Stunden nach ihrer Entdeckung weggeschafft wurde. Und noch bemerkenswerter: Den Abort, der normalerweise von den Internierten gereinigt wurde, schrubbte jetzt ein Deutscher.


  Vor dem Eingang zu seiner Baracke blieb er abrupt stehen. Nach der heimlichen Aktion, deren Zeuge er soeben geworden war, konnte er sich vom Abort keinerlei Indizien mehr erhoffen. Hatten MacNamara und Clark dasselbe gesehen wie er und Hugh Renaday? Wussten auch sie, dass Trader Vics Ermordung nicht dort stattgefunden hatte? Er konnte nicht sagen, ob die beiden über die nötigen Kenntnisse verfügten, um aus einem Leichenfundort die richtigen Schlüsse zu ziehen.


  Eines jedoch stand für Tommy außer Zweifel: Hauptmann Visser konnte die Zeichen lesen.


  Fragte sich also nur noch, ob der Deutsche seine Beobachtungen mit den amerikanischen Offizieren teilte.


  


  Eigentlich hätte er von diesem ereignisreichen Tag erschöpft sein müssen, doch die offenen Fragen und Widersprüche, mit denen er sich herumschlug, hielten ihn noch lange nach der Löschung des Lichts hellwach, und während seine Stubengenossen längst schnarchten oder in ihren wiederkehrenden Träumen leise stöhnten, lag er reglos auf seiner Pritsche, horchte auf die vertrauten Geräusche, starrte in die Dunkelheit und sah nichts anderes als Vincent Bedfords Leiche in der engen Kabine des Aborts und Lincoln Scott, wie er in der Ecke der Zelle kauerte. So seltsam es war: Diese verstörenden Bilder, die ihn wach hielten, hatten eine anregende, fast euphorische Wirkung. Sie fielen aus dem gewohnten Rahmen, waren einzigartig und so spannungsgeladen, dass sein Herz schneller schlug und sein Kopf fieberhaft arbeitete. Irgendwann schlief er über der Vorfreude auf die Unterredung mit Phillip Pryce am nächsten Morgen ein.


  Doch nicht die Morgendämmerung schreckte ihn aus dem Schlaf, sondern eine schwielige Hand, die sich ihm auf den Mund drückte.


  Er erschrak bis ins Mark. Als er auf seiner Pritsche hochfahren wollte, drückte ihn die Hand wieder herunter. Er wand sich hin und her, um aufzustehen, doch als er einen fremden Atem am Ohr spürte, blieb er stocksteif liegen. Eine Stimme zischte: »Keine Bewegung, Hart. Rühren Sie sich nicht vom Fleck.«


  Die Stimme war leise, der Ton aalglatt, doch trotz seines wilden Herzklopfens zu verstehen.


  Obwohl er jetzt still dalag, wich die Hand nicht von seinem Mund.


  »Hör zu, Yankee«, wisperte die Stimme. »Sieh nicht nach oben, dreh dich nicht um, hör mir einfach nur zu, dann passiert dir nichts. Schaffst du das? Dann nicke mit dem Kopf.«


  Tommy nickte.


  »Gut«, sagte die Stimme. Tommy registrierte, dass der Mann im stockdunklen Raum am Kopfende seiner Pritsche auf dem Boden knien musste. Nicht einmal der gelegentliche Silberstrahl eines Scheinwerfers, der die Baracke streifte, half ihm dabei, den Mann zu erkennen, der ihn festhielt– und zwar mit der linken Hand. Was er mit der Rechten tat, ob er darin eine Waffe hielt, wusste Tommy nicht.


  Plötzlich hörte Tommy eine zweite Stimme von der anderen Seite der Liege. Er erschrak so heftig, dass er wohl am ganzen Körper zu zittern begann, denn nun drückte die Hand auf seinem Mund noch fester zu.


  »Frag ihn«, befahl die zweite Stimme. »Stell ihm einfach die Frage.«


  Der Mann an seinem Ohr grunzte leise.


  »Sag mal, Hart, bist du ein guter Soldat? Kannst du einem Befehl gehorchen?«


  Wieder nickte Tommy.


  »Gut«, zischte die erste Stimme. »Habe ich mir doch gedacht. Das ist nämlich alles, was wir von dir verlangen. Du brauchst nichts weiter zu tun. Und erinnerst du dich, wie dein Befehl lautet?«


  Er nickte wieder.


  »Du hast den Befehl, Hart, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen. Nicht mehr und nicht weniger als das. Wir können uns doch wohl auf dich verlassen, Hart? Dass du für Gerechtigkeit sorgst?«


  Er versuchte, etwas zu sagen, wurde jedoch von der Hand auf seinem Mund daran gehindert.


  »Nicken Sie einfach noch mal, Lieutenant.«


  Er nickte zum dritten Mal.


  »Wir wollen nur sichergehen, Hart. Wer wollte schon, dass die Gerechtigkeit vereitelt wird. Du bist also fest entschlossen, für Gerechtigkeit zu sorgen?«


  Tommy rührte sich nicht.


  »Klar wirst du das«, zischte die Stimme ein letztes Mal. »Das weiß hier jeder im Lager.« Tommy spürte, dass der Mann zu seiner Linken Richtung Tür schlich. »Nicht umdrehen, nichts sagen, keine Kerze anzünden. Bleib einfach nur still liegen, Hart. Und niemals vergessen, dass du nur eine Aufgabe hast: Tu einfach, was dir befohlen wird …« Der nächtliche Besucher drückte noch einmal schmerzhaft zu, bevor er in der Dunkelheit verschwand. Tommy hörte, wie die Tür geöffnet und dann knarrend zugezogen wurde. Tommy schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft, wagte jedoch nicht, sich zu rühren. Erst nach einer Weile drangen die Geräusche der anderen Männer wieder an sein Ohr, doch es dauerte noch lange, bis das Hämmern in seiner Brust sich legte und er ruhig atmen konnte.


  
    [home]
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    Drohungen

  


  Als die Lagerinsassen zum Morgenappell aus ihren Baracken strömten, sagte Tommy kein Wort. Der Himmel hatte sich von trübem Grau zu mattem Silber gelichtet und versprach das Ende des Regens. Zwar war es nicht mehr so kalt wie am Vortag, dafür aber immer noch unangenehm feucht. Ringsum waren die üblichen Klagen, das missmutige Gemurmel und der eine oder andere Kraftausdruck zu hören, als sie wie jeden Tag zur langwierigen Prozedur des Zählappells in Fünferreihen Aufstellung nahmen. Wie immer schritten die Aufseher die Reihen ab, zählten lautstark auf Deutsch und fingen jedes Mal von vorne an, wenn sie den Faden verloren hatten oder wenn sie von einem Kriegsgefangenen angesprochen und abgelenkt worden waren. In der Hoffnung, die beiden nächtlichen Besucher wiederzuerkennen, horchte Tommy auf jedes vernehmbare Wort des gedämpften Stimmengewirrs.


  Sie standen bequem, und Tommy gab sich alle Mühe, äußerlich so gelangweilt zu erscheinen wie an Hunderten ähnlichen Vormittagen, innerlich aber war er zum Zerreißen gespannt. Durch seinen Kopf jagten Gedanken, er war von einer brodelnden, ungewohnten Rastlosigkeit erfasst, und mit ein wenig mehr Lebenserfahrung hätte er sie als das erkannt, was sie war: Angst. Diese Angst war etwas anderes als die allgegenwärtige Angst, an die er und die anderen Flieger sich im Lauf ihrer Missionen gewöhnt hatten, die Angst, jeden Moment in einen Flakfeuersturm zu geraten. Am liebsten hätte er sich blitzschnell umgedreht und die Gesichter hinter sich abgesucht, da er fest davon überzeugt war, dass die beiden Männer, die sich an sein Bett geschlichen hatten, ihn in diesem Moment beäugten. Unauffällig blickte er nach links und nach rechts, um die Männer irgendwo in der Formation auszumachen.


  Jemand beobachtete ihn, doch er wusste nicht, wer.


  Wie jeden Morgen gab es in den Reihen der Internierten Murren und Beschwerden. Der Appell verlief genauso wie immer– wenn man davon absah, dass zwei Männer fehlten. Einer war tot. Der andere war des Mordes angeklagt und saß in Einzelhaft.


  Tommy atmete tief aus und musste sich zusammenreißen, um nicht zappelig zu werden. Er merkte, wie sein Herz schneller schlug, und dass er den festen Druck der Hand auf seinem Mund immer noch fast körperlich spürte, machte es nur noch schlimmer. Ihm wurde ein wenig schwindelig, und seine Haut brannte, besonders im Rücken, als ob ihn der Blick der Unbekannten versengte.


  Die kühle Morgenluft, nach der er gierig schnappte, tat ihm wohl; sie schmeckte wie die glatten Kieselsteine am Grund der reißenden, heimischen Gewässer, die er an heißen Tagen beim Forellenangeln in den Mund nahm. Er schloss einen Moment die Augen und stellte sich die schmalen Stromschnellen des Battenkill oder des White River vor, in denen der frisch geschmolzene Schnee aus den Green Mountains gurgelnd und schäumend zu den größeren Wasserfällen des Connecticut oder des Hudson strömte. Das Bild beruhigte ihn.


  In seiner Nähe zählte eines der Frettchen mürrisch brüllend die Internierten ab.


  Als er die Augen öffnete, stellte er fest, dass sie mit der Prozedur fast fertig waren. Er blickte quer über den Platz und sah– wie auf Kommando– Oberst von Reiter in Begleitung von Hauptmann Visser aus dem Verwaltungsbau treten und an einem Spalier salutierender Lageraufseher vorbei auf das Tor zur amerikanischen Abteilung eilen. Wie immer war von Reiter makellos korrekt gekleidet. Es hätte Tommy nicht verwundert, hätten die messerscharfen Bügelfalten seiner Uniformhose bei jedem Schritt wie Säbel gerasselt. Visser dagegen wirkte ein wenig zerknittert, als hätte er die Nacht in seiner Uniform geschlafen. Obwohl der Ärmel des Wintermantels hochgesteckt war, flatterte er im Wind, als der Hauptmann versuchte, mit dem Lagerkommandanten Schritt zu halten.


  Tommy entging nicht, dass der Hauptmann den Blick aufmerksam über die Köpfe der Internierten schweifen ließ, die jetzt Haltung annahmen. Visser betrachtete die Reihen der Gefangenen mit mehr oder weniger verhohlenem Ärger. Von Reiter erinnerte Tommy trotz der preußischen Erscheinung und dem militärischen Gehabe an eine Karikatur aus einem Propagandaplakat, nichts weiter als ein aufgeblasener Gefängniswärter. Visser dagegen, der war der Feind.


  Colonel MacNamara und Major Clark gingen den deutschen Offizieren entgegen. Nach kurzem wechselseitigem Salut und einem knappen Wortwechsel im Flüsterton drehte sich MacNamara um, trat vor die Reihen der Kriegsgefangenen und sprach zu den versammelten Männern.


  »Gentlemen!«, rief der Colonel. Augenblicklich verstummte das Gemurmel. Die Soldaten reckten die Köpfe, um zu hören, was ihr Oberbefehlshaber ihnen zu sagen hatte. »Inzwischen haben Sie alle von dem abscheulichen Mord an einem aus unseren Reihen erfahren. Jetzt ist es an der Zeit, mit den Gerüchten und Spekulationen Schluss zu machen, die sich um diesen unseligen Vorfall ranken!«


  MacNamara schwieg, bis er in der Menge Tommy Hart entdeckt hatte.


  »Captain Vincent Bedford wird heute Mittag mit militärischen Ehren auf dem Friedhof hinter Baracke 119 beigesetzt. Kurz darauf wird der Mann, der dieses Mordes angeklagt ist, aus der Einzelhaft in den Gewahrsam seines Rechtsbeistands, Lieutenant Thomas Hart, in Baracke 101 überführt. Lieutenant Scott steht unter Arrest und darf seine Unterkunft in der Baracke nicht verlassen außer zum Zweck zulässiger Nachforschungen, die der Vorbereitung seiner Verteidigung dienen.«


  MacNamara wandte den Blick von Tommy ab und ließ ihn über die versammelten Offiziere schweifen. »Niemand wird Lieutenant Scott bedrohen! Niemand spricht mit Lieutenant Scott, es sei denn, um ihm sachdienliche Informationen mitzuteilen. Nochmals: Lieutenant Scott steht unter Arrest und hat so behandelt zu werden! Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«


  Die Antwort war einhelliges Schweigen.


  »Gut«, fuhr MacNamara fort. »Lieutenant Scott wird binnen vierundzwanzig Stunden zu einer Anhörung vor einem Militärgericht erscheinen. Im Hauptverfahren wird er sich nächste Woche verantworten müssen.«


  Nach kurzem Zögern fügte MacNamara hinzu: »Bis dieses Gericht zu einem Urteil gelangt ist, werden Sie Lieutenant Scott mit Höflichkeit und Respekt und mit Schweigen begegnen! Ungeachtet Ihrer Gefühle und der gegen ihn zusammengetragenen Beweise gilt für ihn die Unschuldsvermutung, bis ein Militärgericht zu einem anderen Schluss gelangt! Jedes Zuwiderhandeln gegen diese Anweisung wird streng geahndet!«


  Der Colonel stand mit straffen Schultern, leicht gegrätschten Beinen und im Rücken verschränkten Händen vor den Reihen. Die Eindringlichkeit seines Befehls hatte die Kriegsgefangenen wie ein Meer überrollt. Bis in die hintersten Reihen war kein Muckser zu hören.


  Tommy atmete langsam aus. Hatte diese Ansprache dazu dienen sollen, die Vorurteile gegen Scott unter den Lagerinsassen weiter zu schüren, so hatte er das in Tommys Augen meisterhaft angestellt. Selbst die Erinnerung an die »Unschuldsvermutung« hatte aus seinem Mund wie das genaue Gegenteil geklungen. Am liebsten wäre er vorgetreten und hätte etwas zu Lincoln Scotts Verteidigung gesagt, doch er biss sich auf die Zunge und bezähmte den Impuls, denn er wusste, dass er damit der Sache des Angeklagten nicht nur keinen Dienst erweisen, sondern ihr nur schaden konnte. So blieb er schweigend stehen.


  MacNamara wartete einen Augenblick und drehte sich dann zu den deutschen Offizieren um. Sie salutierten, wobei von Reiter wie gewohnt seine Reitgerte an den Schirm seiner Mütze tippte und anschließend mit einem leisen Knall an den gewienerten Stiefelschaft schlug.


  Jetzt trat Major Clark vor die Reihen der Amerikaner. Er näherte sich der ersten Reihe wie ein Boxer dem angeschlagenen Gegner, der in den Seilen hängt. Dann nahm er die Flieger ins Visier und brüllte: »Wegtreten!«


  Ohne ein Wort zerstreuten sich die Männer über das Gelände.


  


  Fritz Eins war nirgends zu entdecken, was Tommy erstaunte. Dafür wusste ein anderer Aufseher über Tommys Sonderrechte Bescheid und ließ sich mit zwei Zigaretten dazu erweichen, ihn durch das Tor an der Lagerverwaltung, den Duschen und dem »Bau« vorbei zur nördlichen Abteilung zu geleiten, obwohl er gerade mit der höchst verantwortungsvollen und dringlichen Aufgabe beschäftigt war, im Lehm unter Baracke 121 herumzustochern.


  Direkt hinter dem Stacheldraht wartete Hugh Renaday bereits auf ihn. Seine Ungeduld verriet sich wie immer am aggressiven Schritt, mit dem er im Kreis lief, und an der Art, wie er unablässig an seiner Zigarette zog. Als er Tommy sah, blieb er stehen und winkte.


  »Kann’s kaum erwarten, loszulegen, Herr Verteidiger. Kommen Sie schon, Phillip ist so unruhig wie eine läufige Hündin. Er hat schon ein paar Ideen…«


  Hugh hielt mitten in seinem Wortschwall inne und starrte den Engländer an. »Tommy, was haben sie denn mit Ihnen gemacht?«


  »Sieht man mir das so deutlich an?«, fragte Tommy.


  »Blass und abgespannt, mein Freund. Konnten Sie nicht schlafen?«


  Tommy brachte ein Lächeln zustande. »Jemand wollte mich nicht schlafen lassen, trifft es wohl besser. Kommen Sie, am besten erzähle ich es Phillip und Ihnen zusammen.«


  Hugh nickte stumm, und die beiden Männer durchquerten im Eilschritt das britische Lager. Tommy schmunzelte innerlich über diesen besonderen Charakterzug seines Freundes. Nur wenigen gelingt es, augenblicklich den Mund zu halten und nicht nachzubohren, wenn ihre Neugier geweckt ist. Es hatte mit Umsicht und Verschwiegenheit zu tun. Ob Hugh diese wortkarge Effizienz, diese Selbstkontrolle und scharfe Beobachtungsgabe auch im Cockpit an den Tag gelegt hatte? Bestimmt, dachte Tommy.


  Phillip Pryce wartete in der Stube, die er mit Renaday teilte. So wie er sich, einen spitzen Bleistiftstummel zwischen den aristokratisch feingliedrigen Fingern, an einem grob geschreinerten Schreibtisch über ein Blatt beugte, auf dem er sich emsig Notizen machte, erinnerte er an einen Mönch in seiner Klause. Eine Zigarette war über die Kante des Tischs abgelegt worden, so dass die Asche auf den Boden fiel. Pryce lächelte, sah sich nach dem Glimmstengel um, griff nach ihm und fuchtelte damit wie ein Dirigent beim Crescendo furios durch die Luft.


  »Jede Menge Ideen, mein lieber Junge, jede Menge Ideen…« Dann musterte er Tommy und sagte: »Ah, offenbar ist in den letzten Stunden noch mehr passiert. Was für Neuigkeiten bringen Sie mit, Herr Verteidiger?«


  »Ein kleiner nächtlicher Besuch. So etwas wie eine Selbstschutzabordnung, Phillip. Oder auch die Ortsgruppe des Ku-Klux-Klan.«


  »Sie wurden bedroht?«, fragte Renaday.


  »Nein. Die Herrschaften wollten mir nur etwas einbleuen, das ihnen ungeheuer wichtig schien…« Tommy erzählte den Freunden, wie ihn die Hand auf seinem Mund aus dem Schlaf gerissen hatte. Während er von dem Vorfall berichtete, merkte er, wie der Schock über das Erlebnis nachließ. Doch er machte sich nichts vor: Möglicherweise war die Erleichterung ebenso trügerisch wie die Angst. Er fasste den Beschluss, sich gegenüber seinen Emotionen eine gewisse Skepsis zu bewahren und sich weder von Panik mitreißen zu lassen noch in falscher Sicherheit zu wiegen. »Ich solle mich einfach an die Anweisungen halten, haben sie gefordert«, fasste er die Begebenheit zusammen.


  »Mistkerle«, platzte Hugh heraus. »Feiglinge. Wir sollten das dem Colonel melden und–«


  Phillip Pryce hob die Hand und schnitt ihm das Wort ab. »Erstens, mein Junge, werden wir der gegnerischen Partei keinerlei Informationen zukommen lassen, auch nicht, wenn es um Einschüchterungsversuche und Drohungen geht. Das schwächt uns nur. Und stärkt die Position des Gegners. Habe ich recht?« Er griff zu einer neuen Zigarette, ohne die andere fertigzurauchen, zündete sie sich an und blies genüsslich eine lange, dünne Rauchsäule aus. Während sich sein Blick in der zarten Rauchwolke über ihm verlor, sagte er bedächtig:


  »Tommy, seien Sie so gut– eine lückenlose Beschreibung von allem, was Sie seit Ihrem Abschied von Hugh gemacht und gesehen haben. Geben Sie uns, soweit Sie sich erinnern können, jedes Gespräch Wort für Wort wieder.«


  Tommy nickte. Er ließ sich Zeit und rekonstruierte jeden seiner Schritte, jede Beobachtung und jeden Eindruck der letzten Nacht. Hugh lauschte mit verschränkten Armen an eine Wand gelehnt. Pryce hatte es sich auf seinem Stuhl bequem gemacht und kippelte ein wenig vor und zurück, so dass die Holzlatten unter ihm knarrten, und starrte weiter zur Decke.


  Als Tommy geendet hatte, sah er den Engländer an, der aufhörte zu wippen und sich zu ihm nach vorne beugte. Einen Moment lang wirkte er im schwachen Licht, das durch die schmutzige Scheibe drang, wie ein Mann, der soeben Bekanntschaft mit dem Tod gemacht hatte und ihm noch einmal mit knapper Not entkommen war. Im nächsten Augenblick war die hinfällige, ausgezehrte Erscheinung verschwunden und an ihre Stelle der kantige, selbstbewusste Akademiker getreten, der das Gesicht zu diesem typischen verschmitzten, lebhaften Lächeln verzog.


  »Als Yankee haben diese nächtlichen Besucher Sie bezeichnet, sagen Sie?«


  »Ja.«


  »Interessant. Was für eine aussagekräftige Wortwahl. Konnten Sie die beiden auch sonst durch irgendwelche sprachlichen Besonderheiten als Südstaatler identifizieren? Haben sie die Silben gedehnt? Diesen typischen Singsang an den Tag gelegt? Haben sie mit ein paar y’all oder ain’t ihre geographische Herkunft verraten?«


  »Ein y’all habe ich in Erinnerung«, erwiderte Tommy. »Aber sie haben geflüstert. Da hört man Tonfall und Akzent nicht so leicht heraus.«


  Pryce nickte. »Ja, das stimmt. Aber das Wort Yankee weist schon in eine eindeutige Richtung, da stimmen Sie mir zu?«


  »Ja, ein Nordstaatler hätte mich nie so angesprochen. Genauso wenig wie jemand von der Westküste oder aus dem Mittleren Westen.«


  »Natürlich weckt das Wort Assoziationen. Man denkt unwillkürlich in eine bestimmte Richtung, nicht wahr?«


  Tommy schmunzelte. »Allerdings, Phillip, allerdings. Und was folgern Sie daraus?«


  Pryce nieste laut und sah dann grinsend zu Tommy auf. »Na ja«, sagte er zum Auftakt seines Vortrags. »In meinem Beruf habe ich ganz ähnliche Erfahrungen wie Hugh gemacht. In neunundneunzig Prozent der Fälle ist es tatsächlich der unglückselige Holzfäller gewesen, auf den alle Indizien der grausigen Tat weisen. Normalerweise ist das Offensichtliche auch wahr…«


  Er schwieg und verzog das ganze Gesicht zu einem listigen Grinsen.


  »Aber da gibt es natürlich auch immer wieder die seltene Ausnahme von der Regel, nicht wahr? Und ich gehöre zu den Menschen, die sich lieber auf solide Tatsachen stützen, als sich durch irgendwelche Äußerungen zu voreiligen Rückschlüssen hinreißen zu lassen.«


  Als trieben ihn seine Ideen um, hielt es Pryce nicht länger auf dem Stuhl. Er lief durch die Stube, öffnete ein Kästchen, das er von einem Geschenkpaket aufbewahrt hatte, und holte Tee sowie Tassen heraus.


  »Phillip«, sagte Tommy, der zum ersten Mal an diesem Morgen ein wenig Erleichterung empfand, »Sie schlauer Fuchs. Sie wissen was. Spannen Sie uns nicht länger auf die Folter.«


  »Nein, nein, das wäre übereilt«, erwiderte Pryce sichtlich vergnügt. »Solange ich nicht ein paar Fakten mehr in der Hand habe, hüte ich mich vor Spekulationen. Tommy, seien Sie so gut und legen Sie ein bisschen Holz nach. Trinken wir erst mal eine gute Tasse Tee. Ich habe ein paar Notizen zu Verfahrensfragen für Sie gemacht, die Ihnen als Verteidiger nützlich sein könnten, und außerdem ein paar Ermittlungsansätze aufgelistet…«


  Pryce zögerte einen Moment, bevor er weitersprach, und der plötzliche Wechsel zu einem ernsten Tonfall verlieh seinen Worten in Tommys Augen besonderes Gewicht. »Wie ich vermute, sind die nächsten Stunden von entscheidender Bedeutung. Es würde mich nicht wundern, wenn noch mehr Dinge passieren würden, die diesen Fall beeinflussen. Haben Sie ein wachsames Auge auf Ihren Mandanten, sobald er in Ihrer Obhut steht, und, Hugh, hören Sie auf Ihren Instinkt. Ich denke, wir wären alle gut beraten, wenn wir unerschütterlich davon ausgehen, dass Lieutenant Scott mit seiner Unschuldsbeteuerung die Wahrheit sagt.«


  Beide Männer nickten. Pryce holte tief Luft.


  »Es ist so eine Sache mit dem Glauben an seine Mandanten, Tommy. Man kann sie durchaus verteidigen, ohne ihnen zu glauben, und es gibt genügend Leute, die es für besser halten, sich überhaupt keine eigene Meinung zu bilden, weil man juristisch besser taktieren kann, wenn man seine Überlegungen nicht durch Gefühle wie Vertrauen und Ehrlichkeit trüben lässt. Die Situation, mit der wir es hier zu tun haben, sprengt aber nun mal den gewohnten Rahmen und setzt die üblichen Faustregeln außer Kraft. Nach meinem Gefühl müssen Sie aus tiefstem Herzen von Lieutenant Scotts Unschuld überzeugt sein, egal wie schwer er es Ihnen vielleicht macht. Natürlich lastet in diesem Fall auch die Verantwortung schwer auf Ihren Schultern, denn sein Leben liegt in Ihrer Hand.«


  Tommy nickte. »Wenn ich ihn sehe, werde ich versuchen, der Wahrheit auf den Grund zu gehen«, erwiderte er mit feierlichem Ernst, worüber Phillip Pryce schmunzeln musste wie ein Lehrer über den rührenden, allzu glühenden Eifer seiner Schüler.


  »Ich glaube, bis zur Wahrheitsfindung liegt noch eine ganze Strecke vor uns, mein Junge. Aber auf jeden Fall ist es an der Zeit, sich auf die Suche zu machen. Leider finden sich die Wahrheiten nicht so leicht wie die Lügen. Vielleicht decken wir erst mal davon die eine oder andere auf.«


  »Wird gemacht«, antwortete Tommy.


  »Gesprochen wie ein echter Amerikaner, immer wieder ein Vergnügen.«


  Pryce bekam einen seiner Lach- und Hustenanfälle. Als er sich beruhigt hatte, wendete er sich wieder den beiden jungen Freunden zu:


  »Ach, noch etwas, Tommy, Hugh, etwas Wichtiges, wie mir scheint.«


  »Ja?«


  »Finden Sie heraus, wo Trader Vic wirklich umgebracht wurde. Die Stelle hat Ihnen jede Menge zu erzählen.«


  »Und wie?«


  »Sie kommen drauf, wenn Sie genau das tun, was ein echter Anwalt tut, um seinen Fall zu verstehen.«


  »Das wäre?«


  »Sich in die Beweggründe, die Gedanken und Gefühle aller Beteiligten hineinversetzen. Die des Ermordeten. Die des Angeklagten. Und, nicht zu vergessen, die sämtlicher Beteiligter an dem Gerichtsverfahren. Die Anklage wird schwerwiegende Beweise ins Feld führen, und ein Schuldspruch mag geradezu unausweichlich erscheinen, deshalb müssen Sie unter allen Umständen dahinterkommen, welche Kräfte hier am Werk sind und welche Fallstricke für Ihren Mandanten ausgelegt worden sind.«


  Tommy nickte.


  Pryce griff nach einem Teekessel, schüttelte ihn in einer ausladenden Geste, um festzustellen, ob er mit Wasser gefüllt war, und stellte ihn auf den alten Kanonenofen.


  »Kann ja gut sein, dass Hughs geliebter Holzfäller mit einer gewaltigen Fahne und einer abgefeuerten Knarre im Schoß auf dem Boden sitzt. Aber von wem hat er die Waffe? Und wer hat ihm den Drink eingegossen? Und wer hat ihn durch wüste Beschimpfungen so provoziert, dass er handgreiflich wurde? Vor allem aber: Wer profitiert vom Tod des armen Kerls, den es erwischt hat, und wer hat darunter zu leiden?«


  Pryce sah seine Zöglinge mit einem zufriedenen Grinsen an. »Sämtliche Kräfte, die hinter den Kulissen am Werk sind, Tommy, sämtliche Kräfte.«


  Er schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: »Seit wir dieser verdammten Messerschmidt ins Fadenkreuz geraten sind, habe ich nicht mehr so viel Spaß gehabt. Alles für den Tee vorbereitet, Hugh?« Mit ernsterer Miene fügte er hinzu: »Für den jungen Mr.Scott ist das Ganze natürlich alles andere als ein Vergnügen.«


  »Vermutlich nicht«, sagte Tommy. »Die wollen seinen Kopf rollen sehen, da gehe ich jede Wette ein.«


  »Zu dumm aber auch«, murmelte Hugh Renaday, während er mit der Teekanne und den angeschlagenen weißen Keramikbechern hantierte. »Immer liegt irgendwo ein Mistkerl auf der Lauer und versucht, dich umzubringen. Will jemand einen Schuss Milch?«


  


  Der Wärter vor Lincoln Scotts Zelle ließ die beiden Flieger ohne ein Wort hinein. Inzwischen war es schon fast Mittag, auch wenn es drinnen so düster wie im ersten Morgengrauen war. Tommy rechnete damit, dass Scotts sogenannte Entlassung bald erfolgen würde, doch er hielt es für ergiebiger, Scott zu befragen, solange die Isolation und Verunsicherung der Haft in dem kalten, kargen Gemäuer auf ihn wirkten. Hugh sah das ähnlich. »Vielleicht fühle ich ihm mal auf den Zahn. Gebe den phantasielosen, aber hartnäckigen Provinzpolypen, so was in der Art?«


  Tommy stimmte zu.


  Als sie eintraten, absolvierte der Gefangene gerade in einer Ecke der Zelle Liegestütze. In schnellem, gleichmäßigem Takt, den er laut mitzählte, so dass es von den Betonwänden widerhallte, hob und senkte sich sein Körper. Er drehte nur kurz den Kopf in ihre Richtung, hörte jedoch erst bei hundert auf. Dann richtete er sich auf und starrte Hugh an, der seinen durchdringenden Blick ungerührt erwiderte.


  »Und dieser Herr ist…?«, fragte Scott.


  »Flying Officer Hugh Renaday, mein Freund, und er ist mitgekommen, um zu helfen.«


  Scott reichte dem Kanadier zur Begrüßung die Hand und hielt sie eine Weile fest. Dabei musterte er das Gesicht des unerwarteten Besuchers gründlich und aus jedem Winkel, als läse er darin wie in einem Buch, was Renaday nicht im mindesten aus der Fassung brachte.


  Schließlich sagte Scott: »Bei der Polizei, stimmt’s? Vor dem Krieg.«


  Hugh nickte.


  Erst jetzt ließ Scott die Hand fallen. »Meinetwegen, Herr Wachtmeister, stellen Sie Ihre Fragen.«


  Hugh schmunzelte. »Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen Fragen stellen will, Lieutenant Scott?«


  »Wozu sonst hätten Sie sich herbemüht?«


  »Also gut. Tommy ist eindeutig auf Unterstützung angewiesen. Es geht um eine Straftat, und er muss Beweise und Zeugen präsentieren. Er muss für den Prozess gewappnet sein. Meinen Sie nicht, dass ein ehemaliger Polizist dabei ganz nützlich sein kann? Selbst hier im Stalag Luft 13?«


  »Vermutlich.«


  Hugh nickte. »Gut«, sagte er. »Dann wäre das schon mal geklärt. Und da wir gerade dabei sind, Lieutenant. Teilen Sie die Einschätzung, dass Captain Bedford, das Mordopfer, Sie von Herzen hasste?«


  »Ja. Das heißt, präzise gesagt, hasste er wohl eher das, was ich bin und wofür ich stehe. Als Person kannte er mich ja gar nicht, aber ich passte nicht in sein Weltbild, ich habe seine Vorstellungen auf den Kopf gestellt.«


  Hugh nickte. »Eine interessante Unterscheidung. Er hasste es, dass ein Schwarzer Kampfpilot werden konnte, läuft es darauf hinaus?«


  »Ja. Aber wahrscheinlich ging seine Abneigung noch ein bisschen tiefer. Er hasste die Vorstellung, dass sich ein Schwarzer in eine Domäne vorwagt und eine Sache gut macht, die normalerweise den Weißen vorbehalten ist. Er hasste Fortschritt. Er fand es unerträglich, dass einer von uns es zu etwas bringt oder, Gott bewahre, genauso gut ist.«


  »Als er Sie an diesem denkwürdigen Nachmittag dazu bringen wollte, die Todeslinie zu übertreten, wäre es ihm nach Ihrer Theorie nicht um Sie persönlich gegangen, sondern um das, wofür Sie stehen?«


  Scott zögerte einen Moment, bevor er antwortete: »Ja, ich glaube schon.«


  Hugh schmunzelte. »Und die Maschinengewehre der Krauts hätten nicht Sie durchsiebt, sondern ein Prinzip?«


  Scott schwieg.


  Mit gequältem Lächeln fuhr Hugh fort: »Sagen Sie, Lieutenant, macht es den Tod leichter, wenn man für ein Prinzip oder eine Idee stirbt? Hat das Blut eine andere Farbe?«


  Wieder ersparte sich Scott eine Antwort.


  »Und dürfte ich wohl fragen, ob Sie diesen Hass von Captain Bedford vielleicht von ganzem Herzen erwidert haben? Oder vielleicht hassten Sie nicht Trader Vic persönlich, sondern nur die Vorurteile, die er verkörpert hat?«


  Scott kniff die Augen zusammen und zögerte mit seiner Antwort, als sei er plötzlich auf der Hut.


  »Ich habe diese Einstellung an ihm gehasst.«


  »Und Sie würden mit aller Entschiedenheit gegen diese abscheuliche Einstellung angehen, richtig?«


  »Nein. Ja.«


  »Also, was nun?«


  »Ich würde alles tun.«


  »Sogar dafür sterben?«


  »Ja, wenn ich davon überzeugt wäre, dass es der Sache dient.«


  »Der Sache der Gleichberechtigung?«


  »Ja.«


  »Verständlich. Aber würden Sie dafür auch töten?«


  »Ja. Nein. So einfach kann man das nicht beantworten, das wissen Sie so gut wie ich, Mr.Renaday.«


  »Ah, nennen Sie mich doch Hugh, Lieutenant.«


  »Okay, Hugh, so einfach ist das nicht.«


  »Finden Sie? Und wieso nicht?«


  »Erörtern wir hier meinen Fall oder allgemein das Prinzip?«


  »Liegt das denn so weit auseinander, Lieutenant Scott?«


  »Ja, Hugh.«


  »Inwiefern?«


  »Weil ich Bedford gehasst habe und seinen verdammten Rassismus am liebsten mit Stumpf und Stiel ausgemerzt hätte, aber ich habe ihn nicht umgebracht.«


  Hugh lehnte sich mit dem Rücken an die Zellenwand.


  »Verstehe. Bedford ist die Verkörperung von allem, was Sie hassen. Aber Sie haben der Versuchung widerstanden, den Mann selbst zu vernichten?«


  »Richtig. Ich hab den Bastard nicht getötet!«


  »Auch wenn es Ihnen durchaus in den Fingern gejuckt hat?«


  »Ja, aber ich war’s nicht!«


  »Hmh. Trifft sich aber doch gut, dass er jetzt tot ist, oder?«


  »Ja!«


  »Ich meine, auch für Sie persönlich eine glückliche Fügung?«


  »Ja!«


  »Aber Sie waren’s nicht.«


  »Ja! Nein! Verdammt! Auch wenn es verlockend war, sich vorzustellen, dass er tot wäre, habe ich den Kerl nicht umgebracht! Wie oft soll ich das noch wiederholen?«


  »Ich fürchte, noch einige Male. Und für Tommy wird es keine leichte Aufgabe sein, dem Militärgericht diesen feinen Unterschied plausibel zu machen. Sie ahnen nicht, wie begriffsstutzig die sind, wenn man ihnen mit solchen Spitzfindigkeiten kommt, Lieutenant«, sagte Hugh in sarkastischem Ton.


  Jetzt kochte Lincoln Scott vor Wut. Am Hals traten ihm die Adern vor, die Lippen waren zusammengepresst, auf der Stirn bildete sich ein feiner Schweißfilm, und seine Augen glühten. Hugh Renaday lehnte wenige Schritte entfernt lässig an der Wand. Während er sprach, unterlegte er gelegentlich eine Bemerkung mit einer wegwerfenden Handbewegung oder indem er die Augen verdrehte, als amüsierten ihn die Unschuldsbeteuerungen des schwarzen Fliegers.


  »Das ist die Wahrheit! Was erwarten Sie von mir, damit Sie mir glauben?« Scott brüllte so laut, dass seine Worte von den feuchten Wänden widerhallten.


  »Und was glauben Sie, wie sehr die Wahrheit zählt?«, konterte Hugh leise.


  Diese Frage traf den schwarzen Flieger völlig unerwartet. Er hatte sich ein wenig nach vorn geneigt und schon den Mund zur nächsten Antwort geöffnet, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken. In einer stummen, hilfesuchenden Geste drehte er sich kurz zu Tommy um, doch Tommy hielt den Mund. Irgendwie beschlich ihn das Gefühl, als würden sie in diesem engen Raum alle drei auf ihre Tauglichkeit geprüft– Größe, Gewicht, Blutdruck, Sehkraft und Puls. Vor allem aber wurde untersucht, ob sie angesichts eines unaufgeklärten gewaltsamen Todes auf der richtigen Seite standen.


  Hugh Renaday brach das angespannte Schweigen.


  »Also«, sagte er nüchtern wie ein Mathematiker am Ende einer langen Gleichung. »Sie hatten ein Motiv, Lieutenant, wenn irgendjemand ein Motiv hatte, dann Sie, meinen Sie nicht? Dass Sie auch die Gelegenheit hatten, ist bereits geklärt, denn Sie haben in entwaffnender Offenheit Ihren sämtlichen Gegnern verkündet, dass Sie in der fraglichen Nacht Ihren Schlafplatz verlassen haben. Bleibt nur noch das Mordmittel, und ich habe die leise Ahnung, dass unsere Gegner sich just in diesem Moment darüber ihre Gedanken machen.«


  Hugh ließ Scott keine Sekunde aus den Augen, während er mit derselben unverblümten Offenheit weitersprach:


  »Also, meinen Sie nicht, Lieutenant Scott, dass es sinnvoller wäre, die Tat zuzugeben, sich des Mordes schuldig zu bekennen? Wenn man Ihre Situation bedenkt, kann Ihnen eigentlich keiner einen Vorwurf daraus machen. Sicher, Bedfords Freunde werden außer sich sein, aber ich denke, wir können glaubhaft machen, dass Sie provoziert wurden. Provoziert, genau, Tommy, das sollte wohl die Marschrichtung sein. Lieutenant Scott sollte offen darlegen, was passiert ist… immerhin war es ein fairer Kampf, Lieutenant, oder? Ich meine, Vic gegen Sie. Im Abort. Im Dunkeln. Genauso gut hätte man Sie am nächsten Morgen dort finden können…«


  »Ich habe Captain Bedford nicht getötet!«


  »Dürfte auch nicht so schwer sein, auf Totschlag zu plädieren. Böses Blut zwischen zwei Männern, klassische Situation, die aus dem Ruder läuft. Mit diesen Dingen schlägt sich die Army ständig herum… Sie kriegen dann, so über den Daumen, ein Dutzend Jahre, Zwangsarbeit, und das war’s–«


  »Sind Sie taub? Ich habe niemanden umgebracht!«


  »Abgesehen von Deutschen natürlich…«


  »Ja!«


  »Den Feind?«


  »Ja.«


  »Na ja… war Bedford nicht auch so was wie Ihr Feind?«


  »Sicher, aber…«


  »Verstehe. Den einen darf man töten, den anderen nicht?«


  »Ja.«


  »Ihre Logik überzeugt nicht ganz, Lieutenant!«


  »Ich habe ihn nicht umgebracht!«


  »Ich glaube doch!«


  Wieder lag Scott die Antwort auf der Zunge, doch er riss sich zusammen. Keuchend starrte er den Mann an der gegenüberliegenden Wand an, als läge zwischen ihnen ein tosendes Meer, und er versuchte, mit letzter Kraft ans rettende Ufer zu schwimmen. Er schien sich zu einer Entscheidung durchzuringen, denn als er wieder das Wort ergriff, sprach er in einem gefassten, eisigen Ton, der ihn die größte Beherrschung kosten musste und den kampferprobten Soldaten verriet.


  »Hätte ich beschlossen, Vincent Bedford zu töten«, sagte Lincoln Scott, »dann hätte ich es nicht so heimlich getan, sondern vor aller Augen, auf dem Platz, und zwar damit…«


  Bei diesen Worten war er mit einem Satz bei Renaday, holte zu einem rechten Schwinger aus und bremste den Schlag wenige Zentimeter vor Renadays Gesicht. Der Fausthieb hätte ihn blitzschnell, zielgenau und mit brutaler Wucht am Kinn getroffen.


  »So hätte ich es gemacht«, sagte Scott fast im Flüsterton. »Und ich hätte kein Geheimnis draus gemacht.«


  Hugh starrte einen Moment auf die Faust, dann sah er dem Schwarzen in die funkelnden Augen.


  »Sehr schnell«, sagte er ruhig. »Sie hatten Training?«


  »Golden Gloves. Halbschwergewichtsmeister im Mittleren Westen. Drei Jahre in Folge. Keinmal im Ring geschlagen. MehrK.-o.-Siege, als ich zählen kann.«


  Scott drehte sich zu Tommy um. »Ich hab das Boxen nur an den Nagel gehängt«, fügte er steif hinzu, »weil ich es nicht mit dem Studium vereinbaren konnte.«


  »Und was haben Sie studiert?«, fragte Hugh.


  »Nach dem Abschluss an der Northwestern mit summa cum laude habe ich an der University of Chicago in Pädagogischer Psychologie promoviert«, erwiderte Scott. »Nebenbei habe ich an Graduiertenseminaren in Luftfahrttechnik teilgenommen. Die habe ich gemacht, um Pilot bei der Air Force zu werden.«


  Er ließ die Faust fallen, wandte sich von den beiden Weißen ab, um ein paar Schritte zurückzutreten, drehte sich jedoch plötzlich wieder zu ihnen um und sah ihnen in die Augen:


  »Und ich habe niemanden getötet. Nur Deutsche. Auf Befehl meines Landes.«


  


  Während Lincoln Scott in der Zelle blieb, kehrten die beiden Männer, die seine Verteidigung übernommen hatten, ins Lager der Engländer zurück. Tommy atmete heftig; die Enge des Baus mit seinen winzigen Zellen rief ihm seine alte Klaustrophobie stärker ins Gedächtnis, als ihm lieb war. Auch wenn das Gebäude keine Höhle, kein Schrank oder Tunnel war, fühlte er sich in den düsteren, fast fensterlosen vier Wänden dennoch beengt; es kostete ihn Kraft, seine Kindheitsängste im Zaum zu halten.


  Im Lager der Amerikaner war eine seltsame Ruhe eingetreten; auf dem Sportplatz herrschte nicht das übliche Getümmel, und am Todesdraht sah man nicht wie sonst die Männer, die im Marschtempo frustriert im Kreis herumliefen. Inzwischen hatte sich der Himmel so weit gelichtet, dass immer wieder die Sonne zwischen den Wolken hervorbrach und in den Baumkronen der umliegenden Wälder glitzerte.


  Hugh schritt so zügig aus, als liefe er im Takt der Kalkulationen, die er im Kopf anstellte. Tommy Hart hielt Schulter an Schulter mit ihm Schritt, als flögen sie wie zwei Mittelstreckenbomber zum gegenseitigen Schutz in enger Formation. Für einen Moment sah Tommy auf. Vor seinem inneren Auge sah er in ganz England, Sizilien und Nordafrika endlose Reihen Kampfflugzeuge auf den Pisten, und er hörte das mächtige Grollen der Motoren, das anschwoll und in ein helleres Dröhnen überging, als die Maschinen in geballter Energie auf dem Asphalt an Fahrt gewannen und sich mit ihrer tödlichen Bombenlast in den aufklarenden Himmel erhoben. Durch die dünnen Wolkenfetzen über sich sah er die Luftwaffenoffiziere in aller Welt an ihren Schreibtischen sitzen und in denselben sonnigen Himmel blicken– ein guter Tag, dachten sie alle, um junge Männer loszuschicken; ein guter Tag, um zu töten oder zu sterben. Töten oder sterben, dachte er, eines von beidem, nur aussuchen konnte man es sich nicht.


  Er senkte den Blick und dachte darüber nach, was er im Bau gehört und gesehen hatte. Er holte tief Luft und flüsterte seinem Gefährten zu: »Er war es nicht.«


  Hugh stapfte erst ein paar Meter durch den Matsch des Lagers, bevor er antwortete. Dabei flüsterte er, als teilten sie ein Geheimnis miteinander. »Glaube ich auch. Spätestens, seit er mich mit der Faust am Kinn gekitzelt hat. Das war überzeugend, mehr als alles andere in dem ganzen Fall. Aber das ist nicht der springende Punkt, nicht wahr?«


  Tommy schüttelte den Kopf.


  »Fatalerweise deutet im Moment alles auf ihn als Täter hin. Selbst seine Unschuldsbeteuerungen machen ihn verdächtig. Es hat Sie ja eben nicht viel gekostet, ihn völlig aus der Fassung zu bringen, da fragt man sich natürlich, wie sich Lieutenant Scott in eigener Sache im Zeugenstand schlägt.« Plötzlich kam Tommy ein Gedanke: Wenn die Wahrheit als Lüge erscheint, könnte auch umgekehrt ein Schuh draus werden? Vorerst behielt er die Frage für sich.


  »Wir haben uns noch nicht mit dem Blut an seinen Schuhen und seiner Jacke beschäftigt. Sagen Sie’s mir, Tommy: Wie zum Teufel ist das da hingekommen?«


  Tommy lief ein Stück weiter, während er überlegte. Er brauchte nicht lange, und die Lösung lag klar auf der Hand: »Also, Hugh, Scott sagt, er schleicht sich nachts heimlich raus, wenn er aufs Klo muss. Ich glaube kaum, dass sich irgendjemand in Fliegerstiefeln heimlich nach draußen pirscht, so dass die alten Holzbohlen bei jedem Schritt knarren, oder? Der sicherste Weg, die ganze Stube aufzuwecken. Außerdem habe ich noch niemanden gesehen, der in seiner Fliegerjacke zu Bett geht, selbst wenn es kalt ist. Ich gehe jede Wette ein, dass er sie wie jeder andere auch nachts an einen Nagel in der Wand hängt. Kinderspiel, sich beides kurz auszuleihen, oder?«


  Hugh stöhnte. »Ich verwette meine nächste Tafel Schokolade, wenn Phillips Andeutungen von vorhin nicht genau in diese Richtung zielten. Ein abgekartetes Spiel.«


  »Gut möglich, aber wozu?«


  Hugh zuckte mit den Achseln. »Da muss ich passen, Tommy, nicht die leiseste Ahnung.«


  Die Freunde liefen im Eilschritt weiter, bis Hugh fragte: »Wir scheinen es ja mächtig eilig zu haben, aber wohin wollen wir eigentlich?«


  »Zur Beerdigung, Hugh. Und anschließend möchte ich Sie bitten, jemanden zu suchen und zu befragen.«


  »Verraten Sie mir vielleicht auch, wen?«


  »Den Arzt, der Trader Vics Leiche obduziert hat.«


  »Ich wusste gar nichts von einer Obduktion.«


  Tommy nickte. »Jemand hat sich den Toten angesehen, ich meine, zusätzlich zu Hauptmann Visser. Wir müssen denjenigen einfach nur finden. In diesem Lager kommen dafür nur drei Kandidaten in Frage. Die sind alle drüben in Baracke 111, da ist der Sanitätsdienst untergebracht. Da müssen Sie hin. Unterdessen werde ich mich als Eskorte für Lieutenant Scott nützlich machen. Ich werde ihn ganz bestimmt nicht allein über den Appellplatz laufen lassen…«


  »Ich komme mit. Das wird sicher kein Zuckerschlecken.«


  »Nein«, antwortete Tommy entschieden, auch wenn ihm nicht danach war. »Das mache ich allein. Mir wäre es lieber, wenn niemand weiß, dass Sie mit von der Partie sind, wenigstens bis zum ersten Anhörungstermin. Vor allem aber sollte kein Mensch erfahren, dass uns Phillip berät. Sollten wir es hier tatsächlich mit einem abgekarteten Spiel zu tun haben, wie wir vermuten, lassen wir den Gegner tunlichst im Dunkeln darüber, dass wir mit einem der Spitzenanwälte von Old Bailey gegen sie antreten.«


  Hugh nickte.


  »Tommy«, sagte er mit einem schiefen Grinsen, »Sie sind auch ganz schön gerissen.« Er stieß ein kurzes Lachen aus, das eher zynisch als glücklich klang. »Das ist wahrscheinlich eine gute Eigenschaft«, murmelte er, während sie noch einen Schritt zulegten, »wenn man bedenkt, wo wir da reingeraten sind.«


  Mitten im Laufschritt blieb der Hüne aus Kanada abrupt stehen. »Vielleicht können Sie mir noch kurz die nächstliegende Frage beantworten, Tommy: Wer hat sich hier mit wem gegen Scott verschworen, und vor allem, aus welchem Grund?« Er blickte in den Himmel, dann über den Sportplatz, an der Todeslinie, den Wachtürmen, den MG-Schützen und dem Stacheldrahtzaun vorbei auf die gerodete Fläche dahinter. »Hier? Ich meine, wozu in aller Welt?«


  Tommy folgte Hughs Blick. Ob an dem Tag, an dem er freikam, die Luft besser schmeckte? Zumindest behaupteten das die Dichter: der Duft der Freiheit. Er widerstand der Versuchung, an zu Hause zu denken– an Manchester, wo seine Eltern beim Abendessen saßen. Oder an Lydia, die an einem Herbsttag, an dem eine frische abendliche Brise vom baldigen Wintereinbruch kündet, mit ihrem alten Fahrrad auf dem staubigen Bürgersteig vor seinem Haus steht. Sie hatte glänzendes blondes Haar, das ihr bis zur Schulter fiel, und er merkte, wie er unwillkürlich die Hand danach ausstreckte. Diese Bilder standen ihm so lebendig vor Augen, dass die trostlose Welt des Gefangenenlagers für Sekunden verblasste. Doch ebenso schnell wichen die Erinnerungen, und er sah Hugh vor sich stehen, der immer noch auf eine Antwort wartete. Er zögerte nur einen Wimpernschlag. »Das kann ich nicht sagen, ich weiß es nicht.«


  


  Kriegsgefangene starben nicht, sie litten nur.


  Die dürftige Ernährung, die Zwanghaftigkeit, mit der sie sich Tag für Tag in dieselben Rituale stürzten, der Sport, die Theatergruppe, alles, was dabei half, die Zeit totzuschlagen; diese beharrliche Stimme in ihrem Kopf, die sie mit der bangen Frage quälte, ob sie es je nach Hause schaffen würden; die fast unmögliche Anpassung an die unerbittliche Tretmühle der Gefangenschaft; der ewige Kampf mit Kälte, Nässe, Schlamm; mangelnde Hygiene und die Krankheiten in ihrem Gefolge; die Stimmungsschwankungen abgestumpfter Aussichtslosigkeit und aufkeimender Hoffnung– dies alles wirkte wie ein schleichendes Gift, das die Männer zermürbte und ihre Lebenskraft untergrub. So wie in Phillip Pryce’ anhaltendem Husten lag auch bei den anderen Gefangenen der Tod ständig auf der Lauer, doch nur selten schlug er unbarmherzig zu.


  Im Lauf seiner zweijährigen Gefangenschaft hatte Tommy nur ungefähr ein Dutzend Männer sterben gesehen, davon allein die Hälfte von eigener Hand, wenn sie mitten in der Nacht einen Koller bekamen und versuchten, mit selbstgebastelten Metallzangen den Draht zu zerschneiden und zu entkommen. Stattdessen wurden sie von einem der Hundeführer erschossen oder starben im Kugelhagel eines Maschinengewehrs. Über die Jahre kamen auch ein paar Flieger ins Stalag, die bei ihrem Abschuss schwer verletzt und in einem deutschen Lazarett nur unzureichend versorgt worden waren. Die unablässigen Luftangriffe der Alliierten bereiteten den Deutschen hohe Verluste, so dass ihnen die kostbaren Medikamente, vor allem die Antibiotika, ausgingen und zu allem Übel viele ihrer besseren Chirurgen längst in den Lazaretten an der Ostfront ihr Leben gelassen hatten. Üblicherweise wurden die Schwerverwundeten der Alliierten durch das Schweizer Rote Kreuz in ihr Heimatland zurückgeschickt, was meistens gelang, bevor der Soldat seinen Verletzungen oder seiner Krankheit erlag. Den Deutschen war es lieber, wenn Kriegsgefangene, für die keine Hoffnung mehr bestand, in der Obhut der Schweizer starben.


  Ihm war kein einziger Fall in Erinnerung, bei dem ein Internierter mit militärischen Ehren beigesetzt worden wäre. Normalerweise nahmen die Gefangenen von ihren Toten in einer bescheidenen, improvisierten Trauerfeier Abschied, so wie die Jazzband von den beiden Verschütteten. Deshalb fand es Tommy erstaunlich, dass von Reiter eine Beisetzung mit militärischen Ehren genehmigt hatte. Es lag im Interesse der Deutschen, dass die Lagerinsassen sich als Gefangene empfanden und nicht als Soldaten, denn ein Gefangener ist leichter zu bewachen als ein Krieger.


  An einem schmalen Durchgang zwischen zwei Baracken wies Tommy Hugh den Weg zum Sanitätsdienst, während er selbst zwischen Baracke 119 und der 120 hindurch zu dem kleinen Friedhof eilte. Er hörte zwar eine Stimme, doch aus der Entfernung konnte er die Worte nicht verstehen.


  Als er um die Ecke von Baracke 119 gebogen war, drosselte er seine Schritte.


  An dem hastig ausgehobenen Grab war eine Ehrenformation von dreihundert Mann versammelt. Auf Anhieb erkannte Tommy sämtliche Insassen der Baracke 101 sowie Vertreter sämtlicher anderer Unterkünfte. In kurzer Entfernung standen sechs deutsche Soldaten mit Repetiergewehren.


  Wie Tommy vermutet hatte, war Trader Vics Sarg aus einigen der Kisten gefertigt, in denen das Rote Kreuz seine Gaben schickte. Das dünne, helle Balsaholz hielt für jedes Möbel- und Ausstattungsstück im amerikanischen Lager her, doch welche Ironie, dachte Tommy, dass es in diesem Fall zum letzten Ruhelager eines der Ihren diente. Am Kopfende des Sargs hielten drei Offiziere die Ehrenwache: MacNamara, Clark und ein Priester, der Psalm dreiundzwanzig verlas. Der Priester war im letzten Sommer in Italien abgeschossen worden, als er seine Aufgabe als Hirte seiner kleinen Herde in einer kleinen Formation leichter Bomber vielleicht ein wenig zu ernst genommen hatte und sich bei einem der Einsätze über Salerno mit in die Kanzel gesetzt hatte, obwohl zu dieser Zeit dank der deutschen Bodengeschütze wie auch der Bomber in der Luft jede Mission zum Himmelfahrtskommando werden konnte.


  Seine Stimme war so monoton, dass selbst die berühmten Worte des Psalms nichtssagend klangen. Bei der Zeile »Der Herr ist mein Hirte…« hatte man unwillkürlich eine blökende Schafherde vor Augen, die Gott zusammenhielt, statt Menschen im Angesicht des Todes.


  Als Tommy stehen blieb und mit sich kämpfte, ob er sich unter die Trauernden mischen oder der Feier als Beobachter beiwohnen sollte, sprach ihn zu seiner Überraschung von der Seite jemand an.


  »Und was hatten Sie hier zu sehen gehofft, Lieutenant Hart?«


  Er fuhr zu der Stimme herum.


  Ein paar Meter von ihm entfernt lehnte Hauptmann Visser an Baracke 119 und rauchte einen Zigarillo. Der Deutsche hielt ihn wie einen Wurfpfeil zwischen zwei Fingern, führte ihn mit einer lässigen Geste zum Mund und rauchte genüsslich mit tiefen Zügen.


  Tommy holte Luft.


  »Gar nichts«, erwiderte er bedächtig. »Wer mit einer bestimmten Erwartungshaltung irgendwo hingeht, findet sie meist bestätigt– eine sich selbst erfüllende Prophezeiung. Ich komme als Beobachter, nichts weiter, und dann sehe ich, was es tatsächlich zu sehen gibt.«


  Visser schmunzelte. »Ah«, erwiderte er, »eine kluge Antwort, allerdings keine militärische Antwort.«


  Tommy zuckte mit den Achseln. »Mag sein, dass es mir an ein paar soldatischen Eigenschaften fehlt.«


  Visser schüttelte den Kopf. »Das wird sich wohl in den kommenden Tagen erweisen.«


  »Und Sie, Hauptmann? Haben Sie alles, was den perfekten Soldaten ausmacht?«


  Visser schüttelte den Kopf. »Leider nein, Lieutenant Hart. Immerhin bin ich ein tüchtiger Soldat gewesen, sehr tüchtig sogar, aber perfekt? Nein, das steht auf einem anderen Blatt.«


  »Sie sprechen ausgezeichnet Englisch.«


  »Danke. Ich habe etliche Jahre in Milwaukee gelebt, tatsächlich bin ich dort bei meiner Tante und meinem Onkel aufgewachsen. Noch ein, zwei Jahre länger… wer weiß, vielleicht hätte ich mich dann mehr als Amerikaner denn als Deutscher gefühlt. Können Sie sich vorstellen, Lieutenant, dass ich ziemlich gut Baseball gespielt habe?« Der Deutsche senkte den Blick auf seinen fehlenden Arm. »Aber damit ist es ohnehin vorbei. Wie dem auch sei. Ich hätte bleiben können, aber ich wollte nicht. Ich habe mich entschlossen, zum Studium in mein Vaterland zurückzukehren, genau in dem Moment, als sich in meinem Land große Dinge taten.«


  Visser wandte sich der Trauerfeier zu. »Ihr Colonel MacNamara«, wechselte der Hauptmann das Thema, während er den ranghöchsten Offizier im amerikanischen Lager taxierte. »Er macht auf mich den Eindruck, als sei seine Internierung für ihn eine Art Schandfleck in seiner militärischen Karriere, als hätte er irgendwie als Befehlshaber versagt. Wenn er mich ansieht, weiß ich manchmal nicht, ob er mich und alle Deutschen hasst, weil man es ihm nun mal so eingeimpft hat, oder weil ich ihn daran hindere, mehr von meinen Landsleuten zu töten. Und bei all diesem Hass hege ich den Verdacht, dass er sich sogar selbst hasst. Was meinen Sie, Lieutenant Hart? Ist er ein Befehlshaber, den Sie respektieren? Ist er eine von diesen Autoritätspersonen, die nur einen Befehl auszusprechen brauchen, und er wird von seinen Untergebenen augenblicklich, ohne Wenn und Aber, ohne einen Gedanken an die Gefahr für Leib und Leben, ausgeführt?«


  »Er ist der ranghöchste amerikanische Offizier und genießt die entsprechende Autorität.«


  Ohne Tommy anzusehen, lachte Visser.


  »Lieutenant, Respekt, Sie haben das Zeug zum Diplomaten.«


  Er nahm einen letzten, tiefen Zug von seinem Zigarillo, dann ließ er ihn zu Boden fallen und trat ihn mit der Stiefelspitze aus.


  »Ich bin gespannt, ob Sie auch das Zeug zum Anwalt haben.«


  Mit demselben ironischen Lächeln um die Lippen fügte er hinzu: »Obwohl ich mich frage, ob das wirklich von Ihnen erwartet wird.«


  Der Hauptmann drehte sich zu Tommy um. »Eine Beisetzung markiert in den seltensten Fällen einen Schlusspunkt, nicht wahr? Oft ist sie der Anfang von etwas anderem, was meinen Sie?«


  Unter seinem Lächeln verzogen sich die Narben in Vissers Gesicht. Erneut wandte er sich den Vorgängen an der Grabstätte zu. Inzwischen war der Priester beim Neuen Testament angelangt, beim Gleichnis von der Speisung der fünftausend– keine besonders glückliche Wahl, da es wahrscheinlich die ganze Trauergemeinde hungrig machte. Tommy stellte fest, dass Trader Vics Sarg nicht mit der Flagge geschmückt, wohl aber mit seiner sorgfältig zusammengefalteten Bomberjacke mit der amerikanischen Flagge am Ärmel bedeckt war. Der Priester hatte seine Lesung beendet, und die Formationen nahmen Haltung an. Ein Trompeter trat vor und spielte die ergreifende Melodie des letzten Grußes. Kaum war sie verklungen, trat der Trupp deutscher Soldaten vor die Reihen, präsentierte das Gewehr und feuerte eine einzige Salve in den aufklarenden Himmel, als wollte er um diese Mittagsstunde ein strahlend blaues Loch in die letzten grauen Wolken sprengen.


  Die Salve hallte für Sekunden nach, und es entging Tommy nicht, dass es genauso klingen würde, wenn dieselben sechs Schützen als Exekutionskommando feuerten.


  Schließlich traten vier Mann aus den Reihen und versenkten mit Hilfe von Stricken Trader Vics Sarg in der Gruft. Major Clark erteilte den Befehl, abzutreten, und die Lagerinsassen strömten auf den offenen Platz, wo sie sich in lockeren Gruppen zusammenschlossen. Im Vorbeigehen fing Tommy Hart nicht wenige vielsagende Blicke auf. Doch niemand sagte ein Wort. Er wich nicht aus, sondern starrte unversöhnlich mit zusammengekniffenen Augen zurück. Vermutlich waren irgendwo unter diesen Männern die beiden Flieger, die ihn in der Nacht überrumpelt hatten, um ihn einzuschüchtern, doch er hatte nicht die geringste Ahnung, wer es sein könnte. Kein einziges Augenpaar verriet sich mit einem verstohlenen Blick.


  Visser zündete sich einen zweiten Zigarillo an und summte das französische Chanson »Auprès de ma blonde«, eine Verunglimpfung der Trauerfeier, die gerade stattgefunden hatte.


  Im selben Moment sah Tommy Major Clark mit düsterer Miene in seine Richtung stürmen.


  »Hart«, sagte er unverblümt, »Sie sind hier unerwünscht.«


  Tommy salutierte. »Captain Bedford ist auch mein Freund gewesen, Major«, erwiderte er, auch wenn er sich da nicht so sicher war.


  Clark blieb ihm eine Antwort schuldig und wandte sich mit einem Salut an den Hauptmann. »Hauptmann Visser, würden Sie bitte die Entlassung des Angeklagten Lieutenant Scott in die Obhut von Lieutenant Hart veranlassen? Das wäre jetzt zweifellos ein guter Zeitpunkt.«


  Mit einem spöttischen Grinsen erwiderte Visser den Gruß.


  »Wie Sie wünschen, Major. Ich werde mich unverzüglich darum kümmern.«


  Clark nickte und wiederholte mit einem letzten Seitenblick in Tommys Richtung: »Unerwünscht«, dann machte er kehrt. Hinter sich hörte Tommy, wie der erste Klumpen Erde mit einem dumpfen Laut auf den Deckel von Trader Vics Sarg fiel.


  


  Hauptmann Visser geleitete Tommy Hart zum Bau, um Lincoln Scott zu entlassen. Auf dem Weg dorthin gab der deutsche Offizier zwei Wärtern mit Helm sowie Fritz Eins Zeichen, mitzukommen. Dabei summte er weiter ausgelassene Kabarettmelodien vor sich hin. Endlich waren über ihren Köpfen die letzten Wolkenfetzen nach Osten weitergezogen. Als Tommy in den blassblauen Himmel blickte, verfolgte er die weißen Kondensstreifen eines Schwarms von B-17-Bombern. Eine Frage der Zeit, bis sie angegriffen wurden, dachte er. Im Moment flogen sie noch in einer sicheren Höhe von mindestens fünf Meilen. Der gefährlichste Moment war der Sinkflug kurz vor dem Bombenabwurf.


  Als er vor dem Gefängnis stehen blieb, musste er unwillkürlich denken, dass für Lincoln Scott dasselbe galt. Für einen Moment überlegte er, ob es nicht die sicherste Lösung war, wenn er in der Zelle blieb. Doch er verwarf den Gedanken, straffte die Schultern und machte sich klar, dass seine eigene Lage der Mission der Männer dort oben ähnelte: ein Einsatzbefehl, ein Ziel, tausend Gefahren auf dem Weg.


  Als Tommy die Zelle betrat, sprang Scott auf.


  »Mann, Hart, hab ich es eilig, hier rauszukommen«, sagte er. »Was für ein Drecksloch.«


  »Fragt sich nur, was uns da draußen erwartet«, dämpfte Hart die Freude seines Schützlings. »Wir müssen’s nehmen, wie es kommt.«


  »Kein Problem«, erwiderte Scott, »Hauptsache, raus, dann sehen wir weiter.« Der Schwarze schien so angespannt, als ob er jeden Moment explodieren könnte.


  Tommy nickte. »Also dann. Wir gehen auf dem schnellsten Weg zu Baracke 101. Dort begeben Sie sich sofort in Ihre Stube. Wenn wir erst mal da sind, überlegen wir uns den nächsten Schritt.«


  Scott nickte.


  Als sie ins Tageslicht traten, blinzelte Scott und rieb sich die Augen, als wollte er die Dunkelheit der Bunkerzelle zerstreuen. Sein Kleiderbündel und die Decke hatte er sich unter den linken Arm geklemmt, die Rechte hatte er zur Faust geballt, als wollte er wenn nötig zu demselben Schwinger wie am Morgen gegen Renaday ausholen. Während sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnten, schien sich der Athlet langsam zu seiner vollen Größe aufzurichten, so dass er das Tor zum Lager mit dem militärischen Schneid eines Elitesoldaten aus West Point durchschritt, der zur Parade vor einer Ehrentribüne eilte. Tommy blieb, seinerseits von zwei Wärtern flankiert, dicht an Scotts Seite und ein, zwei Schritt hinter Fritz Eins und Hauptmann Visser.


  Am Stacheldrahtzaun und am Holztor zum Südlager blieb der deutsche Offizier plötzlich stehen. Er sprach kurz mit Fritz Eins, der salutierte, dann mit den Wärtern.


  »Wünschen Sie Begleitschutz zu Ihrer Baracke?«, fragte er Lincoln Scott.


  »Nein«, antwortete der lakonisch.


  Visser lächelte. »Vielleicht findet Lieutenant Hart ein Geleit wünschenswert?«


  Durch den Zaun warf Tommy einen Blick auf das Lager. Es waren nicht mehr Männer draußen als sonst, alles wirkte normal. Ein Baseball wurde hin und her geworfen, ein paar Gefangene drehten ihre üblichen Runden am Draht. Einige Männer saßen, mit dem Rücken an die Baracken gelehnt, auf dem Boden und unterhielten sich oder lasen. Eine Handvoll nahm mit nacktem Oberkörper ein Sonnenbad. Nichts deutete mehr darauf hin, dass hier vor nicht mal einer Stunde eine Beerdigung stattgefunden hatte– kein Anzeichen von Wut oder Empörung. Stalag Luft 13 bot dasselbe alltägliche Bild wie seit Jahren.


  Und genau das gab Tommy zu denken. Er holte Luft.


  »Nein«, bekräftigte er, »wir kommen allein zurecht.«


  Visser stieß einen Seufzer aus, der zu sagen schien: Dann ist euch nicht zu helfen.


  »Wie Sie wünschen«, antwortete er, sah Tommy an und fügte in ironischem Ton hinzu: »Hat schon was Komisches, oder? Dass ich Ihnen Schutz vor Ihren eigenen Kameraden anbiete. Kommt nicht oft vor, so eine Situation, oder, Lieutenant Hart?« Für Visser erledigte sich eine Antwort wohl von selbst, und Tommy hatte nicht vor, ihm eine zu geben. Nach ein paar Anweisungen des Hauptmanns auf Deutsch traten die bewaffneten Wärter zur Seite. Auch Fritz Eins machte Anstalten, die Amerikaner durchzulassen, wirkte jedoch unglücklich und nervös. »Bis später«, verabschiedete sich Visser, dann summte er mit der charakteristischen Andeutung eines sarkastischen, schiefen Grinsens im Gesicht ein paar Takte irgendwelcher Melodien, die Tommy nicht kannte, blieb stehen und befahl den beiden Soldaten am Eingang mit einer ausladenden Geste, das Tor zu öffnen.


  »Dann wollen wir mal, Lieutenant,…«


  Schulter an Schulter marschierten die beiden Männer los.


  Das Tor war noch nicht zugefallen, als der erste Pfiff ertönte. Es folgte ein zweiter, dann ein dritter und schließlich ein vierter, die sich zu einem schrillen Missklang vereinten und quer durchs Lager hallten. Statt des Baseballs flogen Köpfe zu ihnen herum. Sie hatten noch keine zwanzig Meter zurückgelegt, als die trügerische Normalität dem beängstigenden Lärm von Stiefelgetrappel und dem Krachen von Barackentüren wich.


  »Immer stur geradeaus sehen«, flüsterte Tommy, was überflüssig war, da Lincoln Scott die Schultern noch mehr straffte und mit der eisernen Entschlossenheit des Langstreckenläufers auf der Zielgeraden über den Platz schritt.


  Vor ihnen strömten die Männer aus sämtlichen Baracken, als hätten die Frettchen zum Zählappell gepfiffen oder die Sirenen einen Fliegeralarm angekündigt. In Sekundenschnelle sahen sie sich einem Wall Hunderter, wutschnaubender Männer gegenüber– eine lose Formation, eher ein Mob, verstellte ihnen den Weg.


  Doch Tommy Hart und Lincoln Scott gingen in unvermindertem Tempo auf die Hundertschaften zu.


  »Nicht anhalten«, flüsterte er Scott zu. »Auch nicht zu einer Handgreiflichkeit provozieren lassen.«


  Aus dem Augenwinkel heraus sah Tommy, dass Lincoln Scott unauffällig nickte.


  »Mörder!« Von wo der Ruf genau kam, war nicht auszumachen, nur dass es irgendjemand in der brodelnden Menge war.


  »Mörder!«, fiel ein anderer ein.


  Jetzt breitete sich ein Grollen unter den Soldaten aus. Das bedrohliche Geraune wurde von einzelnen Beschimpfungen übertönt, in denen sich der angestaute Hass entlud. Mit jedem Schritt, den die beiden näher kamen, wurden die Buhrufe und Pfiffe lauter und aggressiver.


  Die Augen unverwandt nach vorn gerichtet, hielt Tommy nach einem der ranghohen Offiziere Ausschau, doch vergeblich. Zugleich stellte er fest, dass Scott mit erhobenem Kinn noch ein wenig Tempo zugelegt hatte. Für einen Moment fühlte er sich wie auf einem Schiff, das mit Volldampf auf die Steilküste zusteuert, um daran zu zerschellen.


  »Verfluchter Nigger! Mörder!«


  Inzwischen waren sie vielleicht noch zehn Meter von den Männern entfernt, und ob sich ihm und seinem Schützling die Mauer öffnen würde, stand in den Sternen. In diesem Moment erspähte Tommy einige seiner Zimmergenossen, Männer, die er für seine Freunde hielt– keine engen vielleicht, aber trotzdem Freunde, mit denen er Bücher und Lebensmittel und gelegentlich sehnsüchtige Erinnerungen an zu Hause teilte, die seine Träume und Alpträume kannten so wie er ihre. Dass diese Männer ihm etwas antun könnten, schien ihm im ersten Moment unmöglich. Doch dann beschlichen ihn Zweifel, weil er nicht sicher war, ob sie ihn inzwischen nicht mit anderen Augen sahen. Aber selbst dann würden sie doch wohl zögern, wenigstens für ein paar Sekunden. Daher stieß er Scott sacht mit der Schulter an und steuerte auf die Stubengenossen zu.


  Neben sich hörte er Lincoln Scotts keuchenden Atem.


  Die Beschimpfungen und Buhrufe erfüllten das ganze Gelände und flogen ihnen ungleich schneller entgegen, als sie beide ausschreiten konnten.


  »Regeln wir die Sache doch gleich hier, unter uns«, rief jemand aus der Menge. Das Echo war zu Tommys Entsetzen entschlossene Zustimmung aus allen Richtungen.


  Er ignorierte die Drohungen, und genau in dieser Sekunde hörte er in seiner Erinnerung die unglaublich ruhige Stimme seines toten Captains aus Texas, wie er den Männern der Lovely Lydia über den Bordfunk Mut zusprach, als wären die nächsten Sekunden reine Routine: »Hört mal, Jungs, so ein bisschen Ärger bringt uns doch nicht gleich aus der Fassung, hab ich recht?« In diesem Moment hielt Tommy gerade Kurs auf einen gewaltigen Feuersturm, und er wusste, dass er mitten hinein steuern musste, selbst wenn es sie beide das Leben kostete, so wie damals keiner verschont worden war– außer einem.


  Und so marschierte Tommy weiter, ohne ein einziges Mal aus dem Tritt zu kommen. Als hätten sie sich mit Stricken aneinandergebunden, stürzten sich Tommy und Lincoln Scott der Meute der Männer entgegen, die ihnen den Weg versperrte.


  Die Menge schien zu schwanken. Tommy sah, wie seine Stubengenossen nach hinten und zur Seite auswichen, so dass sich vor ihnen ein schmaler v-förmiger Spalt bildete. In diese Bresche stießen er und Scott vor. Augenblicklich schloss sich die Lücke hinter ihnen, und es gab kein Zurück. Dafür gaben die Männer vor ihnen gerade so viel nach, dass sie weiter vorankamen.


  Die Lagerinsassen standen so dicht, dass es sich anfühlte, als trieben die Reihen hinter ihnen sie voran wie ein kräftiger Wind, der in die Segel fährt. Allmählich verebbten die Stimmen, verstummten die Verunglimpfungen. Ihren restlichen Weg setzten sie daher in gespenstischer Stille fort, die sich fast bedrohlicher anfühlte als die lautstarke Wut davor. Niemand schien sie wirklich zu berühren, dennoch mussten sie sich mühsam weiterkämpfen, als wateten sie in tiefem Wasser gegen eine starke Strömung.


  Und dann waren sie durch.


  Die letzten Männer traten zur Seite, und Tommy sah den restlichen Weg zu den Baracken vor sich. Er stellte sich vor, wie ihr kleiner Bomber von einer wütenden Gewitterwolke durchgeschüttelt wurde und plötzlich in den klaren Himmel durchbrach.


  Immer noch im Gleichschritt marschierten Scott und sein Verteidiger Schulter an Schulter Richtung Baracke 101. Aus der Menge in ihrem Rücken war kein Laut zu hören.


  Scott dagegen klang wie nach der fünfzehnten Runde im Ring, und erst jetzt wurde Tommy bewusst, dass er genauso heftig keuchte.


  Warum er in dem Moment einen kurzen Blick über die Schulter warf, konnte er nicht sagen; eine unauffällige Kopfbewegung, doch genug, um einen Blick auf Colonel MacNamara und Major Clark zu erhaschen, die im Schutz der verdreckten Scheibe am Fenster einer der Baracken standen und ihren Spießrutenlauf quer über das Gelände verfolgten. Die Entdeckung, dass die beiden ranghöchsten Offiziere tatenlos und heimlich zugesehen hatten, wie ihre eigenen ausdrücklichen Befehle missachtet wurden, erfüllte Tommy mit unbändigem Zorn. »Keine Drohungen… höfliches Benehmen…«– das hatte MacNamara unmissverständlich verlangt und sich den Verstoß gegen die Order wie ein Zuschauer angesehen. Tommy war drauf und dran, umzukehren und von den beiden Kommandanten Rechenschaft zu fordern, doch zugleich meldete sich in seinem Kopf eine andere Stimme zu Wort, die ihm sagte, dass er gerade etwas Wichtiges begriffen hatte und gut daran tat, seine Beobachtung für sich zu behalten.


  Dieser Stimme folgte er.


  Und so drehte sich Tommy wieder nach vorn. Zuvor allerdings stellte er absolut sicher, dass die beiden mitbekamen, dass er sie auf ihrem Spähposten am Fenster gesehen hatte. Zusammen mit dem schwarzen Flieger stieg er die Eingangsstufen zu Baracke 101 hoch und verschwand in ihr.


  


  Lincoln Scott fand als Erster die Sprache wieder.


  »Hmh«, sagte er leise, »ziemlich trostlos.«


  Zuerst war Tommy nicht sicher, ob sich die Bemerkung des Kampfpiloten auf die trüben Aussichten des Verfahrens oder auf den Raum bezog, in dem sie standen, denn auf beides traf sie zu. Doch dann sah er, dass die Männer, die hier geschlafen hatten, alles mitgenommen hatten, was sie im Lauf ihrer Gefangenschaft gehortet hatten. Geblieben war eine einzige Pritsche mit einer schmutzigen, strohgefüllten blauen Drillichmatte sowie einer dünnen grauen Decke. Lincoln Scott warf die anderen Decken und die Kleidungsstücke, die er aus dem Bunker mitgebracht hatte, auf sein Bett. Obwohl durch die trüben Scheiben noch Tageslicht drang, brannte Licht. Scotts selbstgeschusterter Tisch und Vorratsschrank stand am Kopfende des Betts. Mit einem kurzen Blick in den Behälter überzeugte sich Scott, dass niemand seine beiden Bücher und seine Lebensmittel angerührt hatte. Lediglich die handgemachte Bratpfanne hatte sich in Luft aufgelöst.


  »Hätte schlimmer kommen können«, stellte Tommy fest. Diesmal sah Scott ihn fragend an, um festzustellen, ob er von der Unterkunft oder der juristischen Situation sprach.


  Für eine Weile herrschte Schweigen, bevor Tommy fragte: »Als Sie sich letzte Nacht aus dem Bett geschlichen haben, um zur Toilette zu gehen, wo war da eigentlich Ihre Fliegerjacke?«


  Scott deutete auf die Wand neben der Tür. »Da«, sagte er. »Jeder hatte einen Nagel, jeder hat seine Jacke da aufgehängt. So konnte man sie sich schnell schnappen, wenn zum Zählappell gepfiffen wurde oder bei Fliegeralarm.« Scott sackte auf sein Bett und griff nach seiner Bibel.


  Unterdessen trat Tommy an die Wand.


  Es waren keine Nägel mehr da, sondern nur noch acht in Zweiergruppen angeordnete kleine Löcher in der Holzwand.


  »Wo hängte Vic seine Jacke auf?«


  »Neben meiner. Wir waren die letzten beiden in der Reihe. Jeder hat grundsätzlich immer denselben Nagel benutzt, weil wir in der Eile Durcheinander vermeiden wollten. Deshalb waren sie paarweise über die Wand verteilt.«


  »Was meinen Sie, wo die Nägel geblieben sind?«


  »Keine Ahnung. Wozu sollte die jemand entfernt haben?«


  Tommy ahnte, warum, sagte aber nichts. Es war nicht nur so, dass die Nägel fehlten. Dies war ein Indiz. Er drehte sich wieder zu Scott um, der in seiner Bibel blätterte.


  »Mein Vater ist Baptistenpriester«, erklärte Scott. »In der Berg-Zion-Kirche, Southside Chicago. Er ist felsenfest davon überzeugt, dass das Buch des Herrn einem in Zeiten der Bedrängnis weiterhilft. Auch wenn ich selbst eher Skeptiker bin, halte ich das Buch der Bücher immer noch in Ehren.«


  Er schlug eine beliebige Seite auf und las die ersten Worte, auf die sein Blick fiel.


  »Matthäus 6,24: ›Niemand kann zwei Herren dienen; er wird entweder den einen hassen und den anderen lieben, oder er wird an dem einen hängen und den anderen verachten.‹«


  Scott brach in schallendes Gelächter aus. »Also, wo die Bibel recht hat, da hat sie recht. Oder was meinen Sie, Hart? Zwei Meister?« Er schlug das Buch zu und atmete langsam aus. »Also, wie geht’s jetzt weiter? Was kommt als Nächstes, nachdem ich die eine Zelle gegen die andere getauscht habe?«


  »Sie meinen verfahrenstechnisch? Morgen gibt es eine Anhörung. Eine förmliche Verlesung der Anklagepunkte gegen Sie und nächste Woche die Verhandlung.«


  »Verhandlung. Nett gesagt. Und darf ich fragen, Herr Verteidiger, welche Strategie Sie verfolgen wollen?«


  »Auf Zeit spielen. Die Zuständigkeit dieses Tribunals in Frage stellen. Die Rechtmäßigkeit des Verfahrens überhaupt in Zweifel ziehen. Um die nötige Zeit für die Befragung sämtlicher Zeugen zu gewinnen.«


  Scott nickte resigniert und sah Tommy an. »Diese Männer da draußen auf dem Gelände. Erst pflanzen sie sich da hin und brüllen. Und kaum bahnen wir uns einen Weg durch die Menge, herrscht eisiges Schweigen. Ich dachte, die bringen mich um.«


  »Ich auch.«


  Scott schüttelte den Kopf und starrte zu Boden.


  »Die kennen mich nicht. Die wissen rein gar nichts von mir.«


  Tommy sagte nichts.


  Scott hob den Kopf zur Decke. Zum ersten Mal sah Tommy eine Mischung aus Nervosität und Zweifel hinter dem Kampfgeist des Soldaten. Eine ganze Weile starrte er auf die weiß getünchten Bretter an der Decke und die nackte Glühbirne in der Mitte des Raums.


  »Wissen Sie, ich hätte abhauen können, ich hätte es geschafft. Und dann wäre ich jetzt nicht hier.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  Scott sprach leise, doch mit Bedacht. »Wir hatten unseren Geleitschutzeinsatz schon hinter uns. Ein paar Angriffe auf die Staffel hatten wir abgewehrt und sie sicher zu ihrem Stützpunkt zurückgebracht. Wir waren schon wieder auf dem Heimflug, Nathaniel Winslow und ich, freuten uns auf ein gutes warmes Essen, vielleicht eine Pokerrunde, bevor wir uns aufs Ohr hauen würden, aber dann hörten wir diesen Notruf. Wie aus heiterem Himmel. Wie ein Ertrinkender, der um Hilfe fleht und hofft, dass ihm irgendjemand am Ufer ein rettendes Tau zuwirft. Es war ein B-17-Bomber im Sinkflug, zwei Triebwerke ausgefallen, der halbe Schwanz weggeschossen. Er gehörte nicht mal zu unserem Verband, für ihn wäre ein anderes Geschwader zuständig gewesen, und nicht das 332., nicht wir. Wir hätten nichts unternehmen müssen. Zu allem Überfluss hatten wir nur noch wenig Treibstoff und kaum Munition. Aber da war nun mal dieses arme Schwein, und sechs Focke-Wulf, die ihn immer wieder unter Beschuss nahmen. Nathaniel zögerte keine Sekunde, ging in Schräglage, brüllte mir zu, ich sollte ihm folgen, und nahm sie sich im Sturzflug vor. Er hatte exakt für drei Sekunden Munition, Hart. Für drei Sekunden– eins, zwei, drei. So lange konnte er schießen. Und ich hatte nicht viel mehr, aber wenn wir da nicht runtergegangen wären, hätte es all die Jungs erwischt. Zwei gegen sechs. Wir hatten schon Schlimmeres erlebt. Bei unserem ersten Angriff landete jeder von uns einen Volltreffer, volle Breitseite. Das war das Ende der feindlichen Attacken, und die B-17 konnte sich mit knapper Not in Sicherheit bringen. Dafür hatten es die Deutschen jetzt auf uns abgesehen. Eine Focke-Wulf schwenkte in Nathaniels Richtung, aber ich kam dazwischen, bevor sie ihn ins Visier nehmen konnte, und hab den Vogel vom Himmel geholt. Und das war’s dann auch. Keine Munition mehr. Konnte nur noch wenden und das Weite suchen, aber mit diesem Merlin-Turbostrahltriebwerk waren wir ein bisschen schneller als die Krauts. Wir waren uns ziemlich sicher, dass die Mistkerle uns nicht kriegen würden. Doch als wir gerade mit voller Kraft nach Hause fliegen wollen, sieht Nathaniel, dass zwei der deutschen Bomber aus ihrem Verband ausgeschert sind und nun wieder der B-17 nachjagen. Also brüllt er wieder, ich soll ihm folgen, aber wozu? Ich meine, was sollten wir mit den Mistkerlen machen? Sie anspucken? Mit Beschimpfungen einschüchtern? Sehen Sie, für Nathaniel, für uns alle, war das einfach Ehrensache. Kein Bomber, den wir beschützen, stürzt ab, kapiert? Keiner. Null. Nicht wenn das 332. Geschwader Geleitschutz gibt. Nicht wenn die Tuskegee-Flieger über dich wachen. Da kommst du immer nach Hause, egal was die Luftwaffe dir entgegenschickt. Das haben wir versprochen. Kein schwarzer Flieger würde einen der weißen Jungs an die Krauts verlieren. Also klemmt sich Nathaniel hinter die erste Focke-Wulf und lässt den Motor aufheulen, damit der Nazi denkt, wenn er nicht sofort abhaut, ist er tot. Nathaniel, müssen Sie wissen, war ein begnadeter Pokerspieler. So mancher reiche Junge hat ihm mit seinen Verlusten das Studium finanziert. Stud-Poker mit sieben Karten war seine Spezialität. Der bluffte so gut, zog die Kerle bis aufs Hemd aus. Er hatte diesen Blick drauf, Sie wissen schon: ›Hab übrigens ein Full House, aber bitte…‹, wo er in Wahrheit ein lausiges Paar Sieben hatte…«


  Lincoln Scott holte wieder tief Luft.


  »Natürlich haben sie ihn erwischt. Ich hab Nathaniels Schrei noch über Funk gehört, als er abstürzte. Und dann haben sie mich aufs Korn genommen. Haben ein Loch in den Treibstofftank geschossen. Keine Ahnung, wieso er nicht explodiert ist. Der Vogel ging in einer Rauchwolke runter. Wahrscheinlich hatten die Jungs bei mir auch ihre letzte Munition verschossen, jedenfalls haben sie abgedreht und sind verschwunden. Bei vielleicht fünftausend Fuß bin ich abgesprungen. Und jetzt bin ich hier. Wir hätten abhauen können, sind wir aber nicht. Und der verdammte Bomber hat es nach Hause geschafft. Sie haben es immer nach Hause geschafft. Wir vielleicht nicht, die schon.«


  Scott schüttelte langsam den Kopf.


  »Dieser Mob da draußen. Ohne den Geleitschutz des 332. Geschwaders wären die Jungs jetzt nicht hier. Tatsache, Hart.«


  Scott stand von der Pritsche auf, die Bibel immer noch in der Hand. Jedes seiner nächsten Worte unterstrich er, indem er das schwarze Buch wie einen Taktstock schwang.


  »Es ist gegen meine Natur, Mr.Hart, zu allem ja und amen zu sagen. Ich lasse nicht zu, dass man nach Gutdünken mit mir umspringt. Ich mache für niemanden den Laufburschen, ich gebe auch nicht den Deppen, den schwarzen Diener. Ich krieche niemandem in den Arsch. All diese juristischen Taschenspielereien, auf die Sie bauen, meinetwegen. Wenn Sie meinen, dass wir so vorgehen sollen, na schön, Sie sind der Anwalt von uns beiden. Aber wenn’s hart auf hart kommt, Hart, dann will ich kämpfen. Ich habe Captain Bedford nicht umgebracht, und ich denke, es ist langsam an der Zeit, dass wir das den Leuten hier sagen!«


  Tommy hörte aufmerksam zu. Nachdenklich ließ er das, was Scott gesagt und wie er es gesagt hatte, auf sich wirken.


  »Dann haben wir eine schwierige Aufgabe vor uns«, sagte er leise.


  »Hart, bis jetzt ist in meinem ganzen Leben nichts leicht gewesen, mir wurde nichts geschenkt. Was wirklich lohnt, ist niemals leicht, jedenfalls habe ich das von meinem Priester-Daddy jeden Morgen und jeden Abend gehört. Das stimmte damals genauso wie heute.«


  »Gut. Denn wenn Sie Captain Bedford nicht umgebracht haben, werden wir wohl denjenigen finden müssen, der es war. Und wieso. Mir schwant, dass wir uns da einiges vorgenommen haben, denn ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie ich die Sache anpacken soll.«


  Scott nickte und wollte etwas entgegnen, doch bevor er zu Wort kam, hörten sie, wie sich draußen im Flur Stiefelschritte näherten und vor ihrer Stube stoppten. Im nächsten Moment flog die Tür auf. Als Tommy sich umdrehte, sah er Colonel MacNamara und Clark zusammen mit einer Handvoll anderer Offiziere an der Schwelle stehen. In mindestens zwei der anderen Männer erkannte Tommy frühere Stubenkameraden von Trader Vic und Lincoln Scott.


  Als Erster trat MacNamara ein, wie immer dicht gefolgt von Clark, der eilends in die Mitte schritt, während sich der Colonel im Hintergrund hielt und, ohne ein Wort zu sagen, die Arme vor der Brust verschränkte. Der Major begrüßte zuerst Tommy, dann Scott mit einem vernichtenden Blick.


  »Lieutenant Scott«, zischte Clark, »leugnen Sie immer noch die Anklagen gegen Sie?«


  »Ja, allerdings«, entgegnete Scott mit gleichem Nachdruck.


  »Dann haben Sie gewiss nichts gegen eine Durchsuchung Ihrer persönlichen Habe?«


  Tommy Hart trat vor. »Allerdings erheben wir dagegen Einspruch! Welches Gesetz gibt Ihnen das Recht, hier hereinzukommen und Lieutenant Scotts persönliche Habe zu inspizieren? Dazu brauchen Sie eine richterliche Verfügung. Sie müssen Ihr Vorhaben bei einer Anhörung begründen, gestützt durch Zeugenaussagen und Beweise! Wir erheben entschieden Einspruch! Colonel…«


  MacNamara blieb stumm.


  Clark wandte sich erst an Tommy, dann an Lincoln Scott. »Ich verstehe nicht ganz, wieso Sie ein Problem damit haben. Falls Sie, wie Sie beteuern, wirklich unschuldig sind, haben Sie doch nichts zu verbergen.«


  »Habe ich auch!«, antwortete Scott in scharfem Ton.


  »Ob Lieutenant Scott etwas zu verbergen hat oder nicht, ist unerheblich!«, protestierte Tommy mit allem Nachdruck. »Colonel! Eine Durchsuchung ist nicht nur unbegründet, sondern verstößt auch gegen das Gesetz!«


  Endlich schien der ranghöchste Offizier die Sprache wiedergefunden zu haben. »Wenn Lieutenant Scott Einwände hat«, sagte er kalt, »werden wir die Sache eben morgen bei der Anhörung vorbringen. Dann mag das Gericht entscheiden…«


  »Nur zu«, sagte Scott kurz angebunden. »Ich habe nichts getan, also auch nichts zu verbergen.«


  Tommy warf ihm einen funkelnden Blick zu, den der schwarze Flieger geflissentlich übersah.


  »Tun Sie sich keinen Zwang an, Major«, sagte er mit beißendem Spott zu Clark.


  Der Major steuerte auf die Pritsche zu und sichtete zusammen mit zwei der anderen Männer die Strohmatte sowie die wenigen Kleidungsstücke und Decken. Unterdessen lehnte sich Lincoln Scott ein paar Meter entfernt an eine Holzwand. Als Nächstes blätterte der Trupp die Bibel sowie Gibbons Verfall und Untergang des Römischen Reiches durch, anschließend das Schränkchen und die spärlichen Vorräte darin. Tommy stellte fest, dass die Durchsuchung äußerst oberflächlich geschah; nichts wurde wirklich sorgfältig untersucht. Die Männer zeigten auch kein echtes Interesse an ihrer Tätigkeit. Die Situation machte Tommy nervös, und so platzte er heraus: »Colonel, ich wiederhole meinen Einspruch gegen diesen Übergriff. Lieutenant Scott verfügt nicht über das juristische Wissen, um die Tragweite seines Verzichts auf sein verfassungsmäßiges Recht, eine solche Durchsuchung und gegebenenfalls Beschlagnahmung seines Eigentums zu erkennen!«


  Major Clark antwortete Tommy mit einem Grinsen.


  »Wir sind schon fast fertig«, sagte er.


  MacNamara hüllte sich in Schweigen.


  »Colonel! Das ist ein Gesetzesverstoß!«


  Plötzlich bückten sich die beiden Helfer des Majors und hoben die Holzpritsche an den Ecken an. Mit einem schabenden Geräusch rückten sie das Bett beiseite und ließen es etwa dreißig Zentimeter weiter mit einem dumpfen, hohlen Geräusch fallen. Im selben Moment ging Major Clark auf ein Knie und betrachtete aufmerksam die bisher unter dem Bett verborgenen Dielenbretter.


  »Was machen Sie da?«, fragte Lincoln Scott.


  Niemand antwortete.


  Stattdessen löste Clark eines der Bretter und riss es mit einem kräftigen Ruck hoch. Dieses Brett war zersägt und anschließend wieder in den Boden eingefügt worden. Tommy sah sofort, was sich darunter verbarg: ein Versteck. Zwischen dem Betonfundament und dem Dielenboden befand sich ein Hohlraum von ungefähr zehn Zentimetern. Als er neu im Stalag war, hatten die Insassen in jeder Stube ein solches Versteck, in dem sich die Erde von den vielen fehlgeschlagenen Tunnelbauten verbarg oder aber Schmuggelware einschließlich Radios, Uniformen, die für die Flucht nach dem Ausbruch zu Zivilkleidung umgenäht worden und nie zum Einsatz gekommen waren, bis hin zu gehorteten Lebensmittelrationen für den Ernstfall. Doch was für die Gefangenen so praktisch war, entging irgendwann nicht mehr der Aufmerksamkeit der Frettchen.


  Noch allzu gut hatte er in Erinnerung, wie stolz Fritz Eins bei seiner Entdeckung des ersten Geheimverstecks dieser Art gewesen war, da ihm noch am selben Tag ähnliche Funde in anderen Stuben in anderen Baracken geglückt waren. Aus diesem Grund benutzten die Internierten sehr zum Verdruss von Fritz Eins, der immer wieder an denselben Stellen suchte, die Hohlräume unter den Bohlen schon seit einem Jahr nicht mehr.


  »Colonel!«, rief Tommy, und es klang in seinen Ohren wie die Stimme eines Fremden. »Das ist unfair!«


  »Ach ja?«, fragte MacNamara zurück.


  Jetzt griff der stämmige Major in den Hohlraum, und als er die Hand mit einem zufriedenen Grinsen wieder hervorzog, hielt er darin eine selbstgemachte Klinge. Sie war etwa dreißig Zentimeter lang und an einem Ende mit Stoff umwickelt. Dieses Stück Metall war so flach gehämmert und an den Schneiden so scharf gewetzt, dass es bösartig aufblitzte, als es ans Licht gezogen wurde.


  »Kommt Ihnen das bekannt vor?«, fragte Clark Lincoln Scott.


  »Nein.«


  Clark grinste. »Sicher.« Dann wandte er sich an einen der Offiziere, die sich im Hintergrund gehalten hatten. »Zeigen Sie mal die Bratpfanne her.« Unvermittelt hielt der Mann Lincoln Scotts selbstgemachtes Kochutensil hoch. »Und wie steht’s damit? Gehört das Ihnen, Lieutenant?«


  »Ja«, antwortete Scott. »Wo haben Sie die her?«


  Clark dachte nicht daran, die Frage zu beantworten. Vielmehr drehte er sich um und präsentierte dem Trupp die selbstgemachte Pfanne in der einen, das Messer in der anderen Hand. Während er Tommy ansah, richtete er seine Worte an Colonel MacNamara. »Sehen Sie«, sagte er.


  Langsam wickelte der Major den seltsamen olivfarbenen Lumpen vom Griff der Klinge. Dann hielt er beide Streifen nebeneinander, um zu demonstrieren, dass sie aus demselben Stoff waren und fast gleich lang.


  »Die sehen gleich aus«, sagte Colonel MacNamara eisig.


  »Mit einer Ausnahme, Sir«, erwiderte Clark. »An dem hier«– er hielt ihm das Tuch vom Messergriff hin– »scheinen Flecke von Captain Bedfords Blut zu sein.«


  Scott zuckte zusammen und öffnete ungläubig den Mund. Er schien etwas sagen zu wollen, sah sich jedoch mit einem fragenden Blick zu Tommy um. Zum ersten Mal entdeckte Tommy in den Augen des schwarzen Fliegers so etwas wie Angst, und im selben Moment erinnerte er sich an etwas, wovon Phillip Pryce am Vormittag gesprochen hatte. Motiv. Gelegenheit. Fehlte nur noch das Mittel.


  Nun nicht mehr.


  
    [home]
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    Die erste Anhörung

  


  Zum Zählappell am nächsten Morgen versammelten sich alle Lagerinsassen wie gewohnt. Mit Ausnahme von Lincoln Scott. Er stand, die Beine leicht gespreizt, die Hände auf dem Rücken verschränkt, zehn Meter von den Formationen entfernt, um sich wie jeder Kriegsgefangene zählen zu lassen. Bis der Appell abgeschlossen war und Major Clark ihn entließ, sah Scott mit undurchdringlicher Miene geradeaus, ohne den Blick ein einziges Mal nach links oder rechts zu wenden. Sobald er abtreten durfte, kehrte er zu Baracke 101 zurück, wo er ohne ein einziges Wort zu irgendjemandem die Tür hinter sich schloss.


  Für einen Moment überlegte Tommy, ob er zu ihm gehen sollte, doch dann wendete er sich Richtung Tor. Bis jetzt hatten die beiden Männer noch nicht über die Entdeckung des Messers gesprochen. Scott hatte kategorisch bestritten, das Geringste davon gewusst zu haben, und Tommy hatte eine unruhige Nacht zwischen Wachen und quälenden Träumen verbracht. Auf dem Weg Richtung Nordlager winkte er Fritz Eins zu, damit er ihn begleitete. Er sah, dass der Wachmann die Geste mitbekommen hatte, aber zögerte, als wollte er ihn möglichst meiden. Doch dann schien er es sich anders zu überlegen, blieb stehen und wartete auf ihn. Aber bevor Tommy das Frettchen erreicht hatte, verstellte ihm Major Clark den Weg. Spöttisch grinsend gab er sich keine Mühe, seine Gefühle zu kaschieren.


  »Zehn Uhr, Hart. Sie und Scott und der Kanadier, der Ihnen hilft, und wer Ihnen sonst noch zur Hand gehen mag. Die Anhörung findet im Lagertheater statt. Wir werden wahrscheinlich vor vollem Haus spielen. Nur noch Stehplätze übrig. Wie schätzen Sie Ihre darstellerischen Fähigkeiten ein, Hart? Dürfen wir auf eine gute Darbietung gespannt sein?«


  »Ich werde mir Mühe geben, die Männer gut zu unterhalten, Major«, erwiderte Tommy sarkastisch.


  »Umso besser«, antwortete Clark.


  »Und ich darf bei der Sitzung wohl damit rechnen, dass Sie mir Listen mit Beweisen und Zeugen übergeben, nicht wahr, Major? So wie es das Militärrecht vorsieht?«


  Clark nickte. »Wenn Sie Wert darauf legen…«


  »Ich lege Wert darauf. Außerdem muss ich die vorgelegten Indizien selbst begutachten können. Physisch.«


  »Wie Sie wollen. Auch wenn ich nicht sehen kann–«


  »Genau da liegt das Problem, Major«, fiel ihm Tommy ins Wort. »Was Sie nicht sehen.«


  Er salutierte und machte, ohne einen Befehl abzuwarten, auf dem Absatz kehrt, um sich Fritz Eins anzuschließen. Er hatte noch keine drei Schritte gemacht, als er hinter sich den Major wie eine Bombe platzen hörte.


  »Hart!«


  Er blieb stehen und drehte sich um.


  »Sir?«


  »Ich hatte Ihnen keine Erlaubnis erteilt, abzutreten, Lieutenant!«


  Tommy nahm Haltung an. »Tut mir leid, Sir«, sagte er. »Ich hatte den deutlichen Eindruck, dass unsere Unterredung beendet war.«


  Clark ließ mindestens eine halbe Minute verstreichen, bis er den Salut erwiderte. »Sie können gehen, Lieutenant«, schnauzte er. »Wir sehen uns um zehn. Seien Sie pünktlich«, fügte er hinzu.


  Erneut drehte sich Tommy um und eilte zu dem wartenden Frettchen. Er war ein Risiko eingegangen, dessen war er sich bewusst, aber ein taktisches Risiko. Wenn er den Zorn des Majors auf sich lenkte, bekam Scott weniger ab. Tommy stieß einen tiefen Seufzer aus. Düsterer konnten die Aussichten für den schwarzen Flieger kaum sein, und seit Clark am Abend zuvor dieses selbstgemachte Messer aus dem Hut gezogen hatte, überkam ihn in regelmäßigen Abständen eine Woge der Hoffnungslosigkeit. Er hatte keine klare Idee, wie er vorgehen sollte. Ihn drückte der Gedanke nieder, dass er bis jetzt nicht das Geringste für seinen Schützling zustande gebracht hatte. Wenn er sich nicht schleunigst etwas einfallen ließ, stand Lincoln Scott bald vor einem deutschen Erschießungskommando.


  Auf dem Weg zum englischen Lager dachte er niedergeschlagen, dass es leichter gesagt als getan war, den wahren Mörder zu finden. Er wusste nicht einmal, wo er mit der Suche beginnen sollte. Er sehnte sich nach den einfachen Navigationsaufgaben an Bord der Lovely Lydia zurück. Eine Sichtmarke finden, auf einer Karte als Orientierungspunkt einzeichnen, mit einem Rechenschieber ein paar simple Kalkulationen anstellen, mit dem Sextanten eine Ziellinie finden und eine sichere Route für den Heimweg einzeichnen. Sogar anhand der Sterne konnte man sich orientieren. Im Nachhinein erschien ihm das alles wie ein Kinderspiel. Hier im Stalag hatte Tommy eine ähnliche Aufgabe zu lösen, doch diesmal fehlten ihm die Instrumente und jegliche andere Orientierungshilfe. Er hastete vorwärts. Schon zu dieser frühen Stunde kündigte sich ein schöner, warmer Tag an– ideale Flugbedingungen. Bittere Ironie! Eine dichte Nebelsuppe, Graupelregen und Sturm, das hätte gepasst. Todesurteile verlangten nach grauen, unwirtlichen Tagen, an denen einem die Kälte bis ins Mark drang, eine Frage der Pietät.


  Fritz Eins trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. Als Tommy ihn endlich erreichte, spreizte der Wärter zwei Finger zu einem V und führte sie an die Lippen. Tommy reichte ihm zwei Zigaretten.


  Eine zündete Fritz sich sofort an, die andere steckte er sorgsam in die Brusttasche seiner Uniform. »Jetzt, da Captain Bedford tot ist, sind die guten amerikanischen Zigaretten rar geworden«, sagte er und blickte wehmütig der dünnen Rauchschwade hinterher, die sich in der klaren Luft verflüchtigte. Das Frettchen verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. »Vielleicht sollte ich das Rauchen aufgeben, das wär immer noch besser, als dieses billige Kraut zu rauchen, das wir hier bekommen.«


  Der Deutsche hielt beim Laufen den Kopf gesenkt, was Tommy an einen großen, schmalen Hund erinnerte, den sein Halter zurechtgewiesen hatte. »Captain Bedford hatte immer gute Zigaretten«, fuhr Fritz Eins fort. »Und er war überaus großzügig. Er kümmerte sich bestens um seine Freunde.«


  Tommy nickte und zuckte zusammen, als der Groschen fiel und er begriff, was der Deutsche da gerade sagte.


  »So was Ähnliches haben die Männer in seiner Stube auch gesagt.«


  Genau so, wortwörtlich, dachte Tommy im Stillen.


  »Captain Bedford«, fuhr Fritz fort, »war der im Lager sehr beliebt?«


  »Sah ganz so aus.«


  Trotz ihres eiligen Marschtempos stieß der Wärter einen vielsagenden Seufzer aus. »Da wäre ich nicht so sicher, Lieutenant Hart. Captain Bedford war überaus clever. Trader Vic war ein passender Spitzname für ihn. Ich glaube, clevere Männer sind nicht immer so beliebt, wie sie vielleicht glauben. Und im Krieg, da kann es eher schaden, clever zu sein.«


  »Wie kommen Sie darauf, Fritz?«


  Der Wärter sprach leise und immer noch mit gesenktem Kopf.


  »Weil im Krieg so viel falsch läuft. So oft sterben die Falschen, finden Sie nicht, Lieutenant Hart? Der Gute stirbt, der Böse überlebt. Meistens erwischt es die Unschuldigen, ist doch so, nicht die, die sich die Finger schmutzig gemacht haben. Kleine Kinder sterben, zum Beispiel meine beiden kleinen Nichten, und nicht die Generäle.« So leise er sprach, der bittere Ton seiner Worte war nicht zu überhören. »Es passiert so viel Falsches, dass ich mich oft frage, ob Gott wirklich darüber wacht. Jedenfalls ist es völlig unmöglich, den Irrtümern des Krieges ein Schnippchen zu schlagen, egal wie clever man sein mag.«


  »Ist Trader Vics Tod in Ihren Augen ein Fehler?«, fragte Tommy.


  Das Frettchen schüttelte den Kopf.


  »Nein, so hatte ich das nicht gemeint.«


  »Was meinten Sie dann?«, fragte Tommy mit Nachdruck, wenn auch im Flüsterton zurück.


  Fritz Eins blieb stehen. Für einen Moment sah er zu Tommy auf. Als er gerade antworten wollte, wanderte sein Blick über Tommys Schulter zum Verwaltungsgebäude des Lagerkommandanten. Er presste die Lippen zusammen und schluckte das, was ihm auf der Zunge lag, hinunter. Er schüttelte den Kopf.


  »Wir sind spät dran«, sagte er leise, machte eine wegwerfende Handbewegung, deutete auf das britische Lager und trieb Tommy zur Eile an. Nicht schnell genug, denn bevor er weiterging, warf Tommy einen kurzen Blick nach hinten auf das Verwaltungsbüro, wo er Kommandant Eduard von Reiter und Hauptmann Heinrich Visser auf den Eingangsstufen stehen sah. Die beiden schienen sich ein hitziges Wortgefecht zu liefern und kurz davor, wütend die Stimme zu erheben.


  


  Phillip Pryce und Hugh Renaday warteten direkt hinter dem Eingangstor zur britischen Abteilung. Hugh konnte wieder nicht stillhalten, und so umkreiste er beinahe im Eilschritt seinen älteren Freund, der seine gespannte Neugier weniger offenkundig zum Ausdruck brachte und abwechselnd die Stirn runzelte und die Mundwinkel ein wenig nach oben zog. Trotz des warmen, sonnigen Tages, der heraufzog, hatte er sich eine Decke wie eine Pellerine über die Schultern geworfen, was den Eindruck eines altehrwürdigen Herrn aus viktorianischer Zeit unterstrich. Sein Husten schien gegen das zuträgliche, milde Frühlingswetter resistent zu sein und fuhr ihm fast jedes Mal, wenn er etwas sagte, unvermindert dazwischen.


  »Tommy«, sagte Pryce, sobald der Amerikaner das Tor passiert hatte. »Nutzen wir den Sonnenschein für einen kleinen Spaziergang. Wir können uns im Gehen unterhalten. Nach meiner Erfahrung regt Bewegung das Denken an.«


  »Noch mehr schlechte Neuigkeiten, Phillip«, erwiderte Tommy.


  »Ich habe wenigstens interessante Neuigkeiten. Aber Sie zuerst, Tommy«, bemerkte Hugh.


  Während die drei Männer unmittelbar an der Todeslinie innerhalb des Stacheldrahtzauns und den Wachtürmen nach dem gleichen Muster wie im Lager der Amerikaner ihre Kreise zogen, berichtete ihnen Tommy von der Entdeckung des Messers. »Eine Falle. Dieses Messer wurde garantiert gezielt dort versteckt«, sagte er. »Ich meine, der ganze Auftritt hatte etwas von einer Zirkusnummer. Simsalabim, die Mordwaffe, sieh mal einer an. Das heißt die angebliche Mordwaffe. Und es hat mich maßlos gefuchst, wie Clark Lincoln Scott dazu gebracht hat, der Durchsuchung zuzustimmen. Ich gehe jede Wette ein, dass sie von Anfang an genau wussten, wo sie nach dem Messer zu suchen hatten. Damit es nicht ganz so ins Auge springt, filzen sie erst Scotts persönliche Sachen, die wenigen, die er hat, dann rücken sie das Bett ab, finden eine lose Diele im Boden. Wahrscheinlich hatte Scott keinen blassen Schimmer, dass es ein Versteck unter dem Boden gab. Davon wissen nur diejenigen von uns, die schon ein Weilchen hier festsitzen. Absolut durchsichtig, dieses Manöver…«


  »Sicher«, erwiderte Pryce »so bösartig wie effektiv. Natürlich wird niemandem auffallen, wie durchsichtig das Manöver ist, während die Nachricht von der entdeckten Mordwaffe die Stimmung noch weiter vergiftet. Und der Posse den Anschein der Legalität verleiht. Der entscheidende Punkt, Tommy, ist natürlich nicht, wie sie das Messer dort deponiert haben, sondern wozu. Mag sein, dass uns das Wie zum Warum führt, aber oft läuft es genau umgekehrt.«


  Tommy schüttelte den Kopf. Noch konnte er der Logik des ausgefuchsten Anwalts nicht folgen. Er war ein wenig verlegen und sprach hastig, um es zu kaschieren.


  »Da muss ich passen, Phillip, abgesehen von der offensichtlichsten Erklärung, für Lincoln Scott sämtliche Schlupflöcher zu stopfen.«


  »Genau!« Pryce unterstrich seinen Ausruf mit einer schwungvollen Handbewegung. »Ich finde es höchst interessant, dass wir schon wieder mit einer recht ungewöhnlichen Situation konfrontiert sind. Wenn Sie sämtliche bisherigen Vorkommnisse dieses Falls Stück für Stück zusammennehmen, sehen Sie da nicht den roten Faden, Tommy?«


  »Welchen denn?«


  »Die Unterschiede zwischen Wahrheit und Lüge sind häufig so fein, dass man sie nur mit sehr viel Scharfsinn erkennt…«


  »Lassen Sie hören, Phillip.«


  »Na ja, bisher war es so: Jedes Mal wenn wieder irgendein neuer Beweis aufgetaucht ist, war Scott genötigt, dafür eine andere Erklärung zu finden als diejenige, die ihm seine Gegner unterstellten. Faktisch muss sich unser junger schwarzer Pilot fortwährend für irgendetwas rechtfertigen und plausible Gründe für etwas finden, von dem er bis dahin nicht die leiseste Ahnung hatte. Fragt sich nur, ob der junge Mr.Scott dem gewachsen ist.«


  »Sieht nicht danach aus«, schaltete sich Hugh ein. »Ich konnte ihm mühelos ein Bein stellen, dabei bin ich auf seiner Seite. Wenn ich Tommy richtig verstehe, brauchte Clark nur zu sagen ›Wenn Sie nichts zu verbergen haben…‹, und schon ging ihm Scott auf den Leim.«


  »Genau, dagegen kommt er nicht an«, stimmte Tommy zu. »Er ist sehr intelligent, immer zumindest ein bisschen wütend und ganz offensichtlich ein gottverdammter Starrkopf. Er ist eine Kämpfernatur, Boxmeister nebenbei und wohl einfach die unmittelbare Konfrontation gewöhnt, auch unter Körpereinsatz, wenn es sein muss. Vielleicht nicht die idealen Voraussetzungen für einen Angeklagten vor Gericht.«


  »In der Tat, in der Tat«, pflichtete Pryce bei. »Wirft das bei Ihnen nicht die eine oder andere Frage auf?«


  Tommy Hart brauchte nicht lange zu überlegen.


  »Also: Ein Mann wird ermordet, und der Angeklagte ist ein schwarzer Einzelgänger, mit dem niemand etwas anfangen kann, das ideale Opfer für die Intrige, die ein paar Leute hier offenbar spinnen. Zieht man dann noch eine ganze Reihe von Indizien gegen ihn in Betracht, die nur schwer zu widerlegen sind…«


  »Ist die Anklage wasserdicht, nicht wahr?«


  »Bis jetzt, allerdings.«


  »Genau das, denke ich, sollte uns stutzig machen, denn derart klare Fälle sind äußerst rar.«


  »Dann müssen wir im Gegenzug ein weniger eindeutiges Szenario entwerfen.«


  »Genau. Wie stehen also unsere Chancen?«


  »Gegen null vermutlich«, erwiderte Tommy mit einem bitteren Lächeln.


  Das Grinsen des alten Herrn wirkte weniger hoffnungslos. »Sicher, auf den ersten Blick schon. Aber man kann es auch anders sehen. Wie wäre es, wenn wir ein paar dieser Nachteile zu unserem Vorteil wenden würden? Besonders Mr.Scotts aggressive Art?«


  »Ja, wieso nicht? Aber wie?«


  Pryce lachte laut. »Ist das nicht immer dieselbe Frage? Für einen Verteidiger genauso wie für einen Truppenbefehlshaber? Jetzt hören Sie sich am besten erst mal an, was Hugh zu berichten hat.«


  Tommy drehte sich zu seinem kanadischen Freund um, der sich beherrschen musste, um nicht loszulachen. »Immerhin eine gute Nachricht, wie sie hier im Stalag eher Seltenheitswert hat, Tommy. Wenigstens weiß man sie dann doppelt zu schätzen. Also, ich habe den Mann ausfindig gemacht, der Captain Bedford obduziert hat. In der Sanitätsstation, wo sie ihn, wie Sie schon vermuteten, gleich hingebracht hatten.«


  »Gut. Und was sagt der Mann?«


  Hugh musste immer noch grinsen. »Schon höchst seltsam, was er zu berichten hatte. Clark und MacNamara, sagt er, hatten ihm Order gegeben, Bedfords Leiche für die Beisetzung vorzubereiten. Er hatte ausdrückliche Anweisung, keine noch so oberflächliche Autopsie vorzunehmen. Aber der Kerl konnte der Versuchung nicht widerstehen. Und wissen Sie, warum? Der Typ ist ein Draufgänger, ein Teufelskerl, First Lieutenant, für seinen Kampfeinsatz dekoriert, und er denkt gar nicht daran, sich an solche idiotischen Anweisungen zu halten. Wie’s der Zufall will, ist besagter Teufelskerl die letzten drei Jahre seinem Onkel in dessen Leichenschauhaus in Cleveland zur Hand gegangen, um Geld für sein Medizinstudium zu verdienen. Er hatte gerade mal ein Semester hinter sich, als er einberufen wurde. War gleich in die makroskopische Anatomie eingestiegen, aus dem Stand. Und nun bekommt er plötzlich diese Leiche auf dem Silbertablett serviert. Wer könnte es dem Jungen verübeln, dass bei diesem Anblick die alte Leidenschaft mit ihm durchgeht und er sich– aus rein akademischem Antrieb, versteht sich– so faszinierende Dinge wie Leichenstarre und bläuliche Hautverfärbungen genauer ansieht?«


  »Klingt schon mal gut.«


  »Jedenfalls ist ihm etwas höchst Interessantes aufgefallen.«


  »Das wäre?«


  »Captain Bedford ist nicht an einer aufgeschlitzten Kehle gestorben. Für eine zertrennte Halsschlagader war viel zu wenig Blut ausgetreten.«


  »Aber die Wunde…«


  »Ach so, das war schon die Todesursache, aber wurde nicht so ausgeführt…«


  Hugh blieb stehen, hob die geschlossene Faust an den Hals, als hätte er ein Messer in der Hand, und demonstrierte mit einer schnellen, seitlichen Bewegung, wie er sich die eigene Kehle aufschlitzte. »Oder so…« Diesmal stellte sich Hugh vor Tommy hin und führte den tödlichen Schnitt in der Luft zwischen ihnen, nur dass diesmal Tommy das Opfer war.


  »Aber das ist–«


  »Das ist die Version, die nahelag, an die auch wir geglaubt haben. Aber nein, unser angehender Arzt vermutet, dass der Todesstoß ein bisschen anders aussah. Warten Sie, ich zeig’s Ihnen…«


  Hugh trat hinter Tommy, legte den rechten Arm um ihn und packte ihn mit dem muskulösen Unterarm so am Kinn, dass er ihn, indem er mit der Hüfte nachhalf, ein paar Zentimeter vom Boden hievte. In einer einzigen fließenden Bewegung schnellte Hugh, als hätte er ein Messer in der anderen Hand, mit der Linken hoch und stieß ihm die imaginäre Klinge direkt unter dem Kieferknochen seitlich in den Hals. Ein einziger gezielter Stoß wie mit der Spitze eines Dolchs.


  Der Polizist ließ Tommy los.


  »Gütiger Himmel«, keuchte Tommy. »Einfach so?«


  »Ja. Und haben Sie mitbekommen, in welcher Hand der Mörder das Messer hielt?«


  »In der linken.« Tommy lächelte. »Lincoln Scott ist Rechtshänder. Mit rechts hat er zu diesem Hieb gegen Hugh ausgeholt. Wirklich interessant, Gentlemen, gott-ver-dammt in-te-res-sant!« Die anderen beiden schmunzelten. »Und unser Medizinstudent, aus welchen anatomischen Gegebenheiten hat er seine Schlüsse gezogen?«


  »Zunächst einmal aus der Größe der Wunde. Zum Zweiten wies die Wunde keine zerfetzten Ränder auf. Selbst für das noch wenig geübte Auge eines Anfängers weist eine Schnittwunde andere Merkmale auf als eine Stichverletzung.«


  »Und das hat ein Medizinstudent im ersten Semester gesehen?«


  Hugh gluckste vor Vergnügen, als er mit seiner zweiten Überraschung herausrückte: »Ein höchst interessanter Medizinstudent. Mit einem einzigartigen Erfahrungsschatz.«


  Auch Pryce schien seinen Spaß zu haben. »Sagen Sie’s ihm, Hugh. Das ist nämlich absolut köstlich, fast so unwiderstehlich wie eine große Scheibe Rinderbraten mit einer guten Portion Yorkshire Pudding dazu.«


  »Klingt vielversprechend. Schießen Sie los.«


  »Unser Mann aus der Leichenhalle bekam sämtliche Gangster auf den Tisch, die in Cleveland unfreiwillig aus dem Leben geschieden waren. Ausnahmslos. Und das zu einer Zeit, als sich einige Banden wegen gewisser, ähm, Interessenkonflikte in dieser ehrenwerten Stadt im Kriegszustand befanden. Wie das Leben so spielt, hatte unser angehender Doktor eines Tages mindestens drei Leichen auf dem Tisch, die seltsamerweise alle haargenau dieselbe Stichverletzung am Hals aufwiesen, und wissbegierig, wie unser junger Mann nun mal ist, fragte er seinen Onkel nach dem Grund. Und der gute Onkel erzählte ihm, dass kein Berufskiller, der etwas auf sich hält, jemals einem Mann die Kehle aufschlitzen würde. Viel zu blutrünstige Angelegenheit, eine einzige Schweinerei, und obendrein risikobehaftet. Da hat es schon Fälle gegeben, dass der arme Kerl mit der klaffenden Wunde im Hals noch mit letzter Kraft eine von diesen Achtunddreißigern zieht, die bei den Gangstern so beliebt sind, und ein paar Schuss abfeuert, was natürlich den Killer, der gerade den Bühnenausgang sucht, in Schwierigkeiten bringen kann. Deshalb benutzen sie eine andere Technik. Ein Stilett mit langer Klinge mit einem einzigen Stich nach oben geführt, wie ich es eben demonstriert habe. Durchtrennt auf dem Weg ins Gehirn praktischerweise die Stimmbänder, so dass man höchstens noch ein Gurgeln zu hören bekommt, dann noch ein-, zweimal in den grauen Zellen hin und her gedreht, und was von dem Kerl übrig ist, sackt zu Boden. Todsichere Angelegenheit. Und sauber. Kaum Blut. Schlimmstenfalls reißt man sich das Hemd auf, wenn sich die Klinge im Ärmel des Armes verfängt, mit dem man das Opfer vom Boden lüpft.«


  »Außerdem«, fügte Tommy aufgeregt hinzu, »wird der Stich…«


  Hugh führte den Satz zu Ende: »…von hinten geführt. Nicht von vorne. Mit anderen Worten…«


  Jetzt nahm Tommy seinen Faden wieder auf: »…eine Hinrichtung und keine Schlägerei. Ein heimtückischer Angriff von hinten, kein Kampf Mann gegen Mann. Mit einem Stilett. Interessant.«


  »Genau«, stimmte Hugh lächelnd ein. »Wie gesagt, gute Neuigkeiten. Was auch immer die über Lincoln Scott sagen mögen, als eine Art Meuchelmörder, der hinterrücks den Dolch zückt, werden sie ihn dem Gericht kaum verkaufen können.«


  Pryce hörte den Jüngeren zu und nickte. »Und diese Art zu töten hat noch einen weiteren höchst aufschlussreichen Aspekt.«


  »Was denn?«, fragte Tommy.


  »Genau diese Methode, einen Mann für immer zum Schweigen zu bringen, lernt man bei der britischen Kommandotruppe. Sauber und sicher. Lautlos. Schnell. Das legt vielleicht den Schluss nahe, dass bei unseren amerikanischen Freunden die Ranger diese hohe Kunst übernommen haben. Oder andere von Ihren eher im Verborgenen arbeitenden Eliteeinheiten.«


  »Woher wissen Sie das, Phillip?«


  Der alte Brite zögerte mit seiner Antwort. »Bedauerlicherweise habe ich einige Kenntnisse über die Techniken, die bei den Spezialeinheiten gelehrt werden.«


  Tommy blieb stehen und starrte den gebrechlichen Staranwalt an.


  »Phillip, Sie in einem Kommandotrupp«, sagte er lachend, »das übersteigt mein Vorstellungsvermögen.« Plötzlich wirkte das Gesicht seines Freundes selbst in der Sonne aschfahl und von einem tiefen Kummer gezeichnet. Tommy verging das Lächeln.


  »Nicht ich«, sagte Pryce und schluckte. »Mein Sohn.«


  »Sie haben einen Sohn?«, fragte Tommy.


  »Phillip«, fiel Hugh erstaunt ein, »Sie haben nie erwähnt–«


  Pryce gebot ihren Fragen mit einer stummen Geste Einhalt. Für Sekunden wirkte Pryce fast durchscheinend bleich. Er machte einen Schritt, schwankte jedoch, so dass die beiden Jüngeren ihn stützen wollten. Doch der alte Mann wehrte dies ab. Und dann setzte er sich einfach mitten auf dem Weg auf den Boden. »Meine lieben Jungs, lieber Tommy und lieber Hugh. Tut mir leid. Ich hatte einen Sohn. Phillip junior.«


  Dem Wing Commander traten die Tränen in die faltigen Augenwinkel. Seine Stimme klang wie sprödes, rissiges Leder. Unter den Tränen, die ihm jetzt die Wangen herunterliefen, verzog Pryce das Gesicht zu einem scheuen Lächeln, als hätte der tragische Verlust, den er gerade preisgegeben hatte, auch eine komische Seite.


  »Ich denke, Hugh, er ist der Grund dafür, dass ich hier bin.«


  Hugh beugte sich zu seinem Freund herunter. »Phillip, bitte…«


  Pryce schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich hätte Ihnen beiden schon vor Monaten die Wahrheit sagen sollen. Hab’s immer für mich behalten. Sie wissen schon, immer die Contenance wahren, das Leben muss weitergehen. Wollte nicht noch mehr zur Last fallen als ohnehin schon…«


  »Sie fallen keinem zur Last«, sagte Tommy.


  Sie setzten sich zu ihrem Freund, dessen Blick über den Stacheldraht ins Weite ging.


  »Nun ja, meine Elizabeth starb zu Beginn des Blitzkriegs. Ich hatte sie gebeten, sich auf dem Land in Sicherheit zu bringen, aber sie war ein Dickschädel– auf eine ganz reizende Art, wahrscheinlich liebte ich sie dafür am meisten. Sie war eine furchtlose Frau, und ein dahergelaufener kleiner Gefreiter aus Österreich sollte es wagen, sie aus ihrem Heim zu verjagen! Da konnte er noch so viele Bomber herüberschicken, wie er wollte. Also schärfte ich ihr ein, in eine der U-Bahn-Stationen zu flüchten, sobald die Sirenen heulten, aber manchmal ging sie lieber einfach in den Keller, bis der Angriff vorüber war. Eines Nachts schlug eine Fünfhundertpfundbombe direkt ins Haus ein. Wenigstens hat sie nicht gelitten…«


  »Phillip, Sie müssen nicht…«, fing Hugh an, doch der ältere Mann schüttelte nur lächelnd den Kopf.


  »Zurück blieben wir beide, Phillip und ich, nur noch wir zwei. Und er hatte sich schon zum Militärdienst gemeldet. Gerade mal neunzehn Jahre alt, Offizier beim schottischen Infanterieregiment. Kilts und Dudelsäcke, dieses schrille Geleier, das die Schotten für Musik halten, altehrwürdige Traditionen, bis hin zu diesen Zweihandschwertern. Sie müssen wissen, dass seine Mutter Schottin war, und er glaubte wohl, ihr das schuldig zu sein. Black Watch, Clan Fergus und Clan McDiarmid. Harte Männer. Sie wurden zu Kommandotrupps ausgebildet, kämpften in Dieppe, St.Nazaire, und wenn Phillip junior auf Heimaturlaub nach Hause kam, zeigte er mir ein paar der exotischeren Kampftechniken, die man ihm beigebracht hatte, zum Beispiel, wie man einen Wachposten zum Schweigen bringt– genau die Methode, mit der wir es hier zu tun haben. Sein Ausbilder, ein drahtiger kleiner Rotschopf, der mit einem so starken Akzent sprach, dass Phillip ihn nur mit Mühe verstand, schloss seine Lektionen über das Töten grundsätzlich mit dem Satz: ›Und denken Sie vor allem daran, meine Herren: Leisten Sie saubere Arbeit.‹ Mein Sohn liebte diesen Satz. ›Saubere Arbeit leisten!‹, sagte er zu mir, wenn ich uns fürs Abendessen ein paar Scheiben Rindfleisch schnitt. Und dann lachte er. Wie der Junge lachte! Laut und hemmungslos. Es platzte einfach aus ihm heraus. Er lachte viel. Selbst wenn ihm beim Rugbyspiel in der Schule die Nase blutete, grinste er, als wäre nichts. Als seine Mutter starb, fürchtete ich, dass es seine Lebensfreude untergraben würde, doch trotz dieser Last auf seiner Seele war er ungebrochen. Er liebte das Leben mit jedem Atemzug, und er wurde von vielen geliebt. Natürlich nicht nur von mir, seinem langweiligen Dad, der in ihn vernarrt war, sondern auch von seinen Schulkameraden. Er kam bei den jungen Damen gut an und war bei den Männern beliebt, die unter seinem Kommando standen, denn alle wussten, dass er geradlinig, zuverlässig und brillant war. Ein Junge, der gerade erwachsen wurde. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich ihm beim Wachsen zusehen, und ich sah, was aus dem Burschen einmal werden konnte.«


  Pryce holte tief Luft.


  »Sie hatten eine Regel, wissen Sie, bei den Kommandotrupps. Wurde einer von ihnen hinter den feindlichen Linien verwundet, gab man ihn auf. Eine schreckliche Regel. Aber wohl unerlässlich. Die Gruppe ist immer wichtiger als der Einzelne. Das Ziel und der Einsatzbefehl waren wichtiger als die einzelnen Männer. Wichtiger als ein Leben.«


  Pryce schluckte, als säßen ihm die Worte im Halse fest.


  »Aber wissen Sie was?«, fuhr er fort. »Das passte einfach nicht zu meinem Jungen. Treue Seele, immer loyal. Man lässt einen Freund nicht im Stich, wie schlimm die Lage auch sein mag. So war er eben. Jedermanns Freund.«


  Auch Hugh starrte durch den Draht in die Ferne. Sein Blick schien durch alles hindurchzugehen, als lägen die Weiten seiner Heimat unmittelbar hinter den Bäumen der bayerischen Wälder. »Was ist passiert, Phillip?«, fragte er leise.


  »Sein Captain bekam drei Schüsse ins Bein ab. Es war völlig zerfetzt, und Phillip weigerte sich, ihn zurückzulassen. Das war in Nordafrika. Nicht allzu weit von Tobruk, in diesem Gemetzel, das Rommel und Montgomery dort angerichtet hatten. Und so trug mein Phillip seinen Kommandeur über fünfzehn Kilometer durch diese verfluchte heiße Wüste, das Afrikakorps immer in gefährlicher Nähe. Und alle paar hundert Meter drohte der Captain Phillip, wenn er ihn nicht sofort absetzte und sich alleine rettete, würde er sich erschießen, aber Phillip packte den Mann nur fester und lief weiter. So waren sie den ganzen Tag und fast die ganze Nacht unterwegs und nur noch zweihundert Meter von den britischen Linien entfernt. Da übergab Phillip den Captain ein paar anderen Männern. Bei Nacht waren überall deutsche Patrouillen unterwegs. Die Linien waren so fließend, dass man nie wusste, ob man Feind oder Freund vor sich hatte. Brandgefährlich. Man konnte von beiden Seiten erschossen werden. Also schickte er die Männer mit dem Captain voraus und folgte selbst in einigem Abstand, um als Einmannnachhut mit einem Gewehr und ein paar Handgranaten ihren Rückzug zu decken. Sagte ihnen, er würde in Kürze zu ihnen stoßen. Die anderen schafften es bis zum Stützpunkt, bloß Phillip nicht. Wie genau es passiert ist, weiß ich nicht. Vermisst gemeldet, Sie wissen schon, nicht mal offiziell tot, aber natürlich weiß man, was das bedeutet. Ich bekam einen Brief von dem Captain. Netter Kerl. Dozent in Oxford, lehrte vor dem Krieg Griechisch und Latein. Er schrieb, ungefähr da, wo Phillip die Nachhut übernommen hatte, seien Schüsse und Granatendonner zu hören gewesen. Phillip müsse sich trotz der aussichtslosen Lage bis zum letzten Atemzug zur Wehr gesetzt haben, da die Schüsse eine ganze Weile angedauert hätten, so dass er dem übrigen Trupp reichlich Zeit verschafft habe, um sich in Sicherheit zu bringen. Das war Phillip, wie er leibte und lebte. Er hätte nie gezögert, sein Leben für andere zu geben, aber nicht kampflos. Das hätte ihm nicht ähnlich gesehen. Es gehörten schon mehr als eine Handvoll Krauts dazu, ihn zur Strecke zu bringen. Der Captain verlor sein Bein. Aber er blieb am Leben, weil ihn mein Junge getragen hat, bis er in Sicherheit war. Phillip haben sie das Victoria Cross verliehen. Und er verlor das Leben.«


  Wieder schüttelte Pryce den Kopf.


  »Er war ein wunderbarer Mensch, mein Junge. Liebenswürdig und stark. Wie der Bursche laufen konnte, wurde einfach nicht müde. Schon an der Schule, auf dem Sportplatz, wenn die anderen bereits keuchten und sich kaum noch auf den Beinen halten konnten, sprang er immer noch vergnügt herum und lachte. Aus purer Lebensfreude. Und ich denke, so ähnlich hat er sich bis zuletzt gefühlt, als die Mistkerle ihre Kreise enger um ihn zogen und ihm die Munition ausging. An dem Tag, Hugh, als ich diesen Brief des Captains bekam, starb in mir jede Hoffnung, und ich hatte nur noch den Wunsch, Deutsche zu töten. Deutsche Soldaten zu töten und dabei selber draufzugehen. Ich wollte sie töten, weil sie alles getötet hatten, was ich liebte. Deshalb bin ich mit Ihnen in die Blenheim gestiegen, Hugh. Der Bordschütze, für den ich eingesprungen bin, der war gar nicht krank. Ich habe ihm befohlen, zu Hause zu bleiben, weil ich selbst an dem Geschütz sitzen wollte. Nur so konnte ich die Mistkerle töten.«


  Pryce stieß einen tiefen Seufzer aus, dann hob er beide Hände und betastete seine nassen Wangen. Erst jetzt wendete er den Kopf und sah Tommy und Hugh ins Gesicht.


  »Sie beide, Sie erinnern mich auf unterschiedliche Weise an Phillip. Er war hoch gewachsen und wissbegierig wie Sie, Tommy. Und er war stark und athletisch wie Sie, Hugh. Und wage es ja keiner von euch beiden zu sterben. Das würde ich nicht ertragen.«


  Phillip Pryce atmete langsam ein. Dann wischte er sich mit dem Ärmel die Tränen ab.


  »Und ich glaube«, fügte er stockend hinzu, »es wäre Balsam für mein gebrochenes Herz, wenn ich es noch erleben würde, dass unser junger, unschuldiger Mr.Scott diese schlimme Geschichte überlebt. Dann stecken wir mal die Köpfe zusammen und konzentrieren uns auf die Anhörung heute Vormittag.«


  


  Als Tommy zusammen mit Hugh und Pryce zur Tür hereinkam, saß Lincoln Scott im leeren Schlafraum auf seiner Pritsche. Es war kurz vor zehn, und der schwarze Flieger hielt die geschlossene Bibel auf dem Schoß, als könnten die Worte durch den abgewetzten dunklen Ledereinband direkt in seine Hände dringen. Als die drei die Tür hinter sich schlossen, stand er auf. Er begrüßte Tommy und Hugh mit einem stummen Nicken und richtete den fragenden Blick auf Phillip Pryce.


  »Weitere Hilfe von den Britischen Inseln?«, fragte er.


  Pryce trat vor und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Allerdings, mein Junge. Phillip Pryce, freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Scott erwiderte den Gruß mit einem festen Handschlag, verzog jedoch zugleich den Mund zu einem Grinsen, als hätte jemand einen Witz erzählt.


  »Habe ich etwas Komisches gesagt?«, fragte Pryce.


  Scott nickte. »Könnte man so sagen.«


  »Und verraten Sie mir, was Sie so amüsant finden?«


  »Ich bin nicht Ihr Boy«, antwortete Scott.


  »Verzeihung, ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Sie haben gesagt: ›Allerdings, mein Junge…‹ Na ja, ich bin nicht Ihr Junge, ich bin ein Mann.«


  Pryce legte den Kopf schief.


  »Ich glaube, ich verstehe immer noch nicht ganz…«, fing er an.


  »Es geht um das Wort Boy. Wenn Sie einen Schwarzen mit Boy anreden, ist das geringschätzig gemeint. Sklavensprache, aus der Vergangenheit. Captain Clark nennt mich immer wieder so, um zu sticheln«, erklärte Scott in ruhigem, doch leicht gereiztem Ton und derselben angespannten Beherrschung, die er bei den bisherigen Gesprächen mit Tommy an den Tag gelegt hatte. »Natürlich ist er, seit ich bei der Luftwaffe bin, nicht der erste Mistkerl aus dem Süden, der versucht hat, mich zu beleidigen, und sicher nicht der letzte. Aber für niemanden bin ich ein Boy, weder für Sie noch irgendjemanden sonst. Das ist ein Schimpfwort, wussten Sie das nicht?«


  Pryce lächelte. »Verblüffend«, sagte er mit entwaffnender Herzlichkeit. »Was im Sprachgebrauch meines Landes völlig unverfänglich ist, eine freundliche Geste, besagt in Ihrem Land, aufgrund Ihrer Geschichte und Ihrer ethnischen Zugehörigkeit, Mr.Scott, das genaue Gegenteil. Ist das zu fassen? Sagen Sie, Mr.Scott, gibt es weitere englische Wörter, die so zweideutig aufgeladen sind, dass ich sie besser meiden sollte?«


  Scott schien nicht recht zu wissen, wie er diese Reaktion deuten sollte.


  »Schon möglich«, erwiderte er.


  »Falls ja, sagen Sie es mir bitte ehrlich. Wenn ich mit unserem jungen Tommy hier rede, beschleicht mich zuweilen das Gefühl, dass wir damals einen großen Fehler begangen haben, als wir den Amerikanern erlaubt haben, unsere wunderbare Sprache zu verhunzen. Wir hätten sie niemals euch Abenteurern und Taugenichtsen überlassen dürfen.« Pryce sprach schnell, fast heiter.


  »Und was führt Sie her?«, wechselte Scott abrupt das Thema.


  »Aber mein lieber…« Pryce sprach nicht weiter. »Junger Freund? Wäre das akzeptabel, Lieutenant?«


  Scott zuckte mit den Achseln.


  »Nun, ich bin hergekommen, um hinter den Kulissen ein wenig Hilfe und fachmännischen Rat anzubieten. Und bevor Sie gleich zu dieser kleinen Anhörung gehen, wollte ich Sie gerne persönlich kennenlernen.«


  »Sie sind also auch Strafverteidiger?«


  »Ja, Lieutenant.«


  Scott legte den Kopf schief und starrte den schmächtigen Mann, der ihm den unerwarteten Besuch abstattete, an, als nähme er ihm die Behauptung nicht ab. »Und Sie wollten mich erst einmal inspizieren? Wie ein gutes Stück Fleisch? Oder eine Kabaretteinlage? Was hofften Sie denn hier zu sehen?«


  Er feuerte seine Fragen wie eine Maschinengewehrsalve ab.


  Pryce, der sich von der unterschwelligen Aggression nicht im mindesten aus dem Konzept bringen ließ, legte wie ein Komödiant eine wirkungsvolle Pause vor der Pointe ein. Dann musterte er den Flieger mit einem durchdringenden Blick.


  »Von einer einzigen Sache wollte ich mich überzeugen, Lieutenant«, sagte er in gleichmütigem Ton.


  »Und die wäre?«, fragte Scott mit erhobener Stimme, während er die Finger so fest um die Bibel spannte, als wollte er ihren Inhalt herauspressen.


  »Unschuld«, erwiderte Pryce.


  Scott holte so tief Luft, dass sich sein Brustkorb sichtlich hob.


  »Und wie wollen Sie die sehen? Haben Sie irgendwelche Erkennungszeichen im Sinn? Ist das etwas, das man am Leibe trägt, wie seine Fliegerjacke? Achten Sie mehr auf die Augen oder auf das ganze Gesicht? Oder vielleicht auf meine Körperhaltung? Wie ich strammstehe? Vielleicht auch bestimmte Marotten, die Ihnen tiefe Einblicke in meinen Charakter verschaffen? Wie ich lächle? Sie machen mich neugierig. Was ist das Markenzeichen für Unschuld, das jeder erkennen kann? Das wüsste ich wirklich gerne. Könnte in meiner Situation ganz nützlich sein.«


  Pryce schien an dieser nächsten Salve unverblümter Fragen sein Vergnügen zu haben.


  »Sie geben Ihre Unschuld zu erkennen, indem Sie nicht versuchen, etwas anderes zu sein, als was Sie sind.«


  »In dem Fall müsste ich für Sie auf den ersten Blick durchschaubar sein«, entgegnete Scott, »denn genau das ist meine Art.«


  Pryce nickte. »Kann schon sein. Sind Sie eigentlich immer so wütend, Lieutenant? Reagieren Sie immer so gereizt auf die Menschen, die Ihnen zu helfen versuchen?«


  »Nein. Ja.« Lincoln Scott schnaubte verächtlich. »Ich bin eben so, wie ich bin. Ich zwinge niemanden, mich zu mögen.«


  »Ah, klingt nach einer typisch amerikanischen Lebensphilosophie.«


  »Ich bin Amerikaner. Schwarz. Und Amerikaner.«


  »Vielleicht wäre es dann klug«, sagte Phillip Pryce und deutete dabei auf Tommy, »Ihrem Landsmann zu vertrauen, der versucht, Ihnen zu helfen.«


  Scott sah den älteren Briten mit zusammengekniffenen Augen an. »Während meine sämtlichen anderen Landsleute mich tot sehen wollen?«, fragte er mit unüberhörbarem Sarkasmus. »Vertrauen, so viel habe ich gelernt, schenkt man besser denen, die es sich verdient haben, und nicht auf die bloße Bitte hin. Unter Druck zeigt sich, ob jemand Vertrauen verdient. Zum Beispiel in der Luft, wenn man bei starkem Seitenwind Flügel an Flügel fliegt. Oder wenn man im Sturzflug durch einen Schwarm Messerschmidts bricht. So billig ist es nicht zu haben, aber wenn man es einmal hat, verliert man es auch nicht so schnell wieder.«


  Pryce brach in schallendes Gelächter aus.


  »Wie wahr, wie wahr!«, sagte er. »Ich kann nur jedes Ihrer Worte unterstreichen.«


  An Tommy und Hugh gewandt, fügte er hinzu: »Der Lieutenant ist ein Philosoph, Tommy. Das hatten Sie mir verschwiegen.«


  Scott schien immer noch nicht zu wissen, was er von diesem drahtigen, doch etwas ausgezehrten britischen Herrn halten sollte, dessen vergnügtes Lachen über den kleinen Schlagabtausch in einen heftigen Hustenanfall überging.


  »Und Sie sind tatsächlich Anwalt?«, fragte er skeptisch.


  Pryce wandte sich wieder dem schwarzen Flieger zu, blickte ihm direkt ins Gesicht und musterte ihn eine halbe Ewigkeit lang. Als er die Frage schließlich beantwortete, wurde er von einer Sekunde zur anderen todernst und sprach mit tiefer, eindringlicher Stimme.


  »Ja, und der beste, dem Sie je über den Weg laufen werden. Und jetzt hören Sie gut zu, was ich Ihnen für die Anhörung heute Morgen rate. Tommy, prägen Sie sich alles genau ein.«


  Zuerst schien Lincoln Scott zu zögern, doch als der Wing Commander in Fahrt kam, nickte der Angeklagte ein ums andere Mal. Tommy und Hugh traten dazu, so dass die Männer in einem engen Kreis zusammenstanden, während ihnen Pryce fast im Flüsterton seine Strategie darlegte.


  


  Das Theater des Stalag 13 lag in der Mitte des Lagers, neben der Baracke, in der die Rotkreuzpakete und die Post abgefertigt wurden, direkt neben dem behelfsmäßigen Lazarett. Das Gebäude war geräumiger, wenn auch nicht höher als die Unterkünfte, an warmen Sommertagen drückend heiß, im Winter bitterkalt. Dennoch war es bei jeder Darbietung bis auf den letzten Platz besetzt, ob nun die Jazzband spielte oder eine Aufführung von Extrablatt gegeben wurde. Es gab eine kleine erhobene Bühne und »Rampenlicht« aus mithilfe von Fett und Dochten umfunktionierten Konservendosen. Gelegentlich wurde auch ein deutscher Propagandafilm gezeigt oder ein Streifen mit glücklichen, singenden Bayerinnen. Unter dem Johlen und Applaus der Lagerinsassen riss an dem musealen, quietschenden Vorführgerät nicht selten der Film. Die besten Sitze in der ersten Reihe waren aus alten Kisten angefertigt. Andere bestanden aus ungehobelten Brettern, die zu unbequemen Bänken zusammengenagelt waren. Einige der Männer brachten Decken mit, auf die sie sich setzten, während sie den Rücken an die dünnen Holzwände lehnten.


  Auf der Armbanduhr, die Vincent Bedford ihm so gerne abgeluchst hätte, war es haargenau zehn Uhr morgens, als Tommy zwischen Hugh Renaday und Lincoln Scott durch die Flügeltür den Theatersaal betrat. Die Männer marschierten in strammer Haltung im Gleichschritt. Ihre Uniformen waren so sauber und gebügelt, wie es die Umstände erlaubten, ihre Stiefel hallten im Stakkato von den Bohlen wider. Die Augen geradeaus, schritten die drei Männer wie eine Fahnenwache durch den Mittelgang nach vorne.


  Der Zuschauerraum war zum Bersten gefüllt. Schulter an Schulter drängten sich die Männer bis in die letzten Winkel und reckten die Köpfe, um etwas zu sehen. Andere waren draußen zusammengeströmt und drückten sich in dichten Trauben an die Fenster, um das Tribunal zu verfolgen. Nahezu gleichzeitig fuhren alle Köpfe in eine Richtung, als der Angeklagte und seine beiden Verteidiger vorbeimarschierten. Vor der Bühne hatte man eine behelfsmäßige Gerichtsschranke errichtet. Dahinter standen zwei Tische, ihnen gegenüber ein längerer Tisch mit drei Stühlen im Zentrum der Bühne. Diese Plätze hatten bereits drei ranghohe Offiziere eingenommen, in der Mitte Lewis MacNamara mit einem behelfsmäßigen Richterhammer in der Faust. Major Clark saß zusammen mit einem anderen Offizier, den Tommy von der abendlichen Durchsuchung wiedererkannte, am Tisch der Anklage. In einer Ecke am vorderen Rand der Bühne schließlich hatten Hauptmann Visser und ein Stenograph Platz genommen. Visser kippelte ein wenig mit seinem Stuhl, um sich mit dem Rücken an die Wand zu lehnen; auch an diesem Morgen spielte ein süffisantes Lächeln um seine Lippen. Die Lagerinsassen hielten gebührenden Abstand zu den beiden Deutschen, und ihre stahlgrauen Uniformen stachen inmitten des stumpfen Olivgrüns und der braunen Lederjacken der Amerikaner ins Auge.


  Kaum betrat der Angeklagte mit seinen Verteidigern den Saal, verstummte das aufgeregte Raunen und Stimmengewirr, und es herrschte eine solche Stille, dass die Schritte der drei Männer von sämtlichen Wänden widerhallten. Wortlos setzten sich Lincoln Scott und Hugh auf ihre Stühle am Tisch der Verteidigung; als Einziger blieb Tommy in der Mitte stehen und starrte Colonel MacNamara an. Er hielt mehrere juristische Nachschlagewerke in der einen und einen Notizblock in der anderen Hand. Beides ließ er mit einem dumpfen Schlag, der an fernes Mörserfeuer erinnerte, auf die Tischplatte fallen.


  Colonel MacNamara musterte die drei Männer ausführlich und fragte barsch: »Können wir dann anfangen, Lieutenant?«


  Tommy nickte. »Ja. Gedenken Sie den Vorsitz zu führen, Colonel?«


  »Ja. Als dem ranghöchsten amerikanischen Offizier obliegt mir die Pflicht–«


  »Einspruch!«, sagte Tommy laut vernehmlich.


  MacNamara starrte ihn verständnislos an. »Einspruch?«


  »Ja. Möglicherweise werden Sie bei diesem Verfahren in den Zeugenstand berufen. Sie können nicht gleichzeitig den Vorsitz führen.«


  »Zeugenstand?« MacNamara wirkte verärgert und perplex. »Inwiefern?«


  Doch bevor Tommy seine Begründung liefern konnte, sprang Major Clark von seinem Platz auf. »Der Einwand entbehrt jeder Logik. Colonel, aufgrund Ihres Ranges als Oberbefehlshaber der amerikanischen Lagerabteilung fällt Ihnen der Vorsitz zu. Ich kann auch nicht sehen, inwiefern Sie als Zeuge vernommen werden sollten.«


  Jetzt fiel ihm Tommy ins Wort. »Wenn ein Kapitalverbrechen verhandelt wird, sollte der Verteidigung größtmöglicher Spielraum gewährt werden, wenn es darum geht, Beweise, egal welcher Art, zu liefern, die nach ihrer Überzeugung den Angeklagten entlasten. Dieses Grundprinzip zu missachten wäre unfair und verfassungswidrig. Das mag bei den Rüpeln in ihren Knobelbechern, gegen die wir Krieg führen, durchgehen, für Amerikaner, die ihren Rechtsstaat ehren, wäre es schändlich!«


  Bei diesen letzten Worten wandte sich Tommy Heinrich Visser und seinem Stenographen zu, der sich mit hochrotem Kopf über den Notizblock beugte und eifrig mitschrieb. Visser ließ die Stuhlbeine auf den Boden kippen und schien drauf und dran, aufzustehen, überlegte es sich jedoch anders, starrte scheinbar unbeteiligt geradeaus und rauchte seinen Zigarillo.


  MacNamara gebot Tommy mit erhobener Hand Einhalt.


  »Ich stimme Ihnen darin zu, dass die Verteidigung keine Einschränkungen erfahren darf. Was allerdings eine mögliche Zeugenaussage meinerseits betrifft, so warten wir erst einmal ab. Sollten wir tatsächlich an diesen Punkt kommen, wird sich eine Lösung finden.«


  Dabei deutete er mit einer kurzen Kopfbewegung auf Hauptmann Visser.


  Auch Tommy nickte. In seinem Rücken hörte er aus der Schar der Kriegsgefangenen vereinzeltes Murmeln, das andere Zuschauer sofort unterbanden. Die Männer wollten nichts verpassen.


  MacNamara fuhr fort. »Heute geht es zunächst um die Anklage und Ihre Erwiderung. Und Ihrem Wunsch gemäß hat Major Clark eine Liste der Anklagezeugen sowie der Beweise angefertigt. Es wäre sicher in unser aller Interesse, wenn wir jetzt zur Sache kommen könnten.«


  Major Clark wandte sich an Tommy. Er wies auf den Mann, der neben ihm saß. »Lieutenant Hart, das ist Captain Walker Townsend. Er wird mir bei meiner Arbeit zur Hand gehen.«


  Captain Townsend, ein schlanker, sportlich gebauter Mann, dunkelblond mit Geheimratsecken und einem dünnen Lippenbart, erhob sich halb von seinem Stuhl und nickte den drei Gegnern zu. Tommy schätzte ihn auf Anfang dreißig.


  »Er wird sich um die Zeugen und Beweise kümmern. Bitte wenden Sie sich in diesen Belangen an ihn«, fuhr Major Clark in einem Ton fort, als befänden sie sich auf dem Kasernenhof. »Ich denke, das wär’s für den Augenblick, Colonel. Wir können dann zur Anklageverlesung kommen.«


  MacNamara zögerte einen Moment, dann verkündete er mit lauter, tragender Stimme:


  »First Lieutenant Lincoln Scott, Sie sind des vorsätzlichen Mordes an Captain Vincent Bedford angeklagt. Fürs Protokoll: Bekennen Sie sich schuldig oder nicht schuldig?«


  Scott sprang förmlich von seinem Stuhl auf, um auf die Frage zu antworten, bezähmte sich dann jedoch. Als er schließlich das Wort ergriff, sprach er laut, entschlossen und leidenschaftlich: »Sir!« Seine Stimme drang mühelos bis nach draußen. »Nicht schuldig, Euer Ehren!«


  MacNamara wollte darauf etwas erwidern, doch Scott kam ihm in der allgemeinen Stille, die den Saal erfasst hatte, zuvor. Er drehte sich halb herum, so dass ihn auch die Männer im Auditorium sehen konnten. So ähnlich hatte gewiss die Stimme seines Vaters das Haus des Herrn ausgefüllt, wenn er auf der Kanzel stand und zur versammelten Gemeinde sprach.


  »Ja, ich habe Vincent Bedford verachtet! Von dem Tag an, als ich im Lager eintraf, hat er mich behandelt wie einen Hund. Schlimmer als einen Hund! Er hat mich beleidigt. Er hat mich gehänselt. Er hat mich mit hasserfüllten Schimpfwörtern verhöhnt. Er war ein glühender Rassist und hasste mich von der ersten Stunde an, wie ich ihn nach einer Weile hasste. Von der ersten Sekunde an wünschte er meinen Tod! Jeder hier im Saal hat davon gehört, wie er versucht hat, mich umzubringen, indem er mich dazu aufforderte, über die Todeslinie zu treten. Aber auf all das habe ich nicht reagiert! Jedem anderen hier im Lager hätte man das Recht zugestanden, sich gegen Vincent Bedford zur Wehr zu setzen und ihn für das, was er versucht hat, vielleicht sogar zu töten. Aber ich habe nichts dergleichen getan!«


  Major Clark war aufgesprungen und wedelte mit den Armen, um die Aufmerksamkeit des Richterstuhls zu erringen. »Einspruch! Einspruch!«, brüllte er, doch Scott hatte die tragendere Stimme, und der schwarze Flieger setzte sich durch.


  »Ich bin hergekommen, um Deutsche zu töten!« Scott fuhr herum und zeigte mit dem spitzen Finger direkt auf Hauptmann Visser. »Deutsche wie ihn!«


  Visser erbleichte und ließ vor Schreck den Zigarillo zu Boden fallen, wo er ihn mit dem Stiefelabsatz ausdrückte. Er erhob sich halb vom Stuhl, sackte jedoch wieder zurück. Er durchbohrte den schwarzen Flieger mit einem hasserfüllten Blick, den Scott in gleicher Münze heimzahlte.


  »Vielleicht haben einige im Lager aus den Augen verloren, dass wir zu diesem Zweck hier sind«, fuhr er fort und ließ den Blick von Colonel MacNamara über Major Clark zur Schar der Lagerinsassen schweifen. »Ich nicht!«


  Er legte eine wirkungsvolle Pause ein.


  »Und ich war ziemlich gut darin, den Feind zu töten. Auf meinen Vogel waren neun Hakenkreuze aufgemalt, bevor ich abgeschossen wurde.« Scott ließ seinen Blick über die Reihen der Männer schweifen. »Dasselbe gilt zweifellos für viele hier. Dazu wurden wir hergeschickt!«


  Er legte eine kurze Atempause ein, damit seine letzten Worte auch noch im hintersten Winkel des Saals zu hören waren. »Aber wie es scheint, führt irgendjemand hier im Stalag Luft 13 etwas anderes im Schilde! Und dieser Jemand ist der Mörder von Vincent Bedford…«


  Scott richtete sich zu voller Größe auf, und seine Worte hallten wie Donner durch die Stille des Theatersaals. Er hob eine Hand. »Vielleicht waren Sie es oder Sie oder der Mann neben Ihnen…« Dabei deutete er jedes Mal mit dem Zeigefinger auf einen zufällig ausgewählten Mann und fixierte ihn mit einem unerschrockenen Blick. »Ich weiß nicht, wieso Vincent Bedford ermordet wurde…« Er holte tief Luft und rief: »Aber ich werde es herausfinden!«


  Erst jetzt drehte sich Scott wieder MacNamara zu, der rot angelaufen war, aber wie gebannt dem schwarzen Flieger lauschte, während er seine eigene Wut unter Aufbietung aller Willenskraft im Zaum hielt.


  »Nicht schuldig, Colonel. Nicht schuldig. Verdammt noch mal, nicht im mindesten schuldig!«


  Er verstummte und setzte sich.


  Wie auf Kommando brach im Raum ein babylonisches Stimmengewirr aus, als die Zuschauer höchst unterschiedlich auf Lincoln Scotts Worte reagierten. Seltsamerweise ließ Colonel MacNamara dem Durcheinander eine ganze Weile freien Lauf, bevor er mit dem Hammer auf die Tischplatte schlug und die brodelnde Menge mehrfach zur Ordnung rief.


  »Gut gemacht«, flüsterte Tommy seinem Mandanten ins Ohr.


  »Wird sie ein bisschen ins Grübeln bringen«, erwiderte Scott. Hugh musste ein Grinsen unterdrücken.


  »Ruhe!«, donnerte MacNamara.


  So abrupt sich der Lärm erhoben hatte, so schnell war er wieder verebbt, so dass plötzlich nur noch das Hämmern auf dem Richtertisch zu hören war. Diese Gunst der Stunde nutzte Tommy. Er schob quietschend seinen Stuhl zurück und erhob sich. Auf sein Zeichen erhoben sich auch Scott und Hugh. Alle drei schlugen die Hacken zusammen und nahmen Haltung an.


  »Sir!«, erklärte Tommy mit würdevoller, kehliger Stimme. »Die Verteidigung ist bereit, am Montagmorgen, acht Uhr, direkt nach dem Zählappell mit der Verhandlung fortzufahren!«


  Synchron hoben die Männer am Verteidigungstisch die Hand zum Salut. Zur Antwort tippte sich MacNamara mit zwei Fingern an die Stirn.


  Die drei Männer drehten sich in einer geübten Bewegung um hundertachtzig Grad und verließen den Saal in derselben Formation, wie sie ihn betreten hatten, über den Mittelgang. Als ihre schweren Schritte auf dem Holzboden verhallten, herrschte hinter ihnen im Theater immer noch atemlose Stille. In den dicht gedrängten Gesichtern der Zuschauer las Tommy Staunen, Zweifel und Ratlosigkeit. Genau das hatten sie mit ihrer kleinen Darbietung bezweckt. Auch Major Clarks verbissene Wut und Colonel MacNamaras umsichtigere Reaktionen hatte er vorhergesehen. Umso stutziger hatte ihn das süffisante Grinsen von Walker Townsend, Clarks Mitarbeiter, gemacht. Als hätte er gerade eine gute Nachricht erhalten, schien der Captain fast beschwingt, wo doch der Fehdehandschuh, den sie der Anklage hingeworfen hatten, das Gegenteil hätte bewirken müssen.


  Und obwohl er zwischen Scott und Hugh im Gleichschritt weiterging, als wäre nichts gewesen, lief es ihm wie bei den ersten Atemzügen an einem klirrend kalten Tag in seiner Heimat Vermont eisig den Rücken hinunter. Doch statt in frostige Klarheit tappte er mit jedem Schritt in undurchdringliche, düstere Nebelschwaden. Irgendwo dort im Publikum saß jemand, der genau wusste, weshalb Vincent Bedford gestorben war. Und dieser Mann war von Lincoln Scotts offener Drohung sicher nicht erbaut.


  Die Schultern immer noch gestrafft, Gesicht geradeaus, stieß Tommy die Flügeltür auf und trat mit Scott und Hugh in die Mittagssonne, die an diesem milden Frühlingstag das Stalag Luft 13 durchflutete. Draußen atmete er tief und scharf ein und schmeckte den Rost und den Dreck des Stacheldrahts und der Gefangenschaft auf der Zunge.


  
    [home]
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    Mausroulette

  


  Nach der Vorverhandlung setzten sie Lincoln Scott in seinem Schlafraum ab. Der gelungene Auftritt hatte Scott aufgewühlt und Energie verliehen. Kaum hatte er Tommy Hart und Hugh Renaday zum Abschied die Hand geschüttelt, begann er, auf dem Boden im Rekordtempo Liegestütze hinzulegen. Sie verabredeten ein weiteres Treffen im Verlauf des Tages, um ihre nächsten Schritte zu planen. Als Tommy in der Tür noch einmal über die Schulter blickte, sah er, wie der Tuskegee-Pilot in einer Ecke des Raums mit tänzelnden Schritten zum Schattenboxen gegen einen imaginären Gegner ausholte.


  Hugh entdeckte einen der Aufseher, der rings um Baracke 101 etwas zu suchen schien und in einem kleinen Garten nahe den Behausungen die Erde inspizierte. Der Mann verlangte drei Zigaretten für das Geleit ins britische Lager, wo sie Phillip Pryce über den Verlauf der Sitzung unterrichten wollten. Tommy handelte den Deutschen auf zwei Zigaretten herunter, und zu dritt nahmen sie den kürzesten Weg über den Sportplatz zum Eingangstor. Ein Baseballspiel hatte gerade begonnen, und am Rand des Spielfelds hatten sich eine Handvoll Männer zu Freiübungen getroffen, bei denen sie im Chor die Kommandos laut zählten. Als sie an den Lagerinsassen vorbeikamen, hielten beide Gruppen für einen kurzen Moment in ihren Aktivitäten inne und blickten ihnen hinterher. Tommy machte sich schon auf wüste Beschimpfungen gefasst, doch es fiel kein einziges Wort in ihre Richtung, keine Buhrufe, keine unflätigen Bemerkungen.


  Er sah darin ein gutes Zeichen. War es ihnen dank der leidenschaftlichen Unschuldsbeteuerung von Lincoln Scott gelungen, die Saat des Zweifels unter den Internierten zu sähen, war schon viel erreicht. Vielleicht nisteten sich dieselben hartnäckigen Fragen in den Köpfen der drei Richter ein.


  Er wünschte sich, er hätte über die beiden Beisitzer am Richtertisch mehr gewusst. Er nahm sich vor, herauszufinden, wer sie waren, woher sie kamen und wie sie im Stalag gelandet waren. Er fragte sich, ob nicht die Umstände, unter denen jeder Internierte in Gefangenschaft geraten war, etwas über den Menschen aussagte. Es wäre interessant, dazu die Meinung von Phillip Pryce zu hören. Außerdem musste er sich bemühen, den Colonel besser zu verstehen, denn er bezweifelte, dass die beiden Beisitzer am Ende, wenn alles gesagt war, ihrem Gewissen folgen und nötigenfalls gegen den Vorsitzenden stimmen würden. Die Überlegung rief ihm eine Bemerkung von Phillip Pryce ins Gedächtnis: »sämtliche Kräfte, die am Werk sind«. Auf diese Frage musste er Antworten finden.


  Als trieben ihn die nächsten Herausforderungen zur Eile an, ging er fast in Laufschritt über. Vermutlich teilte er diese Rastlosigkeit mit Hugh, der, ohne sich zu beklagen oder Fragen zu stellen, mit ihm Schritt hielt. Dagegen trödelte ihr deutscher Bewacher hinterher, so dass sie ihn mehrmals bitten mussten, einen Zahn zuzulegen.


  »Tommy«, sagte Hugh leise, »wir müssen den echten Tatort finden. Mit jeder Stunde, die wir verstreichen lassen, schwinden unsere Chancen, dort noch etwas Verwertbares zu entdecken. Unser Täter hatte jetzt schon reichlich Gelegenheit, die Spuren zu beseitigen. Viel Hoffnung mache ich mir nicht, dass wir noch fündig werden.«


  Tommy nickte, antwortete aber: »Ich habe eine Idee, aber ich muss mich noch ein kleines bisschen gedulden.«


  Hugh schnaubte skeptisch und schüttelte den Kopf. »Aussichtslos, wenn wir realistisch sind.«


  Das Tor ging für sie auf. Tommy wurde bewusst, dass die Wachposten am Eingang sich daran gewöhnt hatten, dass sie beide ständig zwischen den Lagern hin und her wechselten, was sich, wer weiß, vielleicht einmal als nützlich erwies. Sie überquerten den Bereich zwischen den beiden Lagerabteilungen. Aus dem Duschhaus schlug ihnen der übliche Gesang entgegen, und als sie in dem Grölen die Melodie von »Mademoiselle aus Armentières« erkannten, summte Renaday fröhlich mit.


  »…Mademoiselle aus Armentières, parlez-vous? Mademoiselle aus Armentières, parlez-vous? Mademoiselle aus Armentières wurde seit vierzig Jahren nicht gevögelt, das stinkt zum Himmel, parlez-vous…«


  Wie viele der anrüchigen, britischen Lieder stammte auch dieses aus dem Ersten Weltkrieg, von der neuen Soldatengeneration um einige Zoten bereichert.


  Tommy zuckte zusammen, als das musikalisches Vergnügen von dem barschen deutschen Befehl: »Halt!« unterbrochen wurde.


  Das Frettchen nahm augenblicklich die Zigarette aus dem Mund und stand stramm. Hugh und Tommy fuhren zu der Stimme herum und sahen einen Adjutanten in Hemdsärmeln die Treppe des Verwaltungsgebäudes herunter in ihre Richtung hasten. Das war ungewöhnlich. Deutsche Offiziere traten vor den Kriegsgefangenen nur höchst ungern ohne Uniform in Erscheinung, und grundsätzlich nicht in Eile, es sei denn auf Befehl von weiter oben.


  Noch bevor der Adjutant sie eingeholt hatte, rief er in gebrochenem, doch einigermaßen verständlichem Englisch: »Hart, pließ wiss mi. You, Renaday, back to home.«


  Dabei deutete er auf das britische Lager.


  »Wieso? Was soll das?«, fragte Tommy verärgert.


  »Wiss mi, pließ«, wiederholte der junge Mann und wedelte dabei zur Unterstreichung mit den Armen. »Not to want to kiep waiting, pließ…«


  »Ich will trotzdem wissen, was das soll«, beharrte Tommy. Der deutsche Adjutant verzog frustriert das Gesicht und stampfte mit dem Fuß auf.


  »Iss order. Sse Kommandant von Reiter.«


  Renaday zog vielsagend die Augenbrauen hoch. »Sieh mal einer an«, flüsterte er Tommy zu. Dann wandte er sich an den Aufseher, der während des Wortwechsels stumm danebengestanden hatte. »Also dann, Adolf, ab nach Hause. Ich warte dann zusammen mit Phillip. Höchst seltsamer Befehl.«


  Der junge Deutsche schien unendlich erleichtert zu sein, dass Tommy sich bereitfand, ihn zu begleiten. Als sie den Eingang zum Verwaltungsbüro erreichten, hielt er ihm die Tür auf. Bei seinem Erscheinen sahen mehrere Büroangestellte neugierig von ihren Schreibtischen auf, beugten sich jedoch sofort wieder über ihre Arbeit, als der Deutsche hinter ihm erschien. Die deutsche Militärbürokratie war eine gut geölte Maschinerie, in der jedes Rädchen ins andere griff, und nichts schienen die Männer so sehr zu hassen wie den Einfallsreichtum der Kriegsgefangenen, mit dem sie ihnen immer wieder Sand ins Getriebe warfen. Tommy wurde so hastig zum Büro des Kommandanten geschoben, dass er stehen blieb und den Adjutanten mit zusammengekniffenen Augen misstrauisch ansah. Als der junge Mann die Hände herunternahm und einen Schritt zurücktrat, wandte sich Tommy erneut zum Büro um, ging mit unüberhörbaren, energischen Schritten zwischen den Tischen entlang und öffnete unaufgefordert die Tür zu von Reiters Büro.


  Der Kommandant saß hinter seinem Schreibtisch und wartete auf ihn. Ihm gegenüber stand ein unbequemer Stuhl bereit, auf den von Reiter mit einer höflichen Geste wies. Im selben Moment, als sich Tommy setzte, sprang von Reiter auf, so dass er ihn in voller Größe überragte. Auch von Reiter hatte auf die Uniformjacke verzichtet; sein maßgeschneidertes weißes Hemd strahlte im Sonnenlicht, das zum großen Fenster mit Blick über die beiden Lagerabteilungen hereinfiel. Der weiße Kragen drückte den Offizier am geröteten Hals. Seine Jacke hing an einem Haken an der Wand, an einem zweiten Haken daneben ein blank poliertes Lederkoppel mit einer Luger im Holster. Der Kommandant schlenderte zu seiner Uniform und schnippte einen unsichtbaren Fussel vom Revers. Dann drehte er sich zu Tommy um.


  »Wir kommen Sie mit Ihrer Arbeit voran, Lieutenant Hart?«, fragte er.


  »Wir stehen noch ganz am Anfang, Herr Kommandant«, wich Tommy aus, »und zweifellos kann Ihnen Hauptmann Visser mit den Einzelheiten weiterhelfen.«


  Von Reiter nickte und kehrte auf seinen Platz zurück.


  »Und Hauptmann Visser, wie nennen Sie das noch gleich, hält sich auf dem Laufenden?«


  »Er scheint seine Aufgabe ernst zu nehmen und die Vorgänge mit größter Aufmerksamkeit zu verfolgen.«


  Von Reiter deutete ein Nicken an.


  »Sie sind schon seit vielen Monaten hier, Lieutenant. Ein Oldtimer, wie Ihre Leute das nennen. Sagen Sie, Mr.Hart, finden Sie das Leben im Stalag Luft 13… annehmbar?«


  Mit dieser Frage hatte Tommy nicht gerechnet, doch er ließ sich seine Verwunderung nicht anmerken.


  »Natürlich wäre ich lieber zu Hause, Herr Kommandant. Andererseits bin ich froh, am Leben zu sein.«


  Von Reiter nickte, und zum ersten Mal während ihrer außergewöhnlichen Unterredung huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Das teilen wohl alle Soldaten, nicht wahr, Hart? Wie schwer es einen auch treffen mag, das Leben ist einem kostbar, weil der Tod allgegenwärtig ist, nicht wahr?«


  »Ja, Herr Kommandant.«


  »Was glauben Sie, Hart? Werden Sie den Krieg überleben?«


  Tommy schnappte nach Luft. Dies war die eine Frage, die– schon gar nicht in dieser ungeschminkten Form– kein Kriegsgefangener jemals stellte oder beantwortete; sie war tabu, darüber machte man nicht einmal sarkastische Witze, da sonst all die unkontrollierbaren Ängste, die unter dem dünnen Firnis der Lagernormalität lauerten, hervorbrechen konnten. In der Kriegsgefangenschaft waren sie jede Sekunde gegenwärtig– wenn man nachts schweißgebadet aufschreckte und kaum Luft bekam; wenn man an den langen, monotonen Tagen auf den Stacheldraht starrte. Die Frage beschwor die Namen und Gesichter all der Männer herauf, die im Luftkrieg neben ihnen gestorben waren, den Gedanken an die Kameraden, die irgendwo dort oben an diesem oder einem der nächsten Tage ihrem vorherbestimmten Schicksal entgegenflogen. Er atmete langsam aus und rang sich in der Hoffnung, dieses Thema damit zu beenden, zu einer indirekten Antwort durch:


  »Bis jetzt bin ich am Leben, Herr Kommandant, und ich hoffe, auch morgen noch.«


  Von Reiter sah ihn mit einem durchdringenden Blick an. Hinter seinem steifen Benehmen, vermutete Tommy, verbargen sich ein außergewöhnlich scharfer Verstand und eine eiserne Selbstdisziplin– eine gefährliche Kombination.


  »Zweifellos hat Captain Bedford am letzten Tag seines Lebens genauso gedacht.«


  »Ich kann mir kein Urteil darüber erlauben, was er gedacht hat«, konterte Tommy und war sich bewusst, dass er log.


  Von Reiter sah ihn immer noch an, ohne mit der Wimper zu zucken. Nach einer kurzen Pause fuhr er mit seinen Fragen fort:


  »Sagen Sie, Hart, wieso hassen Amerikaner die Schwarzen?«


  »Das gilt nicht für alle Amerikaner.«


  »Aber für viele?«


  Tommy nickte. »Ja, sieht so aus.«


  »Und wieso?«


  Tommy schüttelte den Kopf.


  »Komplizierte Sache. Ich weiß nicht, ob ich imstande bin, es Ihnen zu erklären.«


  »Aber Sie hassen Lieutenant Scott nicht?«


  »Nein.«


  »Obwohl er Ihnen unterlegen ist, oder?«


  »Den Eindruck habe ich nicht.«


  »Und Sie sind von seiner Unschuld überzeugt?«


  »Ja.«


  »Falls er, wie Sie sagen, fälschlich angeklagt wird, dann stellt uns das vor ernste Probleme. Ihren Oberbefehlshaber ebenso wie mich.«


  »Schon möglich. Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht, Herr Kommandant.«


  »Natürlich nicht. Vielleicht wären Sie aber gut beraten, Lieutenant, sich mit diesem Problem auseinanderzusetzen. Und wer weiß, vielleicht ist er doch schuldig, und Sie folgen nur Ihren Weisungen. Sie Amerikaner zeigen doch immer gern der ganzen Welt, wie fair und gerecht Sie sind. Sie sprechen von Rechten und Gesetzen, Ihren geliebten Gründervätern und Ihrem Vermächtnis. Thomas Jefferson und George Washington und der Bill of Rights. Dabei wird nur leicht vergessen, wie wichtig Disziplin und Ordnung sind. Hier in Deutschland herrscht Ordnung…«


  »Ja, das habe ich gesehen.«


  »Das gilt auch für das Stalag Luft 13.«


  »Vermutlich, ja.«


  Wieder legte von Reiter eine Pause ein. Tommy wechselte unbehaglich die Stellung und wartete nur darauf, das Büro wieder verlassen zu können. Er wusste immer noch nicht, worauf der Kommandant hinauswollte, und solange er seine Absichten nicht durchschaute, fürchtete er, etwas zu sagen, das er hinterher bereuen würde.


  Der Deutsche stieß ein leises Lachen aus. »Und manchmal, ich denke, das kann man ruhig so sagen, Lieutenant, zählt bei Ihren Landsleuten die Inszenierung mehr als die Wahrheit, finden Sie nicht?«


  »Von dieser Warte habe ich es bis jetzt noch nicht betrachtet.«


  »Tatsächlich?« Von Reiter warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Obwohl Sie die Rechtsprechung Ihres eigenen Landes studieren?«


  Tommy schwieg, von Reiter lächelte.


  »Eines, Lieutenant Hart, würde mich wirklich brennend interessieren: Was wäre gefährlicher? Wenn sich Scott als schuldig oder wenn er sich als unschuldig erwiese?«


  Tommy war nicht bereit, auf die Frage zu antworten. Er merkte, wie ihm der Schweiß in die Achseln trat, und fand es drückend heiß in dem kleinen Raum. Es drängte ihn nach draußen, doch er rührte sich nicht vom Fleck. Trotz seiner etwas heiseren Stimme sprach von Reiter mit einer einprägsamen Betonung, und Tommy begriff in diesem Moment, dass er es mit einem Mann zu tun hatte, dessen scharfer Blick in die geheimsten Winkel hinter den Geheimnissen drang, und dass seine makellose Uniform sowie seine steife Unnahbarkeit ebenso trügerisch waren wie Hauptmann Vissers ironisch distanzierte Miene.


  »Gefährlich für wen?«, hakte Tommy vorsichtig nach.


  »Welcher Ausgang wird andere Männer das Leben kosten? Schuld oder Unschuld, Lieutenant?«


  »Das kann ich nicht sagen, es ist auch nicht meine Aufgabe, mir darüber ein Urteil zu bilden.«


  Von Reiter ließ sich zu einem kurzen, unfreundlichen Lachen hinreißen, nickte dann und nahm wie zufällig ein beschriebenes Blatt Papier von seinem Schreibtisch, in das er sich vertiefte, bevor er weitersprach.


  »Sie stammen aus Vermont, ja?«


  »Ja.«


  »Hat Ähnlichkeiten mit Bayern. Viel Wald, strenge Winter, nicht wahr?«


  »In Vermont gibt es endlose, schöne Wälder und tatsächlich einen langen, harten Winter«, erwiderte Tommy langsam. »Aber es ist nicht wie hier.«


  Von Reiter seufzte. »Ich habe es nur bis nach New York geschafft, ein einziges Mal. Dafür war ich oft in London und Paris. Natürlich vor dem Krieg.«


  »Ich bin nicht viel herumgekommen.«


  Der Kommandant blickte lange aus dem Fenster.


  »Sollte Ihr Lieutenant Scott tatsächlich schuldig gesprochen werden, erwartet Ihr Colonel dann wirklich, dass ich ihm ein Erschießungskommando stelle?«


  »Das fragen Sie ihn am besten selbst.«


  Der Lagerbefehlshaber runzelte die Stirn.


  »In der ganzen Zeit ist noch niemandem die Flucht aus dem Stalag Luft 13 gelungen«, sagte er langsam. »Nur für die Toten ist die Gefangenschaft zu Ende, wie bei dem tragischen Fall der beiden Verschütteten im Tunnel. Und jetzt Captain Bedford. Dabei wird es bleiben, meinen Sie nicht auch, Lieutenant?«


  »Ich spekuliere grundsätzlich nicht darüber, was die Zukunft bringt«, entgegnete Tommy.


  »Es wird dabei bleiben!«, erklärte von Reiter mit Nachdruck und wandte sich wieder vom Fenster ab.


  »Haben Sie Familie, Lieutenant Hart?«


  »Ja, natürlich.«


  »Frau und Kind?«


  »Nein, noch nicht.« Er zögerte.


  »Aber es gibt eine Frau, nicht wahr?«


  »Ja. Sie wartet daheim auf mich.«


  »Ich hoffe, dass es Ihnen bestimmt ist, sie wiederzusehen«, sagte der Kommandant entgegenkommend. Er hob die Hand und signalisierte Tommy, dass die Unterredung zu Ende war. Tommy erhob sich, doch als er schon fast an der Tür war, stellte von Reiter ihm noch eine letzte Frage, die ihm offenbar spontan in den Sinn gekommen war. »Singen Sie, Leutnant Hart?«


  »Singen?«


  »So wie die Briten.«


  »Nein, Herr Kommandant.«


  Von Reiter zuckte mit den Achseln und verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Sollten Sie vielleicht lernen. So wie ich. Nach dem Krieg bringe ich vielleicht all die schmutzigen britischen Lieder und Texte zu Papier, für die Nachwelt und als Altersvorsorge.« Von Reiter lachte laut. »Manchmal müssen wir uns mit Dingen arrangieren, die wir hassen«, sagte er. Dann kehrte er Tommy den Rücken und starrte aus dem Fenster auf die beiden Lagerabteilungen. Als Tommy schnellstens zur Tür hinauseilte, war er nicht sicher, ob das Gespräch mit von Reiter eine Drohung oder Warnung gewesen war oder eine Mischung aus beidem.


  


  Auf seinem eiligen Weg zur Unterkunft von Pryce und Renaday kam Tommy an einem Schlafraum vorbei, in dem eine Runde von sechs britischen Offizieren, jeder ein Blatt Karten in der Hand, Mausroulette spielte. Als Einsatz hatte jeder von ihnen einen bescheidenen Vorrat Zigaretten, Schokolade oder andere Lebensmittel gestapelt. In der Mitte des Tischs stand ein kleiner Karton, in den seitlich Luftlöcher eingeschnitten waren. Die Männer rissen lautstark Witze und nahmen sich gegenseitig gnadenlos auf die Schippe. Die amerikanischen Kriegsgefangenen zogen eher mit kurzen, brutalen Beschimpfungen übereinander her, wohingegen die Briten sich mit Vergnügen in Übertreibungen und blumigen Ausschmückungen ihrer Verbalattacken ergingen. Auch hier ging es hoch her.


  Doch auf das Zeichen eines Croupiers, eines schlaksigen jungen Mannes mit Vollbart, der eine graue Decke wie einen Kilt um die Taille gewunden hatte, verstummte das Gejohle. Als völlige Stille herrschte, hob der Croupier den Deckel von dem Karton, und eine gefangene Maus blickte scheu über den Rand.


  Mausroulette war ein denkbar einfaches Spiel. Die Maus kletterte aus dem Karton und landete auf dem Tisch, wo sie sich in der Runde der Männer umsah. Die einzige Regel bestand nun darin, dass die Teilnehmer vollkommen reglos dasitzen mussten, so still, dass sie kaum zu atmen wagten. Niemand durfte auch nur den geringsten Versuch unternehmen, die Maus in seine Richtung zu lenken. Früher oder später huschte die verängstigte Maus dann in die Richtung davon, in der sie die geringste Bedrohung witterte. Der Mitspieler, der ihrer Route am nächsten saß, gewann. Natürlich war eines der Probleme des Spiels, dass die Maus mitunter genau zwischen zwei Männern hindurch ihr Heil suchte, was bei der Ermittlung des rechtmäßigen Gewinners zu endlosen Scheindisputen über die tieferen Absichten– neben der Freiheit– des Nagers führte.


  Tommy blieb einen Moment stehen und sah zu, bis die Maus ihren vergeblichen Ausbruchsversuch unternahm. Als sich die übermütigen Wortgefechte erhoben, eilte er weiter.


  An der Schwelle zum Raum seiner beiden Freunde stellte er fest, dass außer Pryce und Renaday, deren Köpfe hochschnellten, als er eintrat, noch ein dritter Mann anwesend war. Der Fremde war ein dunkelhaariger, junger Mann mit sehr heller Haut, so dünn wie Pryce, mit schmalen Handgelenken und eingefallener Brust und trug eine randlose Brille – eine Erscheinung wie ein Vogelwesen. Er saß ein wenig nach links geneigt, und auch sein Lächeln war auf dieser Seite etwas breiter. Als Tommy näher kam, standen alle drei Männer auf.


  »Tommy, darf ich bekannt machen?«, fragte Hugh beschwingt. »Mein Freund Colin Sullivan. Von der Grünen Insel.«


  Tommy schüttelte dem Mann die Hand. »Sie sind Ire?«, fragte er.


  »Ja«, bestätigte Sullivan. »Ire und Spitfire-Pilot«, fügte er hinzu.


  Es fiel Tommy schwer, sich dieses schmächtige Wesen am Steuerknüppel eines Jagdbombers vorzustellen, doch er behielt den Gedanken für sich.


  »Colin war so überaus freundlich, uns zu helfen«, sagte Phillip Pryce. »Zeigen Sie’s ihm, mein Junge.«


  Der Ire griff unter das Bett und zog einen großen Zeichenblock hervor. »Genauer gesagt«, gestand Sullivan Tommy, »Ire, Spitfire-Pilot und drei öde Jahre an der London School of Design, bevor mich dieser patriotische Schwachsinn eingeholt hat und ich hier gelandet bin.«


  Mit dieser Erklärung öffnete Sullivan den Skizzenblock und reichte Tommy die erste Zeichnung. Darauf war, vor dunklem Grund, Trader Vics Leiche in der Enge der Abortkabine zu sehen, mit Kohlestift in Grauschattierungen dargestellt. »Ich habe versucht, Hughs Erinnerungen umzusetzen«, sagte Sullivan grinsend. »Und wie Ihnen bekannt sein dürfte, sind die Kanadier ein haariges, ungehobeltes Volk mit der Einbildungskraft eines Büffels, dem die natürliche Gabe anschaulicher Beschreibung abgeht, wie sie Ihren und meinen Landsleuten in die Wiege gelegt ist.« Nachdem er sich mit einem kurzen Seitenblick auf seinen kanadischen Freund davon vergewissert hatte, dass der den Scherz auf seine Kosten genoss, fuhr er fort: »Unter diesen Umständen und mit meinem bescheidenen Talent hat es leider nicht zu mehr gereicht.«


  Tommy fand, dass die Zeichnung den Ermordeten genau so einfing, wie sie ihn vorgefunden hatten, eine Mischung aus einem gespenstischen Alptraum und einem handfesten, brutalen Mord. Für die Wiedergabe der geringen Menge Blut auf dem Leichnam des Amerikaners hatte Sullivan zu Buntstiften gegriffen, eine kostbare Mangelware im Lager. So stand es zu dem düsteren Schwarzweiß in scharfem Kontrast. »Das ist phantastisch«, sagte Tommy. »Genau so lag Vic da. Haben Sie noch mehr davon?«


  »Aye, selbstverständlich«, erwiderte Sullivan erfreut. »Nicht genau das, was der gute alte Professor an der Akademie uns beim Aktzeichnen beibringen wollte. Aber immerhin habe ich mich an seine Devise gehalten, uns mit dem Modell zufriedenzugeben, das gerade zu haben ist, auch wenn mir ein unbekleidetes Fräulein in verführerischer Pose und Kussmund lieber gewesen wäre…«


  Er reichte Tommy eine zweite Zeichnung, diesmal von der Wunde an Bedfords Hals.


  »Daran haben wir lange gearbeitet«, warf Hugh ein. »Jetzt müssten wir damit zu dem Yankee, der die Leiche obduziert hat, um sicherzugehen, dass die Darstellung korrekt ist.«


  Tommy blätterte weiter zu einer Zeichnung, die das Innere des Aborts annähernd maßstabsgetreu wiedergab und wichtige Details enthielt, etwa die blutige Fußspur, die auf der Skizze mit Pfeilen markiert war. Auf einem letzten Blatt war der Verlauf der Spur festgehalten, die Hugh am Leichenfundort entdeckt hatte.


  »Ein paar Klassen besser als die stümperhaften Versuche, die ich grober kanadischer Klotz zustande gebracht habe«, fasste Renaday sein Urteil zusammen. »Und mal wieder hat uns Phillip überhaupt erst auf die Idee gebracht. Er wusste, dass ich mit Colin befreundet bin, aber mir wäre nicht in den Sinn gekommen, ihn für unseren Fall zu rekrutieren.«


  »War mir ein Vergnügen«, sagte Sullivan. »Auf jeden Fall mal was anderes als die hundertste Zeichnung vom nordöstlichen Wachturm. Der kriegt die beste Nachmittagssonne ab, so dass sämtliche Zeichenkurse im Lager pflichtbewusst jeden Tag, an dem es nicht regnet, rausgehen und ihn malen.«


  »Ich bin wirklich beeindruckt«, sagte Tommy. »Die Zeichnungen werden mit Sicherheit nützlich sein. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


  Der junge Künstler zuckte mit den Achseln.


  »Daheim in Belfast…« Er sprach jetzt langsam und mit Nachdruck. »Sagen wir es einmal so: Ich bin Ire und Katholik, und das sagt Ihnen sicher genug, um zu verstehen, dass ich wahrscheinlich ebenso oft wie ein ›Nigger‹ behandelt worden bin wie Ihr Lincoln Scott in den Staaten. Das beantwortet Ihre Frage. Es war mir ein Vergnügen, Ihnen behilflich zu sein.«


  Eine solch kraftvolle Gefühlsaufwallung hätte Tommy von dem schmächtigen Iren nicht erwartet. »Jedenfalls sind das hervorragende Skizzen«, betonte er erneut und wollte gerade auf einige Details eingehen, als ihm eine Stimme in kaltem, ruhigem Ton ins Wort fiel.


  »Aber sie enthalten einen Fehler«, sagte die Stimme.


  Als die alliierten Flieger herumfuhren, sahen sie Hauptmann Heinrich Visser im Eingang stehen. Der unerwartete Besucher starrte auf die Zeichnung, die Tommy gerade hochhielt.


  Keiner der drei Männer erwiderte etwas, bis das Schweigen in dem kleinen Raum wie abgestandene Luft über ihren Köpfen hing. Visser trat näher, ohne die Zeichnung aus den Augen zu lassen. In seiner einzigen Hand hielt er eine kleine, braune Ledermappe, die er zu seinen Füßen auf den Boden legte, bevor er sich vorbeugte und mit dem Zeigefinger auf die Zeichnung zeigte.


  »Und zwar da«, sagte er zu Renaday und Sullivan. »Das ist falsch. Dieser Stiefelabdruck war etwa neunzig Zentimeter weiter dort drüben, näher an der Kabine. Ich habe den Abstand ausgemessen.«


  Sullivan nickte. »Kein Problem, das zu ändern«, sagte er in sachlichem Ton.


  »Ja, tun Sie das, Flying Officer«, sagte Visser, während er den Blick langsam von der Zeichnung auf den Iren wandern ließ und ihm mit einer unversöhnlichen Miene in die Augen starrte. »Spitfires haben Sie geflogen, sagten Sie?«


  »Ja.«


  Visser räusperte sich. »Eine Spitfire ist eine ausgezeichnete Maschine. Ein harter Gegner für eine 109.«


  »Das stimmt«, erwiderte Sullivan. »Ich nehme an, der Hauptmann spricht aus eigener Erfahrung.« Der Ire zeigte direkt auf den fehlenden Arm des deutschen Offiziers. »Offenbar keiner guten«, fügte er kalt hinzu.


  Visser nickte, ohne ein Wort zu sagen, doch er sah plötzlich bleich aus, und Tommy bemerkte, dass seine Oberlippe leicht zitterte.


  Sullivan holte einmal tief Luft, was allerdings nichts an seiner eigenen fahlen Hautfarbe änderte. »Das mit Ihrer Verwundung tut mir leid, Hauptmann«, und bei diesen Worten verfiel er stärker als zuvor in den Akzent und den melodischen Tonfall seiner Heimat. »Aber ich glaube, Sie können von Glück im Unglück sagen. Von den Piloten der 109, die ich abgeschossen habe, ist kein Einziger mit dem Leben davongekommen. Sie sind alle oben in Walhalla oder wo Nazis sonst hinkommen mögen, wenn sie fürs Vaterland draufgehen.«


  Die Worte des Iren hallten wie Schüsse in dem kleinen Raum. Der Deutsche straffte die Schultern und starrte den jungen Künstler mit unverhohlener Wut an. Doch seine nächsten Worte verrieten nichts von dem, was im Hauptmann vorgehen musste, er sprach in unverändert kaltem, ungerührtem Ton.


  »Das mag schon sein, Mr.Sullivan«, erwiderte Visser. »Gleichwohl hat es Sie in ein deutsches Internierungslager verschlagen, und wer weiß, ob Sie jemals die Straßen von Belfast wiedersehen.«


  Sullivan schwieg. Die beiden Männer tauschten einen langen unversöhnlichen Blick, dann wandte sich Visser wieder der Zeichnung zu und sagte: »Und noch ein Detail haben Sie in Ihrer Darstellung falsch wiedergegeben, Mr.Sullivan…«


  Dabei drehte sich der Deutsche zu Tommy Hart um.


  »Die Stiefelspur. Die verlief in die entgegengesetzte Richtung.«


  Visser deutete auf die Stelle in der Skizze. »Sie führte von hier nach dort.« Mit dem Finger zog Visser von der Stiefelspur bis zu der Klosettkabine, in der die Leiche entdeckt worden war.


  »Ich vermute, dieser Unterschied ist für Ihre Überlegungen von Interesse.«


  Auch diesmal stieß er bei der alliierten Runde auf eisiges Schweigen. Unvermittelt wendete sich Visser an Phillip Pryce.


  »Aber Sie, Wing Commander Pryce, haben das zweifellos längst gesehen und die entsprechenden weitreichenden Schlüsse daraus gezogen.«


  Pryce starrte den Hauptmann einfach nur an, der die Entwürfe mit einem süffisanten Lächeln Tommy Hart zurückgab, bevor er sich bückte und seine Ledermappe aufschlug. Mit einigem Geschick zog er unter verschiedenen Papieren einen Schnellhefter hervor.


  »Es hat mich einige Zeit und Mühe gekostet, an diese Informationen zu kommen, doch als sie endlich auf meinem Schreibtisch landeten, war ich absolut fasziniert. Sehr aufschlussreiche Lektüre.«


  Die anderen Männer im Raum blieben stumm. Tommy glaubte zu hören, dass Pryce vor Anspannung fast keuchte.


  Heinrich Visser betrachtete das Dossier. Während er daraus vorlas, verflog sein Lächeln:


  »Phillip Pryce. Wing Commander, sechsundfünfzigstes schweres Bombengeschwader am Fliegerhorst Avon-on-Trent, seit 1939 Offizier der Royal Air Force. Gebürtig in London, September 1893. Schule und Studium in Harrow und Oxford, mit Abschluss jeweils unter den fünf Besten. Hat im Ersten Weltkrieg als Adjutant beim Generalstab der Air Force gedient. Mit Auszeichnungen heimgekehrt. Zulassung als Anwalt Juli 1921; Partner der Londoner Kanzlei Pryce, Stokes, Martyn & Master. Strafverteidiger bei mindestens einem Dutzend spektakulärer Mordprozesse, die allesamt Schlagzeilen machten, und keinen einzigen verloren…«


  An dieser Stelle sah Heinrich Visser auf und sah den älteren Mann mit einem durchdringenden Blick an.


  »Keinen einzigen verloren«, wiederholte der Deutsche. »Eine beispiellose Bilanz, Wing Commander, wahrlich bemerkenswert. Nebenbei recht einträglich, darf man wohl vermuten. Und in Ihrem Alter hätte wohl niemand mehr von Ihnen erwartet, dass Sie sich noch einmal zum aktiven Kriegsdienst melden; es wäre Ihnen vergönnt gewesen, sich auf Ihren hochverdienten Lorbeeren auszuruhen.«


  »Wie sind Sie an diese Informationen gekommen?«, fragte Pryce schroff.


  Visser schüttelte den Kopf.


  »Sie erwarten doch wohl nicht ernsthaft, dass ich Ihnen diese Frage beantworte, Wing Commander?«


  Pryce holte tief Luft, was einen trockenen Hustenanfall auslöste, und schüttelte den Kopf.


  »Natürlich nicht, Hauptmann.«


  Der Deutsche schloss das Dossier, steckte es wieder in die Mappe zurück und sah die Männer der Reihe nach an.


  »Keinen einzigen Mordprozess verloren, selbst für einen so prominenten Strafverteidiger wie Sie eine phänomenale Leistung. Und wie steht es mit diesem Fall, bei dem Sie dem jungen Lieutenant Hart so diskret zur Seite stehen? Rechnen Sie nicht damit, dass der Mordfall Vincent Bedford Ihre erste Niederlage wird?«


  »Nein«, entgegnete Pryce kurz und bündig.


  »Ihr Vertrauen in Ihren amerikanischen Freund ehrt Sie«, sagte Visser. »Besonders, wenn man in Betracht zieht, dass es– nach meiner Kenntnis– außerhalb dieser vier Wände nicht von vielen geteilt wird.« Visser rang sich ein Lächeln ab. »Auch wenn nach der gelungenen Vorstellung heute Morgen der eine oder andere sein Urteil überdenken mag.«


  Visser manövrierte die Mappe unter den verbliebenen Arm.


  »Ihr Husten, Wing Commander. Scheint was Ernstes zu sein. Sie sollten sich behandeln lassen, bevor er noch schlimmer wird«, sagte der Deutsche. Dann verabschiedete er sich mit einem kurzen Nicken, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Dank der Stahlkappen an seinen Stiefeln klang es, als liefe er im Stechschritt über den Flur.


  Eine Weile sagten die vier alliierten Flieger kein Wort, dann brach Pryce das Schweigen. »Die Uniform hat er von der Luftwaffe«, sagte er mit dünner Stimme, »aber der Mann ist von der Gestapo.«


  


  Etwas später an diesem Tag eilte Tommy durchs Südlager zur Sanitätsbaracke, um den Leichenhausassistenten aus Cleveland zu befragen. Vissers unerwarteter Besuch machte ihm zu schaffen. Einerseits schien der Hauptmann ihnen helfen zu wollen– zum Beispiel mit seinen Hinweisen auf die Fehler bei der Rekonstruktion des Leichenfundorts. Andererseits hörte Tommy bei allem, was der Hauptmann sagte, eine unterschwellige Drohung heraus. Und nicht nur er: Besonders Pryce hatten die unausgesprochenen Absichten zugesetzt.


  Während er durch die im Dämmerlicht liegenden schmalen Gassen zwischen den Baracken hastete, musste er an das Mausroulette denken, das er am Nachmittag beobachtet hatte. Er beschloss, von diesem Augenblick an nur noch Mitgefühl für die Maus zu empfinden.


  Vor der Sanitätsbaracke standen einige Flieger auf eine Zigarettenlänge zusammen. Sie traten beiseite, um ihn hineinzulassen. »He, Hart, wie läuft’s?«, fragte ihn einer im Vorübergehen.


  Lieutenant Nicholas Fenelli fand er in einem kleinen Untersuchungszimmer, das ausgestattet war mit einem schmalen Tisch, ein paar Stühlen sowie einem Tisch, über den ein Tuch aus grobem, weißem Stoff gebreitet lag. Das Licht fiel aus einer nackten Birne an der Decke. Auf ein paar an die Wand genagelten Regalen befand sich die medizinische Ausstattung– Antibiotika, Aspirin, Desinfektionsmittel, außerdem Salben, Verbände und Kompressen. Es war eine höchst bescheidene Auswahl, und allen Lagerinsassen war bewusst, dass man es sich nicht leisten konnte, im Stalag Luft 13 krank zu werden. Wegen der unzureichenden medizinischen Ausrüstung konnte eine gewöhnliche Erkrankung ernste Komplikationen nach sich ziehen. Zwar tat das Rote Kreuz alles, damit die Lazarettapotheke regelmäßig aufgefüllt wurde, doch die Alliierten hegten den Verdacht, dass die Deutschen diese Hilfsgüter für ihre eigenen schlecht ausgestatteten Krankenhäuser abzweigten, die Luftwaffe wies solche Verdächtigungen allerdings entschieden zurück. Je mehr die Deutschen leugneten, desto mehr fühlten sich die Internierten in ihrem Verdacht bestätigt.


  Als Tommy eintrat, sah Fenelli von seinem Tisch auf.


  »Der Mann der Stunde«, sagte er und streckte ihm die Hand entgegen. »Mann, war das eine Show, die Sie da heute Morgen hingelegt haben. Dürfen wir uns auf eine Zugabe am Montag freuen?«


  »Ich arbeite dran«, erwiderte Tommy und sah sich um. »Wissen Sie, ich war noch nie hier drinnen…«


  »Dann können Sie von Glück sagen, Hart«, sagte Fenelli unumwunden. »Was kann ich schon für die Leute tun? Bestenfalls ein Furunkel aufstechen, Wundblasen säubern, ein gebrochenes Handgelenk richten. Und da hört’s dann auch schon bald auf.« Er zeigte auf die Medikamente. »Werden Sie nicht krank, Hart, wenigstens nicht, bis Sie Eisenhower oder Patton mit einer Panzerkolonne anrollen sehen.« Fenelli war ein kleiner Mann mit kräftigen Schultern und muskulösen Armen. Das lockige schwarze Haar hing ihm über die Ohren, und eine Rasur hätte ihm gut zu Gesicht gestanden. Er hatte ein offenes, strahlendes Grinsen und eine selbstbewusste, unbekümmerte Art.


  »Das habe ich auch nicht vor«, sagte Tommy. »Dann werden Sie mal Arzt?«


  »Ja, sobald ich meinen Arsch hier rausbekomme, mache ich mit dem Studium weiter. Dank des Anschauungsunterrichts seit meiner Einberufung durch Vater Staat sollte die makroskopische Anatomie ein Spaziergang sein. Dank der verfluchten Krauts habe ich wohl so ziemlich sämtliche Körperteile und Organe, von den Zehen über die Eingeweide bis zum Gehirn, zu sehen bekommen.«


  »Vor dem Krieg haben Sie im Leichenschauhaus assistiert…«


  »Ja, das hab ich alles schon Ihrem Kumpel Renaday erzählt. Ist übrigens gar kein so schlechter Arbeitsplatz, wie man vielleicht denkt. Und der sicherste Job auf der Welt, da geht einem nie die Kundschaft aus. Na jedenfalls, wie ich schon Ihrem Kumpel erzählt hatte… also, mit dem möchte ich nicht aneinandergeraten, haben Sie mal die Schulterpolster von dem Kerl gesehen? Na, jedenfalls hab ich ihm erzählt, dass ich sofort begriffen hab, was passiert ist, als ich diese Messerwunde an Trader Vics Hals gesehen hab. War auf den ersten Blick sonnenklar, auch wenn ich mir die Sache dann doch ein bisschen gründlicher angeschaut habe. Genau so was hatte ich schon mehr als einmal auf dem Tisch, und deshalb wusste ich auch sofort, was Sache war. Das kann ich gerne bezeugen.«


  Tommy reichte Fenelli die von Colin Sullivan angefertigte Zeichnung von der Wunde in Bedfords Hals. Der Mediziner nickte.


  »Kompliment«, sagte er, »der Kerl kann zeichnen. Genau so sah das aus. Selbst die Ränder, Mann, perfekt getroffen. Nicht, wie man es bei einem Schnitt erwarten würde, sondern nur an der Einstichstelle ein bisschen ausgefranst, zack! Und danach ein bisschen rumgedreht…«


  Dabei ahmte Fenelli mit einem unsichtbaren Messer nach, wie der Täter einmal fest zugestochen und die Klinge anschließend hin und her bewegt hatte. Bei der Vorstellung, welche Panik Trader Vic erfasst haben musste, als ihn plötzlich jemand von hinten packte, schnappte Tommy nach Luft.


  »Wenn ich Sie in den Zeugenstand rufen würde…«


  »Kein Problem«, erwiderte Fenelli und reichte ihm die Zeichnung zurück. »Wahrscheinlich wäre Major Clark ziemlich angepisst, aber wenn Sie mich fragen, ist es längst an der Zeit, diesem verkniffenen Karrieristen ein bisschen ans Bein zu pinkeln. Der kann mich mal.«


  Fenelli brach in lautes Gelächter aus.


  »He«, fragte er, »Sie wollen diese nette kleine Bombe am Montag hochgehen lassen? Nicht übel. Dagegen dürfte das Arschloch ziemlich alt aussehen.«


  »Nein, noch nicht am Montag«, entgegnete Tommy. »Aber bald. Können Sie Ihre Meinung bis dahin für sich behalten?«, bat er. »Egal was passiert, wenn Clark seine Zeugen und Beweise auftischt…«


  »Im Klartext: Ich soll nicht die Klappe aufreißen und herumposaunen, dass es Vic wie einen kleinen Mafioso an irgendeiner dunklen Straßenecke daheim erwischt hat? Geht klar. Wenn man in einem Leichenschauhaus in Cleveland eines lernt, dann das: die Schnauze zu halten.«


  Tommy schüttelte Fenelli die Hand. »Ich melde mich wieder bei Ihnen«, sagte er. »Bleiben Sie bitte vor Ort und halten Sie sich zu unserer Verfügung.«


  Der Aushilfspathologe prustete vor Vergnügen. »Sehr witzig, Hart.«


  Tommy war schon halb zur Tür der Sanitätsbaracke heraus, als Fenelli rief: »Ach ja, eh ich’s vergesse, Hart. Kennen Sie den Burschen, der neben Clark sitzt?«


  »Townsend, heißt er nicht so?«


  »Ja. Wissen Sie irgendetwas über ihn?«


  »Nein, ich wollte jetzt anschließend zu seiner Baracke rüber.«


  »Aber ich kenne ihn«, sagte Fenelli. »Wir sind zusammen in dieses Drecksloch gekommen, mit demselben Transport. Wurde mit seiner Liberator über Italien abgeschossen.«


  »Kennen Sie seine Geschichte?«


  Fenelli grinste. »Ach, Hart, wir haben doch alle unsere kleinen Heldengeschichten, wen interessiert das schon? Bei Captain Walker Townsend hatte ich da an was ganz anderes gedacht, an seine Heldentaten vor dem Krieg.« Bei diesen Worten ahmte Fenelli den langgezogenen Singsang des Südstaatlers nach. »Nun raten Sie mal, womit sich unser guter Townsend die Zeit vertrieb, bevor er sich in seinen Flieger gesetzt hat?«


  Tommy schwieg gespannt, Fenelli grinste vor Vergnügen.


  »Wenn Sie dem werten Herrn gleich einen Besuch abstatten, sollten Sie vielleicht wissen, dass Sie es mit keinem Geringeren als dem stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt von Richmond, Virginia, zu tun haben. Was sagen Sie nun? Und Sie können einen drauf lassen, dass Clark den Kerl genau aus diesem Grund zu seinem Beisitzer gemacht hat.«


  Tommy atmete hörbar zwischen den Zähnen aus. Das erklärte einiges.


  »Und noch ein nettes kleines Detail, das im Lauf der zwei Tage rauskam, die ich zusammen mit Townsend in diesem stinkenden Viehwaggon erster Klasse zugebracht habe, in dem sie uns hierherkutschiert haben. Der Bursche erzählte mir so nebenbei, er sei für sämtliche Mordanklagen in Richmond zuständig gewesen, und dann brüstete sich dieser Held auch noch damit, er hätte im guten alten Virginia mehr Männer in den Todestrakt geschickt als bei der Army feindliche Flieger abgeschossen. Der Kerl fand das offenbar lustig.«


  Fenelli griff in seine Brusttasche, holte eine Zigarette heraus, zündete sie sich an und blies die ersten Rauchkringel in die Luft.


  »Dachte nur, es könnte Sie interessieren, wer Ihr wirklicher Gegner ist, Hart. Ganz bestimmt nicht dieser idiotische Hitzkopf Major Clark. Viel Glück.«


  


  Tommy fand Captain Walker Townsend in seiner Unterkunft in Baracke 113 über ein zerfleddertes Taschenbuch mit Denksportaufgaben gebeugt. Das Kreuzworträtsel, an dem er saß, hatte er fast beendet. Die Kästchen waren blass mit Bleistift ausgefüllt, damit er seine Lösungen am Ende ausradieren konnte, um das Buch gegen eine Büchse Fleisch oder eine Tafel Schokolade einzutauschen.


  Bei Tommys Erscheinen blickte Townsend auf und fragte grinsend: »Ah, Lieutenant, ein anderes Wort für Scheitern mit zehn Buchstaben?«


  »Freispruch?«, schlug Tommy vor.


  Townsend brach in ein schallendes Gelächter aus, das man von einem so schmächtigen Mann nicht erwartet hätte. »Netter Versuch, Hart«, sagte er mit leichtem Südstaatenakzent, ohne die typischen Verschleifungen und Eigentümlichkeiten, die bei Vincent Bedford und anderen Lagerinsassen so ausgeprägt waren. Townsend verriet seine Herkunft vor allem durch den gemächlichen Singsang seiner Intonation. »Sie sind clever. Aber ich glaube, den Herausgebern der New York Times schwebte was anderes vor…«


  »Wie wär’s mit Fehlschlag?«, erwiderte Tommy.


  Townsend warf einen Blick auf das Rätsel und lächelte. »Das passt.« Dann legte er Heft und Stift auf seine Pritsche. »Verdammt, ich hasse diese Dinger, ich komme mir immer so dämlich vor. Man braucht wohl die entsprechenden grauen Zellen, um daran Spaß zu finden. Wenn ich wieder zu Hause bin, rühre ich so etwas nicht mehr an.«


  »Und wo ist in Ihrem Fall zu Hause?«, fragte Tommy, obwohl er die Antwort natürlich kannte.


  »Oh, das wunderschöne Virginia. Die Hauptstadt Richmond.«


  »Was haben Sie vor dem Krieg gemacht?«, fragte Tommy weiter.


  Townsend lächelte immer noch und zuckte mit den Achseln. »Ach, dies und das. Irgendwann hab ich dann Jura studiert und bin in den Staatsdienst getreten. Gute Entscheidung. Regelmäßige Arbeitszeiten und ein anständiger Lohnscheck am Ende der Woche. Und Pensionsanspruch, nicht zu vergessen.«


  »Staatsanwalt? Welches Sachgebiet? Kartellwesen?«


  »So was in der Art«, bestätigte Townsend jovial. »Natürlich brachte ich bescheidenere Voraussetzungen mit als Sie. Kein Harvard. Nur Abendkurse am örtlichen College. Tagsüber hatte ich eine Vollzeitstelle im Laden meines alten Herrn– draußen am Stadtrand, für landwirtschaftliche Geräte. Deshalb blieben mir nur die Abendstunden.«


  Tommy nickte– und erwiderte das falsche Lächeln in der Hoffnung, dass Townsend ihm seine Gutgläubigkeit abnahm.


  »Harvard wird überschätzt«, sagte er. »Ich denke, an einer ganzen Reihe weniger berühmter Fakultäten lernt man genauso viel. Außerdem hatten viele meiner Kommilitonen nichts anderes im Sinn, als möglichst schnell ihren Abschluss zu machen und ordentlich Geld zu verdienen.«


  »Mag sein«, räumte Townsend ein, »trotzdem, muss schon toll sein, da Jura studieren zu können.«


  »Na ja«, sagte Tommy, »zumindest haben Sie ein abgeschlossenes Studium. Berufspraxis noch dazu.«


  Townsend machte eine Geste, als wollte er sagen: Wenn Sie wüssten. »Auch die hält sich in Grenzen. Wenn ich allein an diese ehrwürdige Tradition mit den nachgestellten Prozessen denke, bei denen Sie in Boston schon als Student Verfahrensrecht einüben können, und all die anderen Angebote. Dieser Militärprozess hier hat mit dem, was bei uns an den kleinen Amtsgerichten läuft, herzlich wenig zu tun.«


  Da stimme ich dir zu, dachte Tommy, ganz gewiss nicht, aber du setzt alles daran, dass es am Ende auf dasselbe hinausläuft. »Also, Sie haben eine Zeugenliste für mich. Und ich würde mir gerne die Beweismittel ansehen…«


  »Ich rechne schon den ganzen Tag mit Ihrem Kommen, seit der Anhörung heute Morgen– auch das haben Sie toll gemacht, muss man Ihnen lassen. Also, dieser Lieutenant Scott… so viel glühende Empörung würde man eigentlich nur bei einem Unschuldigen erwarten. Also wirklich! Seitdem habe ich von den anderen Insassen den ganzen lieben langen Tag lang nichts als Fragen und Zweifel zu hören bekommen, worauf Sie ja vermutlich auch abgezielt haben. Jedenfalls denke ich, dass Sie den Ablauf und die Wirkung so geplant hatten. Andererseits haben die natürlich die Beweise noch nicht gesehen. Ich dagegen schon, und Beweise lügen nicht. Beweise schwingen auch keine schönen Reden, sie zeigen einfach nur unmissverständlich, wer der Schuldige ist. Trotzdem, Hut ab, Lieutenant Hart. Toller Einstieg.«


  »Tommy, alle hier nennen mich Tommy. Außer Major Clark und Colonel MacNamara natürlich.«


  »Also, Tommy, ich gratuliere Ihnen zum ersten Prozesstag.«


  »Danke.«


  »Aber, wie Sie sich denken können, werde ich mir Mühe geben, es Ihnen von nun an ein bisschen schwerer zu machen.«


  »Davon gehe ich aus. Montagmorgen, Punkt acht Uhr.«


  »Richtig, Montagmorgen um acht. Ist natürlich nichts Persönliches, Tommy, ich möchte, dass Sie das wissen, ich folge nur meinen Befehlen.«


  Für einen Moment stockte Tommy der Atem. Fast wortwörtlich hatte er diesen Satz schon einmal gehört. Während er langsam ausatmete, schien ihm nur eines gewiss: dass es, noch bevor der Prozess gegen Lincoln Scott zu Ende war, sehr persönlich werden würde. Ganz besonders zwischen ihm und Captain Walker Townsend, dem die Lügen so glatt über die Lippen gingen.


  »Oh, selbstverständlich, das sehe ich genauso«, erwiderte er. »Die Liste? Die Beweisstücke?«


  »Hier, ich habe alles für Sie zusammengestellt«, sagte Townsend. Damit griff er unter seine Pritsche und zog einen verschließbaren Kasten aus Balsaholz hervor, aus dem er eine lederne Fliegerjacke, ein Paar fellgefütterte Stiefel und das selbstgemachte Messer zog. Auch die beiden Stoffstreifen, jeweils vom Pfannengriff und vom Messerknauf, befanden sich unter den Sachen, und Townsend breitete sämtliche Gegenstände auf seinem Bett aus.


  Mit den Lumpen fing Tommy an. Unterdessen machte es sich der Mann aus Virginia bequem und beobachtete jede Regung seines Kontrahenten. Tommy fühlte sich an das Mausroulette erinnert: Ab dem Moment, als der Croupier das verängstigte Tier freiließ, zeigten die Spieler keinerlei Regung, während sie per Gedankenkraft versuchten, den Nager in ihre Richtung zu locken. Tommy befolgte dieselbe Regel.


  Es gab nicht den geringsten Zweifel, dass die beiden Stoffstreifen vom selben Lappen abgerissen worden waren und dass derjenige, der als Messergriff gedient hatte, am Rand kleine Blutflecken aufwies. Nachdem er sich diesen Sachverhalt eingeprägt hatte, legte Tommy die Stoffstreifen weg und nahm das Messer zur Hand. Zunächst konzentrierte er sich auf die Maße. Es war aus einem abgeflachten Eisenstück angefertigt worden, das knapp fünf Zentimeter breit und fast fünfunddreißig Zentimeter lang war. Es besaß zwar eine dreieckige Spitze, doch nur eine der beiden Schneiden war rasierklingenscharf.


  »Fast wie ein kleines Schwert«, bemerkte Townsend. Er tat so, als schauderte es ihn. »Wenn man sich vorstellt, mit so einem Ding umgebracht zu werden.«


  Tommy legte das Messer zurück und nahm sich die Stiefel vor. Er drehte und wendete sie hin und her, betrachtete eingehend die flachen Ledersohlen, die mit dem weicheren, fellgefütterten Oberleder vernäht waren, und stellte fest, dass sich die Blutflecken vor allem an den Stiefelspitzen befanden.


  »Nur gut, dass wir fast Sommer haben«, bemerkte Townsend. »Wäre ein Jammer, die im Winter nicht tragen zu können, oder? Auch wenn das Wetter hier in Deutschland selbst im Sommer so unbeständig ist. Den einen Tag zieht es uns alle nach draußen, und wir aalen uns in der Sonne wie an den Stränden von Virginia. Und am nächsten Morgen frieren wir uns beim Morgenappell den Arsch ab. Als könnte sich das Wetter für keine Jahreszeit richtig entscheiden. Da weiß ich mein gutes, altes Virginia zu schätzen, mein Lieber. In Virginia haben wir einen angenehmen, milden Winter und Frühling. Und dann gibt’s kein Zurück. Um diese Zeit blüht da längst überall Geißblatt. Und Flieder. Geißblatt und Flieder. Dieser Duft…«


  Tommy stellte behutsam die Stiefel zurück und nahm die Fliegerjacke vom Bett. Jetzt war ihm klar, wieso Lincoln Scott die Blutflecken nicht aufgefallen waren, als er schlaftrunken im ersten Morgengrauen danach gegriffen hatte, um nach den deutschen Trillerpfeifen und Befehlen zum Morgenappell nach draußen zu eilen. Am Bund des linken Ärmels war etwas Blut, und auf derselben Seite fand sich ein weiterer kleiner Schmierfleck unterhalb des Kragens. Ein größerer befand sich am Rücken. Er drehte die Jacke noch einige Male langsam hin und her und schüttelte seufzend den Kopf.


  »Tja, wären wir jetzt daheim in den Staaten«, sagte er, »würde ich wahrscheinlich geltend machen, dass alle diese Gegenstände widerrechtlich konfisziert wurden und daher nicht gerichtsverwertbar sind.«


  »Also, wenn Sie mich fragen«, konterte Townsend, »kommen Sie hier mit so einem Argument nicht durch, Tommy. Zu Hause vielleicht, aber–«


  »Aber nicht hier«, führte Tommy den Satz zu Ende. »Und nun zu der Liste…«


  Townsend griff sich in die Hemdtasche und zog ein gefaltetes Blatt Papier mit zehn Namen und den dazugehörigen Unterkünften heraus.


  »Wahrscheinlich ist es verfrüht, darüber zu sprechen, wie es nach der Urteilsverkündung weitergeht«, sagte er zögerlich. »Ich meine, heute habe ich mit knapper Not verhindern können, dass der Mann gelyncht wird. Doch angesichts des naheliegenden Ausgangs sollten wir erörtern, welche Optionen wir haben, nicht wahr, Captain?« Mit einem niedergeschlagenen Blick deutete Tommy auf die aneinandergereihten Beweisstücke.


  »Also, sagen Sie doch bitte Walker zu mir. Und ich stimme Ihnen zu: Auch ich halte eine solche Diskussion für verfrüht, aber zu gegebener Zeit stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung. Vielleicht am Montagnachmittag? Was meinen Sie?«


  »Danke, Walker. Ich komme darauf zurück. Und ich weiß es sehr zu schätzen, dass wir das alles so unaufgeregt und vernünftig miteinander regeln können. Major Clark ist da, fürchte ich, ein bisschen…«


  »Ein bisschen schwierig? Unbeherrscht?«


  Er lachte, und Tommy stimmte mit einem gespielten Lächeln zu. »Das können Sie laut sagen«, antwortete er.


  »Der Major ist einfach schon viel zu lange eingesperrt. Was ja im Grunde irgendwie auf uns alle zutrifft. Manchmal ist schon eine Minute zu lang. Besonders für ihn und für den Colonel. Entschieden zu lang, würde ich sagen. Und nach allem, was ich gehört habe, gilt das Gleiche für Sie, Tommy.«


  Tommy klopfte sich mit der flachen Hand auf die Brusttasche seines Hemds, in die er die Liste gesteckt hatte. »Also dann«, sagte er und trat zurück. »Danke noch mal, ich mach mich dann besser wieder an die Arbeit.«


  Walker Townsend nickte kurz und griff nach seinem Kreuzworträtsel. »Tja, also, falls Sie noch irgendetwas von der Anklage benötigen, Tommy, Sie können jederzeit zu mir kommen, vierundzwanzig Stunden am Tag, wann immer Sie wollen.«


  »Das weiß ich sehr zu schätzen«, sagte Tommy. Lügner, dachte er. Mit einem ebenso geheuchelten freundschaftlichen Winken verließ er den Raum. Draußen sog er die frische, kühle Luft ein. Zum ersten Mal seit dem Anblick von Trader Vics Leiche in dem stinkenden Abort hatte er Beweisstücke gesehen und nicht nur bloße Worte gehört– schlagende Beweise dafür, dass Lincoln Scott nicht der Mörder sein konnte.


  


  Auf dem Leuchtzifferblatt von Lydias Armbanduhr war es zehn Minuten nach Mitternacht, als Tommy lautlos aus der Wärme seines Betts stieg und die Kälte des dünnen Bretterbodens durch seine dünnen, mehrfach gestopften Socken spürte. Einen Moment lang blieb er auf dem Bettrand hocken, wie ein Taucher, bevor er sich ins kalte Wasser stürzt, und horchte auf die Geräusche seiner Zimmergenossen. Das vertraute Schnarchen, Husten, Wimmern und Keuchen der Männer, mit denen er nun schon seit Monaten in diesem engen Raum eingepfercht war, ohne viel von ihnen zu wissen, beruhigte ihn. Noch ein paar Sekunden, und er hatte die kurze Woge der Panik überwunden, die ihn erfasst hatte, als er nicht die Hand vor den Augen sah– die letzten Überreste seiner kindlichen Klaustrophobie. Diese Nächte beschworen immer wieder die Erinnerung an die Kammer herauf, in die er sich als Junge eingeschlossen hatte. Es kostete ihn eine bewusste Willensanstrengung, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass die Dunkelheit des Schlafraums anders war.


  In dieser Sekunde strich einer der Scheinwerfer der Wachtürme über das mit Klappläden verschlossene Fenster. Einen Moment lang wanderte das Licht über das Holz der gegenüberliegenden Wand. Er war dankbar für die spärliche Helligkeit, in der er sich orientieren konnte und die die Angst aus Kindertagen verbannte, die ihn noch immer in engen, dunklen Räumen einholte.


  Er griff unter die Pritsche und fand seine Stiefel. Mit der linken Hand ertastete er seine Fliegerjacke sowie den Kerzenstummel in einer leeren Konservendose. Allerdings zündete er die Kerze nicht an, sondern wartete lieber auf die nächste Runde des Scheinwerfers, der gerade so viel Licht in seine nächtliche Umgebung bringen würde, dass Tommy darin zur Tür hinaus in den Mittelgang der Baracke huschen konnte.


  Tommy brauchte nicht lange auf den nächsten Strahl zu warten. In seinem diffusen gelblichen Schimmer stand er auf, Stiefel, Jacke und Kerze fest im Griff, war mit drei Schritten an der Tür und schlüpfte hinaus. Im Flur blieb er einen Moment stehen und horchte, ob in seiner Stube noch jemand aufgestanden war. Doch außer den gewohnten nächtlichen Geräuschen drang kein Laut in die Stille. Er griff in seine Hosentasche, zog ein Streichholz heraus, zündete es an der Wand an und hielt die Flamme an den Docht des Kerzenstummels. Wie eine Spukgestalt ging er den Flur entlang zu der Tür, hinter der Lincoln Scott alleine schlief.


  Der schwarze Flieger lag zusammengekauert auf seiner Pritsche, doch als er Tommys Hand an der Schulter spürte, schoss er in die Höhe, und für einen Moment fürchtete Tommy, Scott würde halb im Schlaf zu einem seiner furchterregenden Boxhiebe ausholen. Doch Scott warf sich nur auf die andere Seite und murmelte ein paar Flüche.


  »Psst!«, flüsterte Tommy. »Ich bin’s, Hart.«


  Er hielt sich die Kerze vors Gesicht.


  »Himmel, Hart«, brummte Scott, »ich dachte schon…«


  »Was?«


  »Keine Ahnung, Stunk.«


  »Vielleicht will ich tatsächlich ein bisschen stänkern«, wisperte Tommy grinsend.


  Scott setzte sich auf. »Was treiben Sie hier überhaupt mitten in der Nacht?«


  »Kleines Experiment«, erwiderte Tommy. »Ich will etwas nachstellen.«


  »Was reden Sie da?«


  »Die Sache ist ziemlich einfach«, erwiderte Tommy immer noch im Flüsterton. »Stellen wir uns vor, das hier wäre die Nacht, in der Vic gestorben ist. Sie zeigen mir jetzt ganz genau, wie Sie im Dunkeln aufgestanden sind und den Schlafraum verlassen haben. Und dann versuchen wir, rauszufinden, wo Vic hingegangen ist, bevor er mausetot auf dem Klo endete.«


  Scotts dunkler Kopf nickte. »Klingt sinnvoll«, sagte er und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Wie spät ist es?«


  »Kurz nach Mitternacht.«


  »Das kommt ungefähr hin«, sagte er. »Ich habe keine Uhr, ich kann also nicht mit Bestimmtheit sagen, wie spät es war. Auf jeden Fall war es stockdunkel, es herrschte Ruhe, und es könnte so um diese Zeit gewesen sein, vielleicht eine Stunde später, aber nicht viel mehr, jedenfalls nicht in den frühen Morgenstunden.«


  »In den frühen Morgenstunden wurde die Leiche entdeckt.«


  »Ich war jedenfalls früher unterwegs, da bin ich mir sicher.«


  »Also gut«, sagte Tommy. »Sie stehen also auf…«


  »Mein Bett hat mehr oder weniger da gestanden, wo es jetzt steht«, fuhr Scott fort. »Vier Etagenbetten, zwei auf jeder Seite, meins am dichtesten an der Tür, deshalb gab es nur einen Kerl, der durch mich aufwachen konnte, den über mir…«


  »Bedford?«


  Er schüttelte den Kopf. »Genau gegenüber. Wie ich das untere Bett.«


  »Haben Sie ihn gesehen?«


  Scott schüttelte den Kopf. »Ich hab nicht auf ihn geachtet«, antwortete er.


  Tommy wollte gerade nachhaken, da ihm die Antwort nicht logisch erschien, doch dann überlegte er einen Moment und stellte eine andere Frage: »Haben Sie die Kerze schon im Bett angezündet?«


  »Ja. Ich hab sie angezündet und dann die Hand davorgehalten. Wie gesagt, wollte ich die anderen nicht wecken. Meine Stiefel und die Jacke habe ich dagelassen…«


  »Wo genau?«


  »Die Stiefel am Ende des Betts. Die Jacke an der Wand.«


  »Haben Sie beides gesehen, bevor Sie den Raum verlassen haben?«


  »Nein, ich hab aber auch nicht drauf geachtet, es gab ja keinen Grund, dass jemand sie nehmen könnte. Ich wollte schließlich nur mein Geschäft erledigen und mich so schnell wie möglich wieder in die Falle hauen. Die Toilette ist ja nicht weit, und ich wollte möglichst leise sein. Ich bin barfuß gegangen, obwohl es verdammt kalt war…«


  Tommy nickte, auch wenn ihn immer noch irgendetwas an der Sache störte. Er schüttelte seine Bedenken ab und sagte: »Also dann, gehen wir. Zeigen Sie mir genau, was Sie in der Nacht getan haben– diesmal aber bitte mit Stiefeln und Jacke. Nehmen Sie genau denselben Weg. Gehen Sie genau in dem Tempo wie in der Mordnacht.« Er sah auf seine Armbanduhr und stoppte die Zeit, die Scott für jeden Ablauf brauchte.


  Ohne ein Wort stand Lincoln Scott auf. Wie zuvor Tommy, nahm er seine Stiefel, und ein wenig geduckt entfernte er sich von der Pritsche. Er zeigte, wo die anderen Etagenbetten mit den schlafenden Männern gestanden hatten, dann auf die Stelle, wo seine Jacke an der Wand gehangen hatte. Lautlos war Scott mit zwei großen Schritten an der Tür und machte sie auf. Tommy fiel auf, dass diese Tür im Unterschied zu anderen in der Baracke geölte Scharniere zu haben schien. Die Tür knarrte ein einziges Mal so leise, dass davon selbst der unruhigste Schläfer kaum aufgewacht wäre. Und als sie im Gang waren und die Tür von außen zuzogen, klickte sie nur einmal gedämpft.


  Scott deutete auf die einzige Toilette. Sie war in einen behelfsmäßigen Verschlag, kaum größer als ein Schrank, eingelassen, nur sechs Meter von Scotts Stube entfernt. Tommy hielt die Kerze über ihren Köpfen, um ihnen zu leuchten. Sie tappten leise über die Bohlen.


  Vor der Toilette ergriff Scott zum ersten Mal das Wort. »Bin rein. Hab das Klo benutzt und bin zurückgekehrt. Das war’s.«


  Tommy sah auf das grün schimmernde Zifferblatt. Gerade einmal drei Minuten waren vergangen, seit Scott sich von seiner Pritsche erhoben hatte. Er drehte sich um und blickte den ganzen Flur entlang. Einen Moment lang krampfte sich ihm der Magen zusammen, und er schluckte schwer. Seine Angst vor der Dunkelheit bedrängte ihn erneut. Doch er kämpfte gegen das Unbehagen an und konzentrierte sich auf das anstehende Problem. Der einzige Ausgang der Baracke befand sich am anderen Ende des Gangs; von hier aus musste man demnach an allen anderen Türen vorbei. Wer des Nachts hier entlangschlich, musste unbemerkt an fast einhundert schlafenden Männern hinter einem Dutzend Türen vorbei. Und er konnte nicht wissen, wer irgendwo dort drinnen seine Schritte hörte. Wer vielleicht gerade wach lag. Und aufmerksam ins Dunkel horchte.


  »Und Sie haben niemanden gesehen?«, fragte er noch einmal.


  Scott drehte sich um und starrte in die Dunkelheit.


  »Nein, wie gesagt. Niemanden.«


  Tommy ignorierte das kurze Zögern in der Stimme des Tuskegee-Fliegers und zeigte nach vorn.


  »Also gut. Jetzt wissen wir, was Sie getan haben. Und jetzt zu der Frage, was Trader Vic getan haben könnte.«


  Immer noch die Stiefel in der Hand, hasteten die beiden Männer im Licht des Kerzenstummels auf Zehenspitzen durch den Mittelgang. Vor der Außentür von Baracke 101 blieb Tommy stehen und überlegte. Für wenige Sekunden schimmerten die Eingangsstufen im Licht des Scheinwerfers. Tommy warf einen Blick zurück in den Gang mit den Türen zu den Schlafräumen. Der Scheinwerfer befand sich draußen links, erfasste folglich jedes Zimmer auf dieser Seite der Baracke, also jene, in denen Lincoln Scott, Trader Vic und Tommy untergebracht waren. Es war aber durchaus vorstellbar, dass jemand auf der rechten Seite unbemerkt aus einem der Fenster stieg, auf die nur für Sekunden ein Bruchteil des Lichts fiel, das über das Dach und die Wand der linken Hälfte wanderte. Andererseits konnte sich hier ein Mann nur dann unbemerkt zwischen den schlafenden Kameraden bewegen, wenn entsprechende Vorkehrungen getroffen waren. Er überlegte, ob die Männer, die nachts die Baracken verließen, um an Tunneln zu arbeiten, unter ihnen auch die beiden Verschütteten, auf dieser Seite ins Freie gelangt waren. Aber das hätte bedeutet, dass alle– die Männer vom Fluchtausschuss, die Fälscher und Spitzel– gezwungen gewesen wären, sämtliche Bewohner des Schlafraums zu informieren, dessen Fenster sie benutzen wollten. Dies hätte jeder Regel militärischer Geheimhaltung widersprochen. So vertrauenswürdig die Männer auch sein mochten, es wäre töricht gewesen, ein solches Risiko auf sich zu nehmen. Überdies gäben die Männer, die bis spät in die Nacht hinein arbeiteten, ihre Identität preis, ein weiterer Verstoß gegen die allgemein verbindlichen Vorsichtsmaßnahmen unter den Lagerinsassen.


  Fieberhaft versuchte Tommy, diese verschiedenen Faktoren in einer logischen Gleichung zusammenzubringen. Er fühlte sich wie bei den Klausuren, wenn der weißhaarige Juraprofessor die Fragestellung für den Essay an die Wandtafel schreibt. Wer, aus welchem Grund auch immer, Baracke 101 bei Nacht und Nebel unbemerkt von den Mitbewohnern wie von den Deutschen verlassen wollte, dem blieb vermutlich keine andere Wahl, als die Eingangstür zu benutzen.


  Kaum hatte er sich zu diesem Schluss durchgerungen, wanderte das Scheinwerferlicht über die Baracke, drang durch die Türritzen herein, bevor rings um den matten Lichtkegel ihrer Kerze wieder Dunkelheit herrschte.


  Die Deutschen setzten die Scheinwerfer nur ungern ein, besonders, wenn britische Bombergeschwader ihre nächtlichen Angriffe flogen. Selbst der einfachste deutsche Soldat begriff, dass der Anblick von Suchscheinwerfern aus der Luft die Vermutung nahelegte, dass sich dort unten eine Munitionsfabrik befand, dass folglich ein tapferer Lancaster-Pilot, der mit knapper Not den deutschen Nachtjägern entkommen war, diesen falschen Schlüssen aufsaß und seine Bombenladung genau über dieser Markierung abwarf.


  Aus diesem Grund folgte der Scheinwerfereinsatz dem Zufallsprinzip– für jeden, der sich heimlich von einer Baracke zur anderen schleichen wollte, der pure Alptraum.


  Tommy holte tief Luft. Vom Lichtkegel erfasst zu werden bedeutete vermutlich den Tod.


  Mindestens aber würden Trillerpfeifen ertönen und einen Alarm auslösen; mit ein wenig Glück im Unglück reckte man noch gerade rechtzeitig die Hände hoch, bevor einer der Hundeführer oder der Wachturmschützen mit seiner Schmeisser-Maschinenpistole auf einen zielte, und kam mit zwei Wochen Einzelhaft im Bau davon. Darüber hinaus brachte jeder, der sich bei Nacht draußen erwischen ließ, den Tunnelbau oder eine heimliche Fluchtbesprechung oder was auch immer der Grund für seinen nächtlichen Ausflug sein mochte, in Gefahr. Und so kam Tommy zu dem Schluss, dass kein Mann, auch keine Gruppe, normalerweise dieses Risiko eingehen würde.


  Langsam ließ er den angehaltenen Atem zwischen den Zähnen entweichen.


  Auch mit ihrem eigenen kleinen nächtlichen Spaziergang riskierten sie Kopf und Kragen.


  Tommy zog den Reißverschluss seiner Fliegerjacke hoch und bückte sich, um seine Stiefel zuzuschnüren, während er Scott stumm aufforderte, dasselbe zu tun.


  Scott verzog das Gesicht zu einem amüsierten Schmunzeln– das lässige, draufgängerische Grinsen eines Kämpfers, für den die tägliche Lebensgefahr zu den üblichen Berufsrisiken zählte. »Ein bisschen brenzlig, was Sie da vorhaben, was?«, flüsterte er. »Sollten uns nicht erwischen lassen.«


  Tommy nickte. »Erwischen lassen ist das geringere Problem; erschießen lassen wäre schade«, sagte er. Ganz plötzlich hatte er eine trockene Kehle und ein pelziges Gefühl im Mund. »Ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt…«


  »Lassen Sie mich wissen, wann es Ihnen zeitlich besser passt«, erwiderte Scott. Vermutlich fühlte er sich als Kampfpilot zum ersten Mal seit seinem Absprung aus dem brennenden Flugzeug über unbekanntem Terrain wieder in seinem Element.


  »Also, wo soll’s hingehen?«, fragte der schwarze Flieger, während er sich die Schnürsenkel band.


  »Zum Abort. Von da aus werden wir versuchen, eine Spur zurückzuverfolgen.«


  »Um was herauszufinden?«, hakte Scott nach.


  »Genau kann ich das im Moment noch nicht sagen. Aber im Prinzip suchen wir nach einer Stelle, an der sich jemand sicher genug fühlt, um einen Mord zu begehen.«


  Mit diesen Worten trat Tommy an die Tür. Er blies die Kerze aus. Wie ein Sprinter vor dem Startschuss atmete er in kurzen, heftigen Zügen. Sobald der Scheinwerfer über die Eingangsseite der Baracke geglitten war, packte er von innen die Klinke, riss die Tür auf und stürzte, dicht gefolgt von Scott, in die undurchdringliche Dunkelheit, die auf den kurzen Lichtstrahl folgte.
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    Ein passender Ort für einen Mord

  


  Tommy rannte los. Mit kaum zwanzig kraftvollen Sätzen erreichte er Baracke 102 und drückte sich keuchend an die Bretterwand. Gebannt verfolgte er den Scheinwerfer, der wie ein Jagdhund auf frischer Spur in die hintersten Winkel rings um die Hütten glitt, hinterhältig und agil. Als der Strahl über dem Dach einer benachbarten Hütte verharrte und, statt zu den anderen Baracken weiterzuwandern, unerklärlicherweise noch einmal zurückschwenkte, hielt er den Atem an. Starr vor Angst und absolut hilflos sah er das Licht unaufhaltsam auf sich zukommen. Als hätte es ihn mit seiner scharfen Witterung aufgespürt, war es nur noch einen Meter entfernt. In diesem Moment wurde er von Scott an der Schulter gepackt und mit aller Gewalt zu Boden gedrückt.


  Kaum lag er auf der kalten Erde, wurde er in eine kleine Mulde dicht an der Baracke gezogen. So schnell er konnte, robbte er hinein.


  »Kopf runter«, flüsterte Scott eindringlich.


  Während er das Gesicht in die Erde grub, schweifte der Lichtstrahl über das Gebäude in ihrem Rücken. Tommy kniff die Augen zu und wartete auf die Pfiffe und Rufe der Wachleute auf den Türmen, die den Scheinwerfer bedienten. Dann glaubte er zu hören, wie ein Gewehr durchgeladen wurde– und dann war es still.


  Vorsichtig hob er den Kopf und schmeckte die Erde auf den Lippen. Er sah, dass der Strahl zum nächsten Dach weitergewandert war, als lauerte er einem neuen Opfer auf. Scott, der dicht neben ihm in der Kuhle lag, flüsterte ihm mit hörbarem Grinsen zu: »Also, das war knapp.«


  Tommy drehte den Kopf zur Seite, konnte den schwarzen Landsmann aber nur schemenhaft erkennen.


  »Wenn’s brenzlig wird, sollten Sie ein bisschen Tempo zulegen, Hart. Klug von Ihnen, sich nicht in einen Jagdflieger zu setzen. Bleiben Sie ein solider Bomber, das ist das Richtige für Sie, da kann man sich mit der Reaktion ein bisschen Zeit lassen. Und wenn Sie in die Staaten zurückkehren, würde ich Ihnen Sportarten ohne allzu viel Körperkontakt empfehlen. Football oder Boxen wären eher ungeeignet. Golf müsste Ihnen liegen. Oder Angeln. Oder das Umblättern der vielen Bücher, die Sie lesen.«


  Tommy nahm den Rat, der seine sportlichen Fähigkeiten unterschätzte, mit finsterer Miene zur Kenntnis. Immerhin hatte er sich an der Schule beim Tennis Respekt verschafft und in seiner Heimat Vermont als leistungsstarker Skiläufer bewährt. Er war drauf und dran, Scott zu erzählen, wie herrlich es jedes Mal gewesen war, wenn er auf der Klippe eines Steilhangs stand und ihm ein eisiger Wind ins Gesicht blies, bevor er sich mit aller Kraft abstieß, um mit einem unvergleichlichen Hochgefühl die Piste hinunterzubrettern. Auch das erforderte Mut, dachte er, doch natürlich war es etwas anderes, so wie Lincoln Scott in den Boxring zu steigen und sich einem Mann entgegenzustellen, der alles daransetzen würde, einen k.o. zu schlagen. Da ging es um Instinkt, um blitzschnelle Reaktionen, und er bezweifelte, dass er das Zeug dazu hatte.


  Überhaupt bestürmten ihn kritische Fragen über seine Wesensart und seine Fähigkeiten, die nach Antworten verlangten, Fragen, die er bis jetzt ausnahmslos weit von sich geschoben hatte.


  »Alles klar bei Ihnen, Hart?« Scott warf ihm einen prüfenden Blick zu.


  »Ja, alles bestens«, erwiderte Tommy und schüttelte die Fragen ab. »Mir ist nur der Schreck in die Glieder gefahren.«


  Amüsiert ließ ihm Scott ein wenig Zeit, bevor er sagte: »Also, Herr Verteidiger. Übernehmen Sie das Kommando. Enge Formation, Flügel an Flügel.«


  Tommy kam auf die Beine und fasste sich. Als er langsam die feuchte Nachtluft einsog, wurde ihm bewusst, dass er zum ersten Mal seit fast zwei Jahren mitten in der Nacht die Baracke verlassen hatte. In einem Internierungslager herrschte Tag für Tag die immer gleiche Routine. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit Lichter aus; mit der Angst vor den Alpträumen schlafen gehen; im ersten Morgengrauen geweckt werden, aufstehen, raus zum Zählappell. Immer dasselbe.


  In den Monaten seit Tommy Harts Ankunft im Stalag Luft 13 hatte es vielleicht eine Handvoll nächtlicher Luftangriffe gegeben, die dem Lager so nahe kamen, dass die Sirenen aufheulten, doch die Deutschen hatten innerhalb des eingezäunten Bereichs weder einen Luftschutzbunker eingerichtet noch den Internierten erlaubt, sich selbst einen zu ihrer Sicherheit zu bauen. Folglich wurden die alliierten Gefangenen bei Fliegeralarm nicht aus ihren Baracken gescheucht, um irgendwo vor den Bomben ihrer eigenen Kameraden Zuflucht zu finden. Vielmehr eilten die Hundeführer von Baracke zu Baracke, um die Türen mit Vorhängeschlössern zu verriegeln, da sie, wohl zu Recht, vermuteten, dass manche das Chaos eines Luftangriffs zu einem Fluchtversuch nutzen könnten. Es gab immer den einen oder anderen Verwegenen, der für eine unerwartete Chance zum Ausbruch Kopf und Kragen riskieren würde. Für manche Männer war der Gedanke an Flucht wie eine Droge; wer von ihr abhängig war, ging jedes Risiko ein, obwohl er genau wusste, dass bisher noch niemand aus dem Stalag Luft 13 entkommen war. So sollte es nach dem Willen der Deutschen auch bleiben, deshalb waren die ersten Sirenen für sie das Zeichen, alles zu verrammeln. Dann saßen die Flieger vor Angst wie benommen in ihren Stuben und hörten in der Ferne die Bomben detonieren, die sie selbst einmal durch den Himmel manövriert hatten. Falls ein einziges Kampfflugzeug in ihre Richtung kam und seine tödliche Ladung über ihren Köpfen abwarf, wären die dürftigen Hütten binnen Sekunden dem Erdboden gleichgemacht, wäre das Leben ihrer Insassen ausnahmslos ausgelöscht.


  Wieso die Besatzer ihre Gefangenen nicht jeden Abend einschlossen, hatte Tommy nie begriffen. Jedenfalls taten sie es nicht– vielleicht aus Bequemlichkeit, denn um ganz sicherzugehen, hätten sie jedes Fenster verriegeln müssen, eine Mühe, die sie Stunden gekostet hätte. Überdies hätten die Lagerinsassen in diesem Fall Geheimtüren und andere unsichtbare Schlupflöcher geschaffen, um nachts nach draußen zu kommen. So verschlossen die Deutschen nur bei Fliegeralarm die Türen und ließen die Fenster offen, was jeder Logik entbehrte. Wie sich die Internierten im Falle eines unmittelbaren Angriffs tatsächlich verhalten würden, konnte niemand sagen, und der Sinn des Einsperrrituals blieb das Geheimnis der Besatzer. Vermutlich gab es für die Luftwaffe irgendeine eiserne Vorschrift, die strikt zu befolgen war, ohne nach Sinn und Zweck zu fragen.


  Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Die bei Tage so vertraute, überschaubare Welt nahm langsam Gestalt an. Erst jetzt hörte er bewusst Scotts gleichmäßigen Atem neben sich.


  »Gehen wir«, drängte ihn der Tuskegee-Flieger im Flüsterton.


  Tommy nickte, legte jedoch den Kopf zurück und blickte lange in den sternenklaren Himmel. Es herrschte beinahe Vollmond, ihr Weg durch das nächtliche Dunkel wurde von fahlen Lichtschwaden erhellt. Tommy suchte den Himmel nach den Sternbildern ab, die er seit seiner Kindheit kannte. Beinahe hätte er die Hand gehoben und ihnen wie alten Freunden zugewunken. Ihm wurde bewusst, dass er seit Monaten zum ersten Mal bei Nacht im Freien stand und die Sterne betrachtete. Er rief sich ins Gedächtnis, dass er der Navigator war. Nach einem letzten Blick auf die funkelnden Lichter über sich steuerte er im Eilschritt den Abort an.


  Im Zickzackkurs hasteten die beiden Männer dem unverwechselbaren Geruch aus Kalk und Exkrementen entgegen, von Schatten zu Schatten. Für die Lagerinsassen war der Gestank so selbstverständlich wie in Vorkriegszeiten der morgendliche Duft von brutzelndem Schinkenspeck.


  Schweigend liefen sie zum Abort, wo sich Tommy einen Moment lang in eine dunkle Nische kauerte und das Gelände nach einer Stelle absuchte, die für einen Meuchelmord geeignet schien.


  »Und wie weiter, Herr Verteidiger?«, fragte Scott leise. »Wonach suchen Sie?«


  Tommy kniff die Augen zusammen und überlegte fieberhaft. »Sie sind von uns beiden der starke Mann«, antwortete er nach einer Weile. »Also, dann stellen Sie sich jetzt einfach mal vor, Sie müssten Vincent Bedford tragen, auf der linken Schulter. Was wird er gewogen haben? Um die siebzig Kilo?«


  »Ja, fünfundsiebzig vielleicht, nicht mehr. Ein mieser kleiner Wicht. Andererseits hat er besser gegessen als wir. Mittelgewicht, würde ich sagen.«


  »Gut, sagen wir fünfundsiebzig Kilo. Wie weit können Sie seine Leiche auf der linken Schulter tragen, Scott?«


  »Ich würde ihn nicht auf die linke Schulter nehmen…«


  »Ich weiß.«


  Im schwachen Licht sah Tommy, wie der Kampfpilot nickte. »Verstehe. Nicht allzu weit. Zwar vermutlich ein bisschen weiter, als man glaubt, weil der Kerl mit Adrenalin vollgepumpt war, trotzdem, nicht besonders weit. Schließlich hatte er keinen Kumpel geschultert, dem er das Leben retten wollte. Also, hundert Meter vielleicht, so um den Dreh– je nachdem, wie nervös er war.«


  Um festzustellen, wo sie vom Abort aus suchen sollten, stellte Tommy ein paar Berechnungen an, bei denen er neben der Entfernung auch die Bahn des Scheinwerferlichts und die Nähe zu den Baracken mit einbezog. Tatsächlich gab es eine solche Stelle, die erklären würde, weshalb die Wahl des Mörders auf diesen Abort gefallen war. Und es gab einen einigermaßen geschützten Weg dorthin.


  Er nickte, auch wenn ihm klar war, dass die Motive für den Mord noch im Unklaren lagen.


  »Er muss dem Scheinwerfer und den Wachleuten am Zaun ausweichen; außerdem muss er so leise sein, dass er keinen Kriegsgefangenen aufweckt. Also, Lieutenant, wo geht’s lang? Schätzen Sie mal.«


  Scott überlegte nur ein paar Sekunden, während er in alle Richtungen spähte. »Folgen Sie mir«, flüsterte er Tommy zu und ging los. Ohne Tommys Antwort abzuwarten, passierte er eilig den Durchgang zwischen zwei Baracken hinter dem Abort. Mit dem Rücken dicht an der Wand von Nummer102 arbeitete er sich nun vorsichtig bis zum Ende des Gebäudes vor. Um mitzuhalten, ging Tommy in Laufschritt über.


  Im Schutz der Hütte erkannten die beiden Männer in etwa dreißig Metern Entfernung den Zaun, der von dort aus am Sport- und am Appellplatz vorbeiführte. Noch einmal fünfzig Meter weiter hinten erschienen im schwachen Mondlicht die Umrisse eines Wachturms und auf der Plattform die Silhouetten zweier Schützen. Tommy wusste, dass der Turm sowohl über einen Scheinwerfer verfügte, der im Moment ausgeschaltet war, als auch über ein Maschinengewehr vom Kaliber dreißig. Unmöglich. Er wollte gerade etwas sagen, als Lincoln Scott ihm die Worte aus dem Mund nahm.


  »Hier schon mal ganz sicher nicht. In der Schusslinie der Krauts da oben. Zu riskant.«


  Irgendwo in der Dunkelheit bellte der Köter eines Hundeführers, wurde jedoch von seinem Halter sofort zur Ruhe gebracht. Die beiden Männer drückten sich erneut an die Wand.


  »Demnach andersherum«, sagte Tommy. »Ist zwar länger, aber…«


  »…sicherer«, ergänzte Scott und trat augenblicklich den Rückweg zu ihrem Ausgangspunkt an. Da sie sich lautlos bewegen mussten, brauchten die beiden Männer fast eine Minute bis zur Vorderseite von Baracke 102. Links von ihnen befand sich in einiger Entfernung die Treppe zu Baracke 101, dem Startpunkt ihres nächtlichen Ausflugs.


  Lincoln Scott machte einen großen Schritt, um die Fläche zu überqueren, zuckte jedoch im selben Moment zurück. Tommy erschrak so sehr, dass er sich mit aller Kraft an die Holzwand in seinem Rücken presste, und in der gleichen Sekunde sah er dieselbe Gefahr wie Scott: Der Scheinwerfer, der ihnen zu Beginn ihrer Expedition im Nacken gesessen hatte, strich wieder über die Dächer, und jetzt fiel sein Lichtstrahl ohne jeden ersichtlichen Grund auf die Ecke einer Baracke in ihrer Nähe.


  Genau dasselbe verfluchte Problem wie am anderen Ende, fiel es Tommy wie Schuppen von den Augen. Ihm stockte der Atem. Der Suchscheinwerfer war eine tödliche Gefahr, und ihn erfasste eine Woge unbändiger Wut.


  Während er zusah, wie der Strahl in einiger Entfernung die Dunkelheit durchschnitt, ließ er sich auf die Knie fallen.


  Scott kauerte sich neben ihn. »Hier wird er genauso wenig langgekommen sein«, flüsterte er. »Schon gar nicht mit einer Leiche über der Schulter.«


  Tommy drehte sich zu dem dunklen Aborteingang herum. »Ich halte es für höchst unwahrscheinlich, dass Vic hier in der Nähe umgebracht wurde. Das hätte zu viel Lärm gemacht, viel zu nah an all den Fenstern. Selbst einen einzigen Schrei von Trader Vic hätte irgendjemand gehört. Natürlich auch eine Schlägerei. Aber wissen Sie, was mir ein Rätsel ist? Wie konnte jemand den Toten links oder rechts um das Gebäude herumtragen und am Ende in der Kabine deponieren? Wie in Gottes Namen kommt er dahin?«


  »Vielleicht wurde er gar nicht hier langgetragen«, sagte Scott leise. »Denken Sie mal an die Leute vom Fluchtkomitee oder an die Tunnelratten– praktisch jeder in Baracke 101, der nachts nach draußen muss, hat dasselbe Problem, stimmt’s?«


  »Stimmt«, sagte Tommy.


  »Das heißt, es gibt einen anderen Weg, und zwar einen, den nur wenige kennen«, folgerte Scott. »Nur die Männer, die ihn brauchen.«


  Scott reckte den Kopf über Tommys Schulter und wies mit der Hand auf die Front von 102. »Da drunter muss es eine Art Kriechkeller geben«, flüsterte er. »Das ist die einzige Erklärung, eine Art Graben, durch den man auf der gesamten Länge unter der Baracke hindurch…«


  Statt den Satz zu Ende zu bringen, schlich Scott ans andere Ende des Holzbaus zurück und spähte unter die Bodenkante. Als er das vierte Fenster mit verschlossenen Läden passierte, duckte er sich plötzlich und flüsterte Tommy eindringlich zu: »Hier lang, Hart!«


  Von einem Moment auf den anderen waren Scotts Füße und Beine unter der Kante der Baracke verschwunden. Tommy ging ebenfalls zu Boden. In der Dunkelheit im Schatten der Gebäude sah er nur schemenhaft, wie sich Scott unter den Bohlen von Baracke 102 hindurchwand. Der Anblick des knapp bemessenen Hohlraums im Untergrund drohte Tommy mit eisernem Griff die Brust zuzuschnüren, und er schnappte nach Luft. Sein Puls raste, seine Stirn war plötzlich schweißnass. Du kannst da nicht rein, sagte er sich.


  Für die panische Angst, die ihn erfasste, hatte er keine Worte. Sie saß so tief, dass sie ihm die Eingeweide zusammenzog. Er schüttelte den Kopf. Völlig unmöglich, dachte er. Keine Macht der Welt kriegt dich da runter.


  Er zwang sich, in den Zwischenraum unter dem Barackenboden zu spähen, und sah, dass Scott bereits auf die gegenüberliegende Seite gerobbt war und am dortigen Ende der schmalen Rinne, die man nur bemerkte, wenn man gezielt danach suchte, wieder herauskroch. Vermutlich waren es gerade einmal zehn Meter von einer Seite zur anderen, für Tommy aber ein unüberwindlicher Abgrund. Er schüttelte den Kopf, doch die beharrliche Stimme in seinem Kopf, die sich weigerte, seinem nächtlichen Gefährten zu folgen, wurde von Scotts leiser, doch eindringlicher Aufforderung übertönt: »Worauf warten Sie, Hart! Beeilen Sie sich, schnell!«


  Es ist kein Tunnel und auch keine verschlossene Kammer oder etwas in der Art, versuchte er sich Mut zuzureden. Streng genommen ist es nicht einmal unterirdisch. Es ist ein Zwischenraum mit einer sehr niedrigen Decke, weiter nichts. Bei Tageslicht hätte er kein Problem damit; genauso würde er unter ein Auto kriechen, um am Getriebe zu arbeiten.


  »Los, Hart, machen Sie schon!«, hörte er noch eine Spur eindringlicher.


  Tommy wurde bewusst, dass es seine Idee gewesen war, sich mitten in der Nacht hinauszuschleichen, so wie es auch seine Idee gewesen war, im Schutz der Nacht nach dem wahren Tatort zu suchen. Wer A gesagt hatte, musste auch B sagen, und indem er sich verzweifelt auf den fahlen Lichtschimmer am anderen Ende der Rinne konzentrierte, kroch er unter das Gebäude und kämpfte sich mit dem Mut der Verzweiflung voran.


  Er schob sich voran, indem er seine Hände in die lockere Erde grub. Ein paar Mal stieß er mit dem Kopf gegen die Bohlen über ihm, doch er kroch fieberhaft weiter, um den Ausgang zu erreichen, bevor die Panik siegte und sich seine Muskeln verkrampften. Für Sekunden konnte er das andere Ende nicht mehr sehen und fürchtete schon, sich verirrt zu haben. Er hatte das Gefühl zu ertrinken und wehrte sich mit verzweifelter Kraft gegen den Strudel, der ihn in die Tiefe zu ziehen drohte. Ihm war jedes Zeitgefühl abhandengekommen. War er schon seit Stunden in diesem Maulwurfsgang oder erst seit wenigen Sekunden? Er würgte und hustete. Die Panik war jetzt so übermächtig, dass er ihr bald nichts mehr entgegenzusetzen hatte und jeden Moment ohnmächtig werden konnte. Doch in diesem Moment hatte er das andere Ende erreicht und spürte, wie Scott ihn energisch packte und hochzog.


  »Du liebe Güte, Hart!«, flüsterte der schwarze Flieger. »Was sollte das denn werden?«


  Tommy schnappte nach Luft, als hätte ihn sein Gefährte im letzten Moment aus dem Wasser gezogen.


  »Ich kann das nicht«, sagte er stockend. »Nicht in engen Räumen. Klaustrophobie. Geht einfach nicht.«


  Schwitzend und frierend zugleich, starrte er auf seine zitternden Hände.


  Scott legte Tommy einen Arm um die Schulter. »Das geht vorüber«, sagte er. »Sie haben es geschafft. War doch gar nicht so schlimm, oder?«


  Tommy schüttelte den Kopf. »Nie wieder«, wisperte er.


  Immer noch heftig atmend, hob er den Kopf und blickte sich um. Sie befanden sich in einem Durchgang zwischen zwei ihm unbekannten Baracken. Auch wenn es im Lager eigentlich überall bemerkenswert gleich aussah, fühlte er sich wie auf fremdem Territorium. Er spähte die schmale Gasse entlang.


  Und endlich sah er, wonach er suchte.


  Die Holzbauten waren in der typisch deutschen Pedanterie in Reih und Glied angeordnet. Lediglich Baracke 103 stand ein wenig schräg und näher an der benachbarten 102. Bei der Rodung des Geländes zur Errichtung des Lagers war an dieser Stelle ein großer Baum gefällt worden, der Stumpf jedoch stehengeblieben, weshalb die beiden Bauten mit weniger Platz auskommen mussten. Der keilförmige Durchgang zwischen den Hütten war folglich dunkler als die normalen Zwischenräume. Tommy zeigte mit dem Finger in eine Richtung.


  »Da lang«, sagte er.


  Sie schlichen den Gang entlang bis zu seinem Ende. Von dort aus konnte Tommy im Dunkel der Nacht ein Beet mit Pflanzen ausmachen. Keine andere Baracke, die er im Lager kannte, war an ihrer Kopfseite so vor Einblicken geschützt wie diese. Das Dach hielt das Mondlicht ab. Auch der Scheinwerfer drang nicht in die keilförmige Enge, sondern reichte nur bis zum gegenüberliegenden Dach; das wenige Licht, das in die Gasse drang, warf dort umso mehr Schatten. Außerdem machte an dieser Stelle sogar der Zaun einen größeren Bogen, da es hier eine Reihe weiterer Baumstümpfe gab; somit war auch der nächste Wachturm weiter weg. Tommy überlegte. Auch bei Tage musste es hier besonders schattig sein. Wieso hatten Kriegsgefangene ausgerechnet an einer Stelle, die kaum ein Sonnenstrahl erreichte, einen Garten angepflanzt?


  Tommy zog alle Gesichtspunkte in Betracht. Perfekt, um unentdeckt zu warten. Ein ruhiger, abgelegener Ort in pechschwarzer Dunkelheit. Er lief ein paar Schritte, drehte sich um und stellte fest, dass er sich hier, im Schutz dieser Dunkelheit, sicher fühlen konnte, während man auf der anderen Seite der Gasse jederzeit Gefahr lief, von einem fernen Scheinwerfer erfasst zu werden. Er nickte bedächtig. Nahezu ideale Bedingungen, fasste er zusammen, für einen Mord.


  So befriedigend die Entdeckung für Tommy war, dämpfte eine unbeantwortete Frage doch seine Euphorie: Wieso hatte sich Trader Vic in diese dunkle Falle locken lassen? Was hatte ihn dazu gebracht, an einen Ort zu kommen, an dem ein Mann mit einem Stilett nur darauf wartete, dass er ihm den Rücken zukehrte?


  Es musste etwas gegeben haben, das Vincent Bedford selbst in diesen düsteren Winkel gezogen hatte. Oder wovon er sich einen außergewöhnlichen Profit versprach. Beides war denkbar. Jedenfalls hatte er nicht damit gerechnet, ins offene Messer zu laufen.


  Tommy drehte sich langsam im Kreis und starrte auf die umliegenden Baracken. Dann kniete er sich hin und nahm eine Handvoll Erde aus dem Beet.


  Wieso hatte es der Mörder für nötig gehalten, die Leiche wegzuschaffen? Es wäre viel einfacher gewesen, ihn an Ort und Stelle liegen zu lassen… es sei denn, es gäbe hier etwas, auf das derjenige keine Aufmerksamkeit lenken wollte.


  »Was meinen Sie?«, fragte Scott leise. »Ist es hier passiert? Jedenfalls perfekt, um jemanden klammheimlich um die Ecke zu bringen.«


  »Ich denke, ich muss mir das Ganze noch mal bei Tage ansehen«, antwortete Tommy. »Aber spontan würde ich sagen, die Stelle ist ein heißer Kandidat.«


  »Dann lassen Sie uns schleunigst verschwinden.«


  Tommy stand auf. »Im Ordnung«, sagte er. Doch kaum hatte er einen Schritt nach vorn gemacht, packte ihn Scott plötzlich am Arm.


  Beide Männer erstarrten.


  »Was haben Sie?«, flüsterte Tommy.


  »Pst. Ich hab was gehört.«


  »Was denn?«


  »Still!«


  Scott und Tommy huschten zur Baracke zurück und drückten sich reglos an die Wand. Tommy wagte nicht einmal zu atmen. In die vollkommene Stille hinein hörte er einen dumpfen, fernen Schlag. Keine Einbildung, aber in einer Sekunde vorbei, so dass es ihm nicht gelang, die Richtung auszumachen. Er atmete langsam aus und hörte ein zweites Geräusch, diesmal ein metallisches Schaben. Er biss sich auf die Lippe.


  Scott zog Tommy am Ärmel und legte ihm zur Warnung einen Finger auf den Mund, bevor er ihn mit einer stummen Geste aufforderte, ihm in dichtem Abstand zu folgen. Dann machte sich der schwarze Flieger geschmeidig, lautlos, doch zügig auf den Weg durch das Dunkel der schmalen Gasse. Unverkennbar war Scott darin geübt, sich geräuschlos fortzubewegen. Tommy versuchte, mitzuhalten, und hoffte, dass die Nacht jeden Laut, den sie von sich gaben, schluckte.


  Doch er hatte das Gefühl, bei jedem Schritt einen Höllenlärm zu machen. Ihm pochte das Herz im Halse. Immer wieder drehte er sich um und hielt nach einem Verfolger Ausschau, von dem die Geräusche stammten. Jeder Schatten schien sich zu bewegen, jede Form, deren Kontur im nächtlichen Einerlei verschwamm, konnte Gefahren verbergen, jeder nächtliche Nebelschleier eine bedrohliche Regung verhüllen.


  Tommy glaubte, jemanden atmen zu hören; wenig später war er sich sicher, dass er von dem nahe gelegenen Appellplatz Schritte vernahm; nach einer Weile machte er sich klar, dass außer dem Pochen in seiner Brust alles vielleicht nur Sinnestäuschung war.


  Sie erreichten den Kriechgang, und schon begannen Tommys Hände zu zittern. Zugleich brannte ihm saure Galle in der Kehle, und er fürchtete, keinen Laut herauszubringen.


  Scott blieb stehen und wisperte Tommy ins Ohr. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass uns dahinten jemand folgt. Falls es ein Kraut ist, dürfen wir ihn nicht auf den Graben unter der Baracke hinweisen. Sobald sie mitbekommen, dass einige von uns da herumkriechen, gießen sie das morgen mit Beton zu. Das können wir nicht machen. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als irgendwie vornherum zu schleichen. Ohne ins Scheinwerferlicht zu geraten.«


  Tommy nickte, unendlich erleichtert, dass ihm der klaustrophobische Rückweg erspart blieb. Zugleich begriff er, dass Scotts Überlegung richtig war. Scott dachte immer noch wie ein Soldat. In diesem Moment war sich Tommy nicht mehr sicher, was schlimmer war: durch die schmale Rinne unter Baracke 102 zu robben, dem Scheinwerfer auszuweichen oder sich dem Unbekannten zu stellen, der ihnen gefolgt war– eine Option so furchterregend wie die andere.


  »Aber vielleicht ist es ja einer von unseren eigenen Jungs«, flüsterte Scott. »Möglicherweise wäre das sogar schlimmer…«


  Nach einem einzigen kurzen Blick über die Schulter schlich Scott zur Vorderseite von Baracke 102. Tommy folgte ihm dicht auf den Fersen, während er ständig über die Schulter spähte und glaubte, im undurchdringlichen Schatten in seinem Rücken huschende Gestalten zu erkennen. An der Eingangsseite der Baracke drehte sich Scott zu Tommy herum.


  »Der Scheinwerfer wandert gerade in die entgegengesetzte Richtung!«, sagte er, nach wie vor leise, aber in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Los!«


  Ohne zu zögern, stürzte Scott um die Ecke und sprintete mit den weit ausholenden Sätzen eines Kurzstreckenläufers los, wich, ohne das Tempo zu drosseln, der Treppe von Baracke 102 aus und stürzte weiter zur Tür von 101 vor wie ein Halfback in die Lücke in der gegnerischen Linie. Auch Tommy war losgerannt, doch mit dem kraftvollen Tempo des athletischen Fliegers konnte er nicht mithalten. Er sah, wie der Lichtstrahl noch weit entfernt von ihnen kreiste, und die Dunkelheit, die ihn eben noch in Angst und Schrecken versetzt hatte, erfüllte ihn jetzt mit Dankbarkeit. Vor ihm nahm Scott die Eingangstreppe zu ihrer Unterkunft mit einem einzigen Satz, packte sogleich die Klinke und riss die Tür auf. Im selben Moment wechselte der Scheinwerfer plötzlich die Richtung und schwenkte atemberaubend schnell und unbeirrbar über den Lehmboden und die Barackendächer auf ihn zu. Tommy holte alles aus sich heraus. Die letzten Meter schien er kaum noch den Boden zu berühren, das Scheinwerferlicht war ihm bedrohlich dicht auf den Fersen, und in letzter Sekunde stürzte er zur offenen Tür hinein. Scott hechtete neben Tommy in den Gang und zog noch im Fallen die Tür hinter sich zu. Für eine Sekunde ließ der Scheinwerfer einen Heiligenschein rund um die Tür aufleuchten, bevor er unbeirrt weiterglitt.


  Beide Männer waren so außer Atem, dass sie keinen Ton herausbringen konnten. Es dauerte eine Minute, bis Scott sich auf den Ellbogen stützte und Tommy nach der zurückgelassenen Dose mit der Kerze tastete, ein Streichholz aus der Brusttasche zog und den Docht anzündete. Im flackernden Licht blickte er in das grinsende Gesicht des schwarzen Kampfpiloten.


  »Hatten Sie für heute Nacht noch mehr Abenteuer geplant, Hart?«


  Tommy schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir lassen es dabei bewenden.«


  Scott nickte, immer noch mit einem breiten Grinsen. »Dann bis morgen, Herr Verteidiger.«


  Als er lachte, blitzten seine weißen Zähne im Kerzenschimmer auf.


  »Ich wüsste allzu gerne, wer der andere Schlafwandler da draußen war. Ein Kraut? Oder einer von uns?« Scott schnaubte. »Kann einem schon zu denken geben, oder?« Schließlich zuckte er mit den Achseln und rappelte sich hoch, so dass er in voller Größe über Tommy stand, während er aus seinen Stiefeln schlüpfte. Auf leisen Socken tappte er den Gang entlang und verschwand ohne ein weiteres Wort in seiner Stube.


  Während er sich vorbeugte, um sein Schuhwerk auszuziehen, stellte sich Tommy dieselbe Frage. Freund oder Feind? Und wer war was? Immer noch zitterten seine Finger so sehr, dass er kaum die Schnürsenkel aufknoten konnte. Er brauchte eine Weile, um sie wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  


  Es war ein strahlender Morgen, ein Vorbote warmer Sommertage. Nur hier und da zogen weiße Wolken wie Segelboote vor dem Wind am Horizont vorüber. An einem solchen Morgen schien der Krieg weit weg. Auch die Deutschen ließen sich von der heiteren Stimmung anstecken. Nachdem sie die Zählung so zügig wie selten abgeschlossen hatten, entließen sie die Gefangenen ohne jedes bürokratische Brimborium. Die Internierten verteilten sich in kleinen Grüppchen über das Gelände und tauschten bei einer Zigarette die neuesten Gerüchte über den Kriegsverlauf, den letzten Klatsch oder auch dieselben Witze, die sie sich schon seit Monaten, wenn nicht Jahren erzählten.


  Manche trafen sich zum obligatorischen Baseballspiel. Andere brachten Stühle ins Freie und aalten sich mit entblößtem Oberkörper in der Sonne. Auch an diesem prächtigen Tag schlenderten ein paar der Offiziere, wie beim Sonntagsspaziergang im Park, am Stacheldraht entlang, der sie jedoch jedes Mal, wenn er im Sonnenlicht aufblitzte, daran erinnerte, wo sie waren.


  Tommy Hart beobachtete, wie Lincoln Scott, ohne nach links oder rechts zu blicken, den Appellplatz allein eilig verließ und sich in sein Zimmer in Baracke 101 zur einsamen Bibellektüre zurückzog. Tommy machte sich auf den Weg, um ihren nächtlichen Ausflug bei Tage zu wiederholen.


  Er gab sich redliche Mühe, möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, stellte zu seinem Leidwesen allerdings fest, dass er mit diesem betont lässigen Benehmen umso mehr aus der Rolle fiel. Er achtete darauf, den Kriechgang unter der Baracke 102 zu ignorieren, auch wenn er ihn gern bei Licht inspiziert hätte. Diese Rinne, durch die er im Dunkeln gekrochen war, warf Fragen auf, aber er hatte noch nicht gründlich darüber nachgedacht. Er wusste nur, dass irgendetwas merkwürdig daran war– wie so vieles, das irgendwie miteinander in Verbindung stehen musste, ohne dass er zu diesem Zeitpunkt schon eine Erklärung dafür hatte. Außerdem sollte niemand merken, dass er und Scott von dem Durchschlupf unter den Baracken wussten.


  Daher schlenderte er am Eingang von 102 vorbei, machte immer mal wieder halt, scharrte mit den Füßen in der Erde oder rauchte, mit dem Rücken gegen die Baracke gelehnt, das Gesicht der Sonne entgegengestreckt, eine Zigarette. Am Tage war es ein einfacher Spaziergang; bei dem Gedanken an die nächtliche Flucht vor dem Suchscheinwerfer jedoch bekam er immer noch eine Gänsehaut.


  Erst nach einigen Minuten des demonstrativen Müßiggangs wagte er, sich dem konisch zulaufenden Pfad zwischen den beiden Baracken zuzuwenden. Bei Tageslicht war der spitze Winkel noch deutlicher, und er wunderte sich, wieso ihm diese Abweichung vom Schachbrettmuster der Behausungen noch nie ins Auge gefallen war.


  Bevor Tommy den Gang betrat, blieb er stehen. Er fuhr blitzschnell herum, doch letztlich konnte er nicht mit Sicherheit sagen, ob er beobachtet wurde: Auf einer Eingangstreppe saß ein Flieger und stopfte Socken; seine Nadel blitzte jedes Mal, wenn er den Faden durch die Wolle zog, in der Sonne auf. Ein anderer schien in ein abgegriffenes Taschenbuch versunken, das er auf den Knien balancierte. Im Eingangsbereich der 103 warfen zwei Männer lässig einen Baseball hin und her, nicht weit von ihnen diskutierten drei Lagerinsassen mit lebhaften Gesten und brachen immer wieder in brüllendes Gelächter aus.


  Wie sollte er beurteilen, ob unter diesen Männern, die– gemächlich oder im Eilschritt, als hätten sie einen dringenden Termin– vorbeikamen, jemand war, der ihn observierte? Eine zweite Zigarette lang blieb er an die Wand gelehnt stehen und verschaffte sich einen Überblick. Schließlich trat er die glimmende Kippe aus und begab sich zielstrebig in die Gasse zwischen den beiden Baracken.


  Der kleine Garten, den er im Dunkeln nur umrisshaft gesehen hatte, bot bei Tage einen kümmerlichen, fast verwahrlosten Eindruck. Die wenigen Kartoffeln und anderen Gemüsepflanzen schienen in der unfruchtbaren Erde kaum zu gedeihen, eine Ausnahme im Lager, denn die Männer, die für die kleinen Beete verantwortlich waren, pflegten ihr Fleckchen Erde hingebungsvoll, verschaffte der bescheidene Anbau von frischem Gemüse ihnen doch nicht nur wertvolle zusätzliche Nahrungsmittel, sondern auch ein paar Stunden Zeitvertreib.


  Was Tommy vor sich sah, war anders. Zwar war die Erde umgegraben, jedoch nicht durchgeharkt. Einige der Pflanzen brauchten dringend einen Rückschnitt. Tommy kniete sich hin und nahm ein wenig Erde in die Hand. Sie fühlte sich kalt und feucht an, bei der schattigen Lage kein Wunder. Und sie hatte einen leicht fauligen, modrigen Geruch.


  Er starrte auf den braunen Boden. Falls hier tatsächlich Blut vergossen worden war, war der Mörder einfach am nächsten Tag noch einmal hergekommen und hatte es untergepflügt. Dennoch ließ Tommy den Blick langsam über das Gärtchen schweifen und dann bis zur Rückwand von Baracke 103 weiterwandern.


  Und dort machte er eine Entdeckung, die seinen Puls in Sekundenschnelle beschleunigte.


  Er starrte auf ein verwittertes, gräuliches Brett in der Barackenwand, unmittelbar über dem Boden. Ein schmaler, aber nicht zu übersehender dunkelbrauner Fleck verunzierte dort die Wand. Die rötlich braune Substanz war getrocknet und blätterte hier und da schon ab.


  Tommy sprang auf. Dabei besaß er genügend Geistesgegenwart, um sich noch einmal umzusehen und zu vergewissern, ob ihn jemand beobachtete. Er überprüfte jeden der Männer in seinem Blickfeld– durchaus denkbar, dass einer von ihnen oder sogar alle verfolgten, was er tat. Während er sich wieder zu dem Fleck umdrehte, den er an der Wand entdeckt hatte, überlegte er fieberhaft. Falls er mit seiner Vermutung richtiglag und wirklich Blut vor Augen hatte, würde er unweigerlich dem wahren Mörder von Vincent Bedford ein deutliches Zeichen senden, und es lag gewiss nicht in seinem und Scotts Interesse, ihre Erkenntnisse mit jedermann zu teilen. Es war lange nicht dasselbe, resümierte er, einen Mann zu verteidigen, indem man die Anschuldigungen gegen ihn durch entlastende Beweise oder Argumente entkräftete, oder den Finger auf jemand anderen zu richten und ihn beweiskräftig als wahren Täter zu entlarven. Tommy wusste, dass es gefährlich war, diesen Weg einzuschlagen.


  Ein letzter Blick auf die Männer.


  Dann zuckte er innerlich mit den Achseln und schritt behutsam zwischen den kümmerlichen Gemüsereihen voran, bis er an der Seitenwand der Baracke 103 stand. Dort kniete er sich nieder und streckte eine Hand nach dem dunklen Fleck aus.


  Bei der ersten Berührung mit den Fingerspitzen war er davon überzeugt, dass es sich nur um Blut handeln konnte.


  Er senkte den Blick und ließ die Erde unter dem Brett durch die Finger rieseln. Natürlich war sämtliches Blut längst versickert. Als einziges sichtbares Zeugnis der Gewalttat konnte die Planke dienen– nicht viel, aber immerhin. Er versuchte, sich den nächtlichen Übergriff vorzustellen: ein Mann mit einer tödlichen Klinge, Vic mit dem Rücken zu ihm. Der kurze, gezielte Dolchstoß aus dem Hinterhalt.


  Vic musste heftig zusammengezuckt und im Sterben dem Mörder hinter ihm in die Arme gesunken sein. Für den kurzen Moment, in dem sein Leben verebbte und er das Bewusstsein verlor, kippte sein Oberkörper zur Seite.


  Tommy verbannte das schauerliche Bild aus seinem Kopf und wandte sich wieder der Wand zu. Der enge Winkel, in dem die Hütten standen, hatte nicht nur dazu geführt, dass ein wenig Blut in das Holz gesickert war, sondern auch dafür gesorgt, dass diese Ecke vom kürzlichen Regen verschont geblieben und der Fleck nicht ausgewaschen worden war. Die Ironie, dass der scheinbar ideale Tatort eine solche Spur der Gewalttat konserviert hatte, erfüllte Tommy mit sarkastischer Schadenfreude.


  Er überlegte, was er machen sollte. Hätte er den irischen Künstler dabeigehabt, hätte er ihn gebeten, die Szene zu zeichnen, doch die Chancen, Colin Sullivan im Nordlager aufzusuchen und bei der Rückkehr die Szene einschließlich des Flecks noch unangetastet vorzufinden, standen schlecht. Er war besser beraten, wenn er davon ausging, dass ihn jemand beobachtete.


  Und so ging er in die Hocke, packte das Brett mit beiden Händen und zog mit aller Kraft daran. Es knackte im dünnen Holz, und er hatte das Beweisstück in der Hand.


  Mit dem abgesplitterten Brett, auf dem sich der Fleck befand, stand er auf. Ein kurzer Blick auf die Barackenwand sagte ihm, dass er einen geringfügigen, doch sichtbaren Schaden verursacht hatte. Als er sich umdrehte, blickte er in mindestens zwölf Augenpaare. Sämtliche Männer in seiner Umgebung hatten in ihren Aktivitäten innegehalten und starrten ihn an. Er konnte nur hoffen, dass sie nichts weiter als die typische Neugier der Kriegsgefangenen trieb, die für alles dankbar waren, was auch nur im Geringsten aus dem Rahmen fiel und in den unerträglich monotonen Alltag im Stalag Luft 13 ein bisschen Abwechslung brachte.


  Er schulterte das Brett wie ein Gewehr, und während er sich auf den Rückweg machte, fragte er sich für einen Moment, ob er sich gerade durch grenzenlosen Leichtsinn in die größte Gefahr begeben hatte. Doch das Risiko für die eigene Person machte das Leben als Soldat aus. So weit also kein Problem. Schwierig war nur die Kunst, all diese Gefahren auch zu überleben.


  Als er um die Ecke einer Hütte bog, stellte er fest, dass einer der beiden Männer, die mit dem Baseball spielten, Captain Walker Townsend war. Der Mann aus Virginia nickte Tommy zu und musterte das Brett auf seiner Schulter, ohne jedoch sein Spiel zu unterbrechen. Vielmehr streckte er die Hände in die Luft und fing den heranfliegenden Ball mit einer geübten, eleganten Bewegung auf. Mit einem klatschenden Geräusch landete der Ball sicher in seinem abgewetzten Lederhandschuh.


  


  Tommy brachte sein Fundstück zu Lincoln Scott. Dieser sah freudig überrascht auf, als Tommy sein Zimmer betrat.


  »Hallo, Herr Verteidiger«, grüßte er, »wie war Ihr morgendlicher Ausflug?«


  »Als ich unsere Route von gestern Nacht noch einmal abgeschritten bin, habe ich das hier entdeckt«, erwiderte Tommy. »Können Sie das sicher aufbewahren?«, fragte er.


  Scott nahm das Holzstück entgegen und drehte es ein paar Mal hin und her.


  »Denke schon. Aber verraten Sie mir auch, was das ist?«


  »Ein Beweis dafür, dass Trader Vic zwischen den Baracken 102 und 103 ermordet wurde, genau wie wir vermutet hatten. Ich glaube, es handelt sich bei diesem Fleck da um getrocknetes Blut.«


  Scott lächelte, schüttelte jedoch skeptisch den Kopf.


  »Möglicherweise. Genauso gut könnte es Lehm sein. Oder Farbe oder Gott weiß was. Ich gehe mal davon aus, dass wir keine Möglichkeit haben, das untersuchen zu lassen?«


  »Nein. Aber genauso wenig unser Gegner.«


  Scott blickte immer noch skeptisch auf das Brett, stimmte Tommy jedoch mit einem stummen Nicken zu. »Nehmen wir mal rein hypothetisch an, dass es sich wirklich um Blut handelt, aber dann muss es noch lange nicht Bedfords sein.«


  Tommy schmunzelte. »Wie ein Anwalt gedacht, Lieutenant«, sagte er. »Um Ihre Frage zu beantworten: Ich wüsste nicht, wieso wir das beweisen müssten. Wir legen es einfach nahe. Genau das ist unsere Strategie: Jeden Beweis, der Sie angeblich als Mörder überführt, ziehen wir so sehr in Zweifel, dass die Anklage haltlos in sich zusammenbricht. Das hier ist ein wichtiges Glied in unserer Argumentationskette.«


  Scott machte immer noch ein ratloses Gesicht. »Ich wüsste gerne, wem dieser kleine Garten gehört«, sagte er und fuchtelte unablässig an dem Brett herum. »Wäre vielleicht von Interesse.«


  »Vielleicht«, bestätigte Tommy. »Allerdings hätte ich das wohl besser in Erfahrung bringen sollen, bevor ich das halbe Lager auf die Stelle aufmerksam gemacht habe. Wie die Dinge liegen, würde ich mir keine großen Hoffnungen machen, dass uns irgendjemand mit dieser Auskunft dient.«


  Scott nickte, drehte sich um und schob das Brett unter seine Pritsche. »Sicher«, erwiderte er gedehnt. »Wieso sollte mir irgendjemand helfen?«


  Der schwarze Flieger richtete sich auf, und ohne Vorwarnung war sein heiterer Ton verflogen. Als sei ihm mit einem Schlag bewusst geworden, dass er nicht nur hypothetisch, sondern sehr real in Todesgefahr schwebte. Sein Blick wanderte an Tommy vorbei die Holzwände seiner einsamen Unterkunft entlang– sein Gefängnis innerhalb des Gefängnisses. Tommy sah, dass Scott in Gedanken weit weg war. Als er in die Gegenwart zurückfand, war er wieder der mürrische, wütende Mann, der nicht davon abzubringen war, dass sich die ganze Welt gegen ihn verschworen hatte. Tommy ersparte sich den Hinweis, dass Scott schon zu diesem Zeitpunkt eine Reihe von Helfern an seiner Seite hatte. Ohne ein Wort machte er kehrt. Doch bevor er die Tür erreichte, hielt ihn Scott mit einer bitteren Frage auf: »Wie geht’s jetzt weiter, Herr Verteidiger?«


  Tommy ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Na ja, im Wesentlichen mit Fleißarbeit. Ich werde mir einige Zeugen der Anklage zur Brust nehmen, um aus ihnen rauszukitzeln, was sie aussagen werden, und mich anschließend mit Pryce und Renaday zusammensetzen, um uns eine Strategie zu überlegen. Gottlob haben wir Phillip. Er ist unser Ass im Ärmel. Jedenfalls… nachdem wir drei drüben die Köpfe zusammengesteckt haben, komme ich wieder her, und wir bereiten uns auf die Sitzung Montagmorgen vor. Ich gehe jede Wette ein, dass Phillip ein Szenario ausklügelt, an das wir uns am besten peinlichst genau halten.«


  Mit einem leisen, doch unüberhörbaren spöttischen Schnauben nickte Scott. »Irgendetwas sagt mir«, erwiderte er bedächtig, »dass unsere Inszenierung nicht ganz so glatt über die Bühne gehen wird, wie wir das gerne hätten.«


  Tommy war schon halb zur Tür hinaus, doch die schiere Hoffnungslosigkeit in Scotts letzten Worten hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Ein letztes Mal drehte er sich zu seinem Mandanten um. »Wo liegt das Problem?«, fragte er.


  »Sehen Sie das nicht selbst? Sind Sie mit Blindheit geschlagen, Hart?«


  Tommy zögerte und kehrte noch einmal in die Stube zurück. »Ich sehe, dass es uns gelingt, Beweise und Informationen zu sammeln, die all das, was die Anklage vorzubringen hat, als Lügengebäude entlarven wird.«


  Scott schüttelte den Kopf.


  »Sie glauben, es reicht, die Wahrheit zu sagen.«


  »Die Diskussion hatten wir bereits«, wehrte Tommy ab.


  »Die Wahrheit ist selten ausreichend– weder vor Gericht noch im Leben.« Scott seufzte und trommelte mit den Fingern gegen den Ledereinband seiner Bibel.


  »Wir können beweisen, dass Bedford nicht im Abort ermordet wurde. Wir können belegen, dass er auf eine Art und Weise getötet wurde, die eher an eine Hinrichtung erinnert. Wir können zeigen, dass es sich bei der Tatwaffe nicht um das Messer handelt, das man mir untergejubelt hat– auch wenn wir im Moment keine Erklärung dafür haben, wieso es mit Bedfords Blut oder dem Blut eines anderen besudelt war. Wir haben gute Argumente dafür, dass mir in der fraglichen Nacht meine Stiefel und meine Fliegerjacke gestohlen wurden– mutmaßlich vom Mörder… fragt sich nur, ob irgendein Richter diese Wahrheit schlucken wird. Wahrscheinlich können wir die Anklage Punkt für Punkt anfechten. Aber worauf läuft das hinaus? Den einen schlagenden Beweis hat immer noch die Gegenseite, und der wird genügen, um mich vor ein Erschießungskommando zu bringen.«


  Scott schüttelte immer wieder den Kopf.


  Tommy starrte den Kampfpiloten an und dachte zum ersten Mal seit ihrer Begegnung im Bau, dass Scott tatsächlich ein schwieriger Mann war. So wie er mit hängenden Schultern auf seinem Bett saß, erinnerte er an einen Sportler, der wusste, dass das Spiel für ihn schon lange vor dem Abpfiff gelaufen war. Er hob die schwere rechte Faust und massierte sich die Schläfen. Der mutige Abenteurer der letzten Nacht, der die Jagd im Dunkeln zu genießen schien und den lebensbedrohlichen Gefahren des Internierungslagers trotzte, war verschwunden. Geblieben war ein kraftvoller, doch entmutigter Mann, dem jede Perspektive abhandengekommen war. Die Erkenntnis, dass bei diesem Prozess die Geschichte mindestens eine ebenso wichtige Rolle spielte wie konkrete Indizien und Beweise, traf Scott wie ein Schlag.


  »Und das wäre?«, fragte er.


  Scott verzog das Gesicht zu einem trockenen Lächeln. »Hass«, sagte er. Da Tommy nichts erwiderte, fuhr Scott nach kurzem Zögern fort:


  »Haben Sie auch nur die leiseste Vorstellung davon, wie zermürbend es ist, wenn einen so viele Menschen hassen?«, fragte er.


  Tommy schüttelte den Kopf.


  »Hätte mich auch gewundert«, sagte Scott mit bitterem Unterton. Als würde ihn neue Energie durchströmen, nahm er die Schultern zurück und fuhr fort: »Jetzt will ich Ihnen mal sagen, was wahr ist und was sie zweifelsfrei beweisen können: Ich habe Bedford gehasst, Bedford mich, und jetzt ist Bedford tot. Sie brauchen nichts weiter als diesen Hass. Jeder Zeuge, den sie aufrufen, jedes Beweismittel, das sie vorlegen, egal wie gefälscht oder gelogen, Hart, steht und fällt mit diesem Hass, und für jede Entscheidung, die bei diesem Tribunal ab Montagmorgen getroffen wird, gibt dieser Hass den Ausschlag Die hassen mich alle, Hart, jeder Einzelne. Okay, wir wollen nicht übertreiben: Bestimmt gibt es hier im Lager ein paar Männer, denen meine Hautfarbe ziemlich egal ist, und ein paar wissen vielleicht sogar, dass meine Einheit ihnen da oben nicht nur einmal den Arsch gerettet hat. Die würden mir keinen Ärger machen, vielleicht sogar im Zweifel für den Angeklagten stimmen. Aber unterm Strich sind sie alle Weiße, ich der einzige Schwarze, und das bedeutet Hass. Woher nehmen Sie Ihren Optimismus, am Montag wäre das alles plötzlich anders? Ich meine, unabhängig davon, was wir beweisen können? Es ist jedes Mal das Gleiche. Das war schon immer so und wird immer so bleiben. Im Grunde hat sich nichts geändert, seit die ersten Sklaven in Ketten vom Schiff geholt und auf dem Markt verkauft wurden.«


  Tommy machte schon den Mund auf, um zu protestieren. Der pathetische Ton von Scotts Tirade traf bei ihm einen empfindlichen Nerv, und das wollte er ihm deutlich sagen. Doch wie ein Verkehrspolizist hob Scott die Hand und verbot ihm den Mund.


  »Das geht keineswegs gegen Sie, Hart. Sie gehören sicher nicht zu den Schlechtesten, und ich nehme Ihnen ab, dass Sie Ihr Bestes versuchen. Das weiß ich zu schätzen, ehrlich! Aber dann sitze ich wie heute Morgen hier auf meinem Bett, und mir wird klar, dass es alles für die Katz ist.«


  Mit einem traurigen Lächeln schüttelte er den Kopf.


  »Ich wollte Ihnen nur sagen, Hart«, fuhr er fort, »dass ich, egal wie die Sache ausgeht, nicht Sie verantwortlich mache für das, was passiert. Es ist einfach dieser Hass. Und noch was… irgendwie komisch, wenn es nicht so traurig wäre: Selbst Sie können sich davon nicht freisprechen– Sie, Renaday und Pryce. Sicher nicht so wie MacNamara und Clark und Bedford, das arme Schwein, aber tief drinnen, da, wo Sie wahrscheinlich nichts davon mitbekommen, da haben Sie ihn auch, diesen Hass. Und ich glaube, wenn es so weit ist, ganz am Ende, da wird Sie dieser Hass auf mich und meinesgleichen dazu bringen, etwas zu tun, was Sie nie für möglich gehalten haben. Oder etwas zu unterlassen, was aufs Gleiche hinausläuft. Vielleicht nichts Weltbewegendes, aber egal. Vielleicht verkneifen Sie sich im Prozess eine zentrale Frage, um nicht gar so viel Staub aufzuwirbeln, wer weiß? Jedenfalls wird Ihnen am Ende der Preis, den es Sie kosten wird, mir die Haut zu retten, doch zu hoch sein.«


  Offenbar starrte Tommy ihn völlig fassungslos an, denn Scott musste zum zweiten Mal lachen.


  »Wieso kriegen Sie das nicht in Ihren Schädel, Mr.Weißer-Harvard-Absolvent aus Vermont? Das sitzt so tief, da kommen Sie nicht gegen an.« Scott verfiel spöttisch in den schleppenden Tonfall eines unterwürfigen schwarzen Dienstboten. »…Wenn es so weit ist, dann sehen Sie, was ich meine, dann ist er auf einmal da, dieser verfluchte alte Hass. Und dann halten Sie an dem Punkt schön still, an dem Sie für einen Weißen noch mal sämtliche Register gezogen hätten. Da werden Sie kuschen, Sir, ja, Sir, und was dann passiert, ist ja nicht Ihre Schuld, nein, Sir, was hätten Sie denn machen sollen?«


  Scott atmete langsam aus und kehrte zur Hochsprache zurück, wie Tommy sie von dem Mann mit Chicagoer Universitätsabschluss gewöhnt war. »Nochmals, Hart, ich mache Ihnen keinen Vorwurf daraus. Sie tun Ihr Bestes, und ich bin Ihnen dafür dankbar. Zumindest glauben Sie, dass Sie Ihr Bestes tun. Und ich versuche, mir nichts vorzumachen. Auch der Stacheldraht des Stalag ändert nichts an der menschlichen Natur. Das ist die Kehrseite von Bildung. Man lässt den Jungen lieber auf der Farm. Sonst lernt er dazu und begreift Dinge, die er lieber nicht begriffen hätte. Zum Beispiel das mit Schwarz und Weiß. Und was passiert? Das, was immer passiert. Denn auf der ganzen Welt finden Sie keinen Beweis, der überzeugender ist als die Macht von Hass und Vorurteilen.«


  Scott deutete auf das Brett mit dem Blutfleck unter seiner Pritsche.


  »Auch kein Stück Holz.«


  Tommy dachte eine Weile nach über das, was der schwarze Flieger gesagt hatte. Dann zuckte er mit den Achseln. »Doch. Etwas wüsste ich da«, erwiderte er.


  Scott schmunzelte. »Tatsächlich? Dann hätten Sie aber einiges mehr auf dem Kasten, als ich dachte, Hart. Spannen Sie mich nicht auf die Folter.«


  »Es gibt jemanden, der Trader Vic mehr gehasst hat als Sie. Wir müssen nur noch herausfinden, wer und weshalb. Jemand hat Vic so gehasst, dass er es selbst hier in Gefangenschaft riskiert hat, ihn umzubringen.«


  Scott lehnte sich auf seinem Bett zurück und brach in schallendes Gelächter aus. »Bestechende Logik, Hart«, sagte er. »Andererseits scheint Morden in diesem verdammten Krieg für uns alle ein Leichtes zu sein, und ich weiß nicht, ob in jedem Fall Hass im Spiel ist. Nach meiner unmaßgeblichen Meinung steht meistens reines Kalkül dahinter, ob es Vorteile bringt, ob es zweckdienlich ist, jemanden aus dem Weg zu schaffen«, sagte Scott in sarkastischem Ton. »Aber vielleicht liegen Sie mit Ihrer Vermutung richtig, wir werden sehen.«


  Lincoln Scott streckte sich, stand langsam auf und ging zu Tommy Hart hinüber. »Strecken Sie die Hand aus«, forderte er ihn unvermittelt auf.


  Tommy folgte der Aufforderung, auch wenn er nicht nachvollziehen konnte, wieso Scott ausgerechnet in diesem Moment das Bedürfnis hatte, ihm die Hand zu schütteln. Aber das hatte sein Mandant auch nicht vor. Vielmehr hielt er einfach die eigene Hand neben Tommys. Schwarz und weiß.


  »Sehen Sie den Unterschied?«, fragte Scott. »Ich habe keine Ahnung, was wir da drinnen im Gerichtssaal sagen können, damit die Leute im entscheidenden Moment diesen Unterschied vergessen. Das wird nicht passieren, nicht eine lausige Sekunde lang.«


  Scott wandte sich kurz ab und fuhr dann wieder zu Tommy herum. »Den Versuch ist es schon wert. Gönnen wir uns also den Spaß, die Bande ein bisschen zu ärgern. Wie Sie wissen, Hart, gebe ich mich nicht so leicht geschlagen. Das lernt man im Ring. Und im Seminarraum am College, wenn Sie der einzige Schwarze weit und breit sind. Wenn man nicht rausfliegen will, dann lernt man, seinen Grips doppelt so anzustrengen wie die Weißen. Und in Tuskagee gab’s die nächste Lektion, wo weiße Offiziere schwarze Jungs scharenweise mit einem Tritt in den Hintern rauswarfen, Jungs, die auf Kommando um jeden weißen Flieger Loopings drehen konnten. Und wissen Sie, wofür? Nur weil sie auf dem Exerzierplatz nicht schnell genug salutierten. Und noch etwas wird Sie vielleicht interessieren: In der Nacht, in der sie uns zu unserem ersten Einsatz losschickten, um für unser Land zu sterben, hat uns der ehrenwerte örtliche Ku-Klux-Klan mit einem brennenden Kreuz direkt hinter dem Zaun unseres Stützpunkts einen würdigen Abschied bereitet. Gutes Leuchtfeuer für den Start. Eine Art Fortbildungskurs kriegt man, wenn man beim Betreten eines Internierungslagers als Erstes das Wort ›Nigger‹ zu hören bekommt. Und zwar nicht etwa von einem Kraut. Man lernt auch, ein guter Verlierer zu sein, Hart. Was weiß ich, früher oder später geht es für jeden von uns ans Sterben, und wenn es für mich so weit ist, dann soll es eben so sein. Aber vorher teile ich noch mal aus. Den einen oder anderen sauberen Treffer. Sehen Sie: Man wahrt Haltung, indem man hart kämpft. Und Schritt für Schritt vorankommt. Das habe ich von meinem Vater gelernt, sonntagmorgens im Gottesdienst. Man gibt nicht auf, nicht mal in einem aussichtslosen Kampf.«


  »Das ist noch lange nicht ausgemacht…«, konterte Tommy, doch Scott fiel ihm ins Wort.


  »Dieser Optimismus ist ein Luxus, den sich nur ein Weißer leisten kann. Ich muss mich damit begnügen, den Dingen ins Auge zu sehen.« Als er Tommy nun den Rücken kehrte, griff er nach der Bibel auf seiner Pritsche. Doch statt sich hinzusetzen, schlenderte er zum Fenster hinüber, lehnte sich an die Wand und starrte hinaus. Was er dort beobachtete, konnte Tommy nicht sagen.


  


  Im Gang vor Lincolns Einzelstube erwartete Tommy eine Handvoll Flieger. Kaum hatte er die Tür zu Scotts Zimmer hinter sich geschlossen, rückten sie zusammen und versperrten ihm Schulter an Schulter den Weg zum Ausgang. Tommy blieb stehen und sah die Männer an.


  »Habt ihr irgendwelche Probleme?«, fragte er.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann trat einer der Kriegsgefangenen vor. Tommy erkannte in ihm einen von Trader Vics Stubengenossen wieder, dessen Name auch auf der Zeugenliste der Anklage stand.


  »Kommt drauf an«, antwortete der Flieger.


  »Und worauf?«


  »Darauf, was Sie im Schilde führen, Hart.«


  Mit verschränkten Armen stand er da, seine Kumpel im Rücken. Der herausfordernde Blick der Männer und ihre kämpferische Körperhaltung sprachen für sich. Tommy atmete tief ein und ballte seinerseits die Hände zu Fäusten. Einen kühlen Kopf bewahren, schärfte er sich im Stillen ein.


  »Ich tue das, was mir aufgetragen wurde. Und Sie?«


  Vics Zimmergenosse war kleiner als Tommy, dafür mit seiner athletischen Brust und dem muskulösen Nacken um einiges kräftiger gebaut. Er war unrasiert und hatte sich die Mütze aus der Stirn geschoben.


  »Ich hab ein wachsames Auge auf Sie, Hart.«


  Tommy trat dicht an den Mann heran. »Niemand bewacht mich«, entgegnete er in scharfem Ton. »Und jetzt lassen Sie mich gefälligst durch.«


  Doch stattdessen schloss die Gruppe so dicht auf, dass für Tommy kein Durchkommen war. Der Zimmergenosse drückte die Brust raus und rückte ihm noch dichter auf den Leib.


  »Was sollte das mit dem Brett, Hart, das Sie von Baracke 103 abgerissen haben?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Da irren Sie gewaltig«, erwiderte der Mann und stieß Tommy bei jedem Wort den spitzen Finger in die Brust. »Also noch mal von vorn: Was ist mit diesem Brett? Hat das irgendetwas mit dem Bastard zu tun, der Vic auf dem Gewissen hat?«


  »Das erfahren Sie noch früh genug, genau wie alle anderen im Lager.«


  »Nein, ich denke, ich erfahre es hier und jetzt.«


  Der Zimmergenosse trat noch näher, und seine Verstärkung hinter ihm tat es ihm gleich. Tommy musterte die Gesichter der Männer. Die meisten von ihnen kannte er; ausnahmslos waren es Flieger, die mit Vic Baseball gespielt hatten oder in seine Tauschgeschäfte verwickelt gewesen waren. Zu seiner Überraschung erkannte Tommy in einem kleinen Mann im Hintergrund den Bandleader wieder, der für den beim Tunnelbau verschütteten Freund am Stacheldrahtzaun die Kapelle dirigiert hatte. Dass Vic mit den Musikern befreundet gewesen war, hatte Tommy nicht gewusst, und es machte ihn stutzig.


  Wieder stieß der Zimmergenosse Tommy den spitzen Finger in die Brust und riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Ich bin ganz Ohr, Hart!«


  Er antwortete nicht, doch plötzlich hörte er, wie in seinem Rücken die Tür von Scotts Zimmer aufflog. Obwohl er sich nicht umdrehte, ließ der Gesichtsausdruck der Flieger keinen Zweifel daran, dass Scott die Arena betreten hatte.


  Die Männer verstummten. Als sie sich einigermaßen gefasst hatten, fand der Zimmergenosse seine Sprache wieder.


  »Verpiss dich, Scott. Wir reden nicht mit dir, sondern deinem Fürsprecher.«


  Scott stand jetzt direkt in Tommys Rücken, und mit Staunen hörte Tommy, wie der schwarze Flieger mit einer Mischung aus Spott und Angriffslust reagierte:


  »Gibt’s hier gleich eine Prügelei?«, fragte er belustigt. »Man will ja nichts verpassen. Ich wär dabei, und ich wüsste auch schon, wen ich mir als Ersten zur Brust nehmen würde.«


  Als die Gruppe ihm die Antwort schuldig blieb, lachte Scott.


  »Nein, im Ernst, mir juckt’s in den Fingern, eine richtig gute Schlägerei wär doch mal was. Auch wenn man bei den Gegnern Abstriche machen muss. Mir fehlt in diesem Loch das gewohnte Training, und ein ordentlicher Schlagabtausch täte mir, glaube ich, gut. Hilft mir vielleicht, ein bisschen Dampf abzulassen, bevor wir uns am Montag bei Gericht wiedersehen. Könnte ich brauchen, könnte ich wirklich brauchen. Also, sind Sie dabei, meine Herren? Wer von Ihnen macht den Anfang?«


  Wieder schlug ihm eisiges Schweigen entgegen, dann trat der Stubengenosse zurück.


  »Keine Schlägerei«, erwiderte er, »vorerst. Würde gegen unsere Anweisungen verstoßen.«


  Scott hatte für diesen Rückzieher nur ein trockenes Lachen übrig.


  »Zu schade aber auch, hatte mich schon richtig drauf gefreut.«


  Tommy sah in den Gesichtern eine Mischung aus unterdrückter Wut und Ratlosigkeit, aber keine Angst, woraus wohl zu schließen war, dass sich Vics ehemaliger Zimmergenosse dem schwarzen Piloten gewachsen fühlte.


  »Bei anderer Gelegenheit«, sagte er zu Scott, »vorausgesetzt, sie schießen dir nicht vorher deinen schwarzen Arsch weg.«


  Bevor Scott etwas erwidern konnte, zeigte Tommy mit dem Finger auf den Stubengenossen. »Sie stehen auf der verdammten Liste«, sagte er in schneidendem Ton.


  Der Mann fuhr zu ihm herum.


  »Was für eine Liste?«


  »Auf der Zeugenliste.« Nun sah sich Tommy die Männer einen nach dem anderen genau an und entdeckte noch zwei weitere Kandidaten, die die Anklage in den Zeugenstand rufen wollte– einen weiteren Stubengenossen des ermordeten Captains sowie einen Mann, der in Baracke 101 eine andere Stube bewohnte. »Sie und Sie da«, sagte Tommy. »Trifft sich ganz gut, dass Sie hergekommen sind, das erspart mir die Mühe, Sie aufzusuchen. Was gedenken Sie am Montag auszusagen? Ich verlange eine Antwort, und zwar jetzt.«


  »Sie können mich mal, Hart. Wir brauchen Ihnen gar nichts zu sagen«, kam die prompte Antwort von einem der Männer. Er bekleidete den Rang eines Lieutenant und war seit knapp einem Jahr im Internierungslager. Als Kopilot war er über Triest in einer B-26 abgeschossen worden.


  »Da irren Sie, Lieutenant«, entgegnete Tommy eiskalt und betonte den militärischen Rang des Mannes, als würde es sich um etwas Obszönes handeln. »Sie sind verpflichtet, mir in jedem Detail Auskunft darüber zu geben, was Sie am Montag bezeugen wollen. Falls Sie mir nicht glauben, können wir gerne unverzüglich zu Colonel MacNamara gehen, der Ihnen das bestätigen wird. Natürlich müsste ich ihn dann auch von dieser kleinen Versammlung hier unterrichten. Durchaus denkbar, dass er auch darin eine Zuwiderhandlung gegen seine klaren Direktiven sieht. Keine Ahnung…«


  »Sie können mich mal, Hart«, wiederholte der Mann, wenn auch weniger siegesbewusst.


  »Nein, Sie mich. Und jetzt beantworten Sie gefälligst meine Frage. Was werden Sie bezeugen, Lieutenant…?«


  »Murphy.«


  »Richtig, Murphy. Lieutenant Tim Murphy. Kommen Sie nicht aus West-Massachusetts? Springfield, wenn ich mich recht entsinne. Nicht weit von meinem Heimatstaat.«


  Murphy wandte wütend den Kopf. »Sie haben ein gutes Gedächtnis«, sagte er. »Na schön, Hart. Ich soll zu der Prügelei und den anderen Auseinandersetzungen zwischen Scott und dem Toten aussagen. Drohungen und aggressive Äußerungen, die in meiner Anwesenheit gefallen sind. Auch die anderen Männer hier werden dazu befragt, verstanden?«


  »Ja, verstanden«, erwiderte Tommy. »Stimmt das?«, fragte er Trader Vics Stubengenossen.


  Dieser nickte. Der dritte Kandidat zuckte zur Bestätigung mit den Achseln.


  »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«


  »Nein, hat es nicht«, erwiderte der Mann im unverkennbaren Einschlag des Mittleren Westens. »Mir hat es nicht die Sprache verschlagen, und ich werde am Montag den Mund aufmachen und mit den anderen dafür sorgen, dass der Kerl hier verurteilt wird.«


  Lieutenant Murphy starrte an Tommy vorbei mit eiserner Miene Scott ins Gesicht. »Nicht wahr, Scott?«, fragte er ihn.


  Der schwarze Pilot schwieg, und Murphy lachte spöttisch auf.


  »Warten wir’s ab«, sagte Tommy, »ich würde nicht meine letzte Packung Zigaretten darauf verwetten.« Natürlich machte er mit dieser siegessicheren Antwort vor allem sich selbst Mut, aber es fühlte sich gut an. Er wandte sich den übrigen Männern im Korridor zu. »Dann darf ich wohl annehmen, dass Sie alle den Mund aufmachen können. Ich würde gerne jeden von Ihnen zu Wort kommen lassen.«


  »Wozu soll das gut sein?«, fragte einer von denen, die bisher geschwiegen hatten.


  Tommy grinste ihn böse an. »Ach, wissen Sie, ich habe ein gutes Gedächtnis für Stimmen«, erwiderte Tommy, »wenn ich einmal eine gehört hab, die mir mitten in der Nacht zu drohen versucht hat, dann vergesse ich sie nicht so schnell. Ich meine, diese Stimme, die Worte, der Tonfall, das prägt sich tief ins Gedächtnis ein. Auch ohne dass man das passende Gesicht dazu sieht, erkennt man die Stimme wieder.«


  Damit ließ er den Blick über die restlichen Männer, nicht zuletzt den Bandleader wandern.


  »Haben Sie auch eine Stimme?«, herrschte Tommy ihn an.


  »Nein«, erwiderte der Mann und machte zusammen mit zwei von den anderen auf dem Absatz kehrt. Obwohl alle drei eher schmächtig gebaut waren, strafften sie die Schultern und verließen mit kaum verhohlener Wut und hoch erhobenen Hauptes die Szene. Falls sie wie die beiden nächtlichen Besucher, die neulich unverhofft an Tommys Bett aufgetaucht waren, zu typischen Südstaatenausdrücken neigten oder mit dem charakteristischen gedehnten Singsang ihrer Heimat sprachen, so verhinderte ihr Abgang, dass Tommy dies herausfand.


  Trader Vics Stubengenosse fixierte über Tommys Schulter hinweg Lincoln Scott. »Sie kriegen schon noch Ihre Schlägerei, keine Sorge…«


  Tommy spürte, wie ein Ruck durch Scotts Körper ging.


  »…Nigger.«


  Tommy trat einen Schritt vor, um zu verhindern, dass Scott auf den Mann losging. Er rückte dem Zimmergenossen so dicht auf die Pelle, dass er fast dessen Nase berührte.


  »Wie der Volksmund sagt«, zischte er dem Mann ins Gesicht, »›Wenn Gott jemanden bestrafen will, erhört er seine Gebete.‹ Vielleicht denken Sie mal darüber nach.«


  Für einen kurzen Augenblick kniff der Mann die Lider zusammen, antwortete jedoch nur mit einem gehässigen Grinsen, trat zurück, spuckte direkt vor Tommys Stiefeln auf den Boden, machte in militärisch zackiger Manier kehrt marsch und stolzierte mit seiner Anhängerschar den Flur entlang zurück. Tommy blickte ihnen nach, bis die Tür hinter dem letzten Mann zugefallen war.


  Scott atmete tief durch. »Ich denke, wir werden kämpfen, bevor sie mich erschießen.«


  Er überlegte und fügte hinzu: »Genau das habe ich Ihnen vorhin zu erklären versucht. Hass. Ziemlich unangenehm, wenn man ihn so ungefiltert zu spüren bekommt, nicht wahr?«


  Statt eine Antwort abzuwarten, zog sich Scott wieder in sein Zimmer zurück und ließ Tommy allein im Gang stehen. Tommy lehnte sich erschöpft an die Wand. Seltsamerweise erfasste ihn eine freudige Erregung, und er fühlte sich plötzlich an die letzten Tage vor seinem Aufbruch mit den anderen Kameraden nach Übersee erinnert. An einem ähnlich prächtigen Frühlingstag waren sie in Formation die Küste von New Jersey entlanggeflogen, um im Nordosten ihren Stützpunkt Hanson Field bei Boston anzusteuern, von wo aus sie nach Europa aufbrechen würden.


  Er saß in der ersten Maschine, und der Captain hatte ohne Punkt und Komma auf sie eingeredet, so aufgeregt war er, unter sich zum ersten Mal im Leben die Wolkenkratzer von Manhattan vorüberziehen zu sehen.


  »He, Tommy«, rief der Captain plötzlich über den Bordfunk, »wo zum Teufel ist denn diese große alte Brücke?« Und Tommy antwortete grinsend: »New York hat jede Menge Brücken, eine größer als die andere. Meinen Sie vielleicht die George-Washington-Brücke? Sehen Sie mal nach Norden, Captain, etwa zehn Meilen flussaufwärts.« Der Captain folgte Tommys Direktiven, und als er die Brücke entdeckte, setzte er ohne Vorwarnung zum Sturzflug an. »Dann mal los, Junge«, sagte er. »Lasst uns ein bisschen Spaß haben.«


  Notgedrungen folgten die anderen Flugzeuge der Lovely Lydia in kurzem Abstand. Tommy sah noch die weißen Schaumkronen vor sich, die auf den Wellen des Hudson tanzten. Die übrigen Maschinen der Formation im Schlepptau, lenkte der Captain seinen Bomber unter der stählernen Brücke hindurch. Das Dröhnen der Motoren hallte von den Pfeilern wider, und über ihnen hielten einige Autofahrer an, um das Spektakel zu bewundern. Ein kleiner Junge stand am Geländer und winkte ihnen begeistert mit beiden Armen zu. Neben dem Freudengejohle der eigenen Crew ertönte über Funk das Lachen aus den anderen Bombern.


  Sie wussten alle ganz genau, dass das, was sie da taten, gegen jede Vorschrift verstieß, gefährlich und tollkühn war und ihnen daher mächtigen Ärger einbringen konnte. Doch sie waren jung und erinnerten sich noch lange danach immer wieder mit Vergnügen an diesen verrückten Flug. Schade nur, dachten sie damals, dass ihnen nicht ein paar junge Frauen zugesehen hatten. Es sollte noch Monate dauern, dachte Tommy, bis wir begriffen, was für ein grauenvoller, einsamer Tod so vielen von uns bevorstand.


  Beim Anblick des engen, langen Mittelgangs der Baracke 101 im Stalag Luft 13 wünschte er sich, noch einmal dieses unbekümmerte Hochgefühl zu erleben– den Kitzel eines riskanten Abenteuers, nicht die Angst. Die realen Schrecken des Krieges hatten den unbekümmerten Wagemut der Jugend erstickt.


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus und verbannte die Erinnerungen. Dann machte auch er sich auf den Weg, und seine Schritte hallten durch den leeren Flur. Er öffnete die Tür, ging die Treppe hinunter und blieb auf dem matschigen Boden des Internierungslagers stehen. Für einen Moment blendete ihn die Sonne. Als er die Hand schützend über die Augen legte, sah er die zwei Männer, die nebeneinanderstanden und den Blick auf ihn richteten: Captain Walker Townsend, der inzwischen den Baseballhandschuh ausgezogen hatte, und Hauptmann Heinrich Visser. Offenbar hatten die beiden sich gerade unterhalten; als er in ihre Richtung kam, brachen sie ihr Gespräch ab.


  
    [home]
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    Der Schein trügt

  


  Am nächsten Tag hatte Tommy bis in die Mittagsstunden hinein die übrigen Zeugen befragt, die gegen Scott in Stellung gebracht werden sollten, und von allen jeweils unterschiedliche Facetten derselben Geschichte gehört– kleinere oder größere Vorkommnisse, in ihrer Häufung ein eindrucksvolles Zeugnis für einen Hass, der weniger über die persönliche Feindschaft zwischen den beiden Männern aussagte als über die gesellschaftliche Lage in den Vereinigten Staaten.


  Ausnahmslos hatten die Zeugen auf Captain Townsends Liste mit angesehen, wie sich die Feindseligkeit zwischen dem Südstaatler und dem schwarzen Piloten bis zum Siedepunkt steigerte. Einer von ihnen berichtete, wie Trader Vic einmal Scott seine Bibel aus der Hand gerissen und ihn verspottet habe, indem er einzelne Verse aus dem Buch der Bücher herauspickte und mit eigenwilligen Deutungen seinen eigenen Rassismus mit Hilfe der Heiligen Schrift rechtfertigte. Angesichts solcher fortgesetzten Verunglimpfungen habe Lincoln Scott vor Wut gekocht. Ein anderer behauptete, mit eigenen Augen gesehen zu haben, wie Scott den Lappen, der später als Griff der Bratpfanne wie auch des Messers diente, in zwei Streifen zerriss. Ein dritter beschrieb, wie die beiden Männer aufeinander losgegangen seien, nachdem Bedford Scott des Diebstahls bezichtigt habe, und der schwarze Boxer Trader Vic mit einem blitzschnellen, brutalen Ausleger an der Oberlippe getroffen habe. Hätte er ihn stattdessen am Kinn erwischt, wäre, so der Zeuge, das Opfer sofort zu Boden gegangen.


  Als Tommy wenig später inmitten der fünftausend amerikanischen Kriegsgefangenen allein und in Gedanken versunken durch das Lager wanderte, glich er all die Geschichten, Meinungen und Beobachtungen, die er von den Zeugen gehört hatte, miteinander ab, um sich einen Eindruck zu verschaffen, wie sie in ihrer Vielfalt und wechselseitigen Bestätigung auf das Gericht wirken würden. Niedergeschlagen gestand er sich ein, dass Captain Townsends und Major Clarks Zuversicht wohlbegründet war. Nach solchen Zeugenaussagen musste man kein juristisches Genie sein, um Scott für den Mörder zu halten. Erschwerend kam hinzu, dass der schwarze Pilot sich vom ersten Tag an von den übrigen Männern abgesondert und als schweigsamer Sonderling aufgeführt hatte. Mit ein wenig Phantasie traute man einem derart unnahbaren Eigenbrötler auch einen Mord zu.


  Tommy trat mit der Stiefelspitze gegen den lehmigen Boden. Hätte Scott Freundschaften geschlossen, sich zugänglich gezeigt und einfach mit den Leuten geredet, dann hätte die überwältigende Mehrzahl der Lagerinsassen seine Hautfarbe ignoriert, daran gab es für Tommy keinen Zweifel. So aber hatte er sich– aus noch so verstehbaren Gründen– vom ersten Tag an abgekapselt und zumindest teilweise die Saat für die eigene Tragödie gelegt. In einer Welt, in der jeder mit denselben Nöten, mit Einsamkeit, Krankheit und Todesangst zu kämpfen hatte, in der alle Gedanken um zwei Dinge kreisten, um Essen und um Freiheit, hatte er seine fünftausend Schicksalsgefährten einfach ignoriert. Auch das und nicht nur die Vorbehalte gegen seine Hautfarbe hatten den Hass gegen ihn geschürt.


  Tommy vermutete, dass sich die Mordanklage zu neunzig Prozent darauf stützen würde. Die Blutflecken an der Kleidung, Scotts heimliches Verlassen der Stube in der Mordnacht, die Entdeckung des Messers– in der Summe ließ all das nur einen Schluss zu. Erst wenn man jeden Beweis und jede Zeugenaussage einzeln zerpflückte, traten die brüchigen Stellen der Argumentation zutage, und das Gebäude kam ein wenig ins Wanken.


  Ein wenig, nicht genug, um es zum Einsturz zu bringen.


  Plötzlich nagte ihm ein Zweifel am leeren Magen; er biss sich auf die Lippe und versuchte in Gedanken, das diffuse Gefühl in Worte zu fassen.


  Tommy blieb stehen und blickte wie der Büßer, der sich himmlische Gnade erhofft, gen Himmel. Während er sich den Ernst der Lage vor Augen führte, rückte die allgegenwärtige Geräuschkulisse des Stalag in weite Ferne. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er bisher in seinem Leben meist darauf gewartet hatte, dass etwas passierte oder auf ihn zukam. So viele Dinge waren ihm im Leben mehr oder weniger zugefallen, ohne dass er sich aktiv darum hatte bemühen müssen. Sein Zuhause. Schule und Universität. Der Wehrdienst. Und dass er noch am Leben war, verdankte er eher einer Kette glücklicher Umstände als bewusstem Handeln und eigener Initiative.


  Er begriff, dass er es sich nicht mehr leisten konnte, auf das zu warten, was das Leben für ihn bereithielt, denn blieb er bei seiner Haltung, konnte es Lincoln Scott das Leben kosten.


  Auf seinen rastlosen Wanderungen durch den Lagerkäfig stieß er mehrmals tiefe Seufzer aus. Was das Motiv für den Mord an Trader Vic betraf, war er so klug wie an dem Morgen, als er von der Tat erfuhr. Wenn er dem Gericht nicht stichhaltig darlegen konnte, dass sich alles auch ganz anders abgespielt haben könnte, schmolzen die Chancen für Scott dahin.


  An einer Stelle schien die Sonne so stark auf die Wand von Baracke 105, dass diese aufleuchtete und wie neu erschien. Tommy ging hinüber. Er lehnte sich mit dem Rücken an das Holz und ließ sich herunterrutschen, bis er auf dem harten Boden saß. Dann hob er das Gesicht in die Sonne, doch das grelle Licht blendete ihn, so dass er sich schützend die Hand über die Augen hielt. Von seinem Standort aus reichte der Blick bis zum Zaun und zum Wald dahinter. Irgendwo aus dieser Richtung hörte er laute Geräusche; bald war klar, dass es das rhythmische Schlagen von Spitzhacken und das Krachen gefällter Bäume war. Vermutlich rodeten die russischen Sklavenarbeiter dort ein Stück Wald. Nicht lange, und das Schlagen würde den Geräuschen von Säge und Hammer weichen. Wie er von Fritz Eins wusste, sollte mit dem Bau eines weiteren Internierungslagers für weitere alliierte Flieger begonnen werden. Die Kondensstreifen von B-17-Bombern, die bei Tage den Himmel überzogen, der ferne nächtliche Donner der britischen Luftangriffe auf nahe gelegene Anlagen und Gleise ließen keinen Zweifel daran, dass die Deutschen in trauriger Regelmäßigkeit die Gelegenheit hatten, weitere alliierte Gefangene zu machen.


  Eine ganze Weile horchte er auf die fernen Geräusche aus dem Wald. Es war anzunehmen, dass die mörderische Knochenarbeit den halb verhungerten russischen Kriegsgefangenen aufgebürdet wurde. Im Unterschied zu den alliierten Fliegern gab es für sie keine Baracken. Sie waren in notdürftig aus Planen errichteten Zelten oder Unterständen hinter Stacheldrahtrollen Wind und Wetter ausgesetzt. Es gab keine Toiletten. Keine Küchen. Kein Dach über dem Kopf, während sie sich unter der ständigen Aufsicht zähnefletschender Hunde und schießwütiger Wärter zu Tode schufteten. In regelmäßigen Abständen drang der Knall eines Schusses oder das Knattern einer Maschinengewehrsalve aus dem Wald herüber, und die Internierten wussten, dass einmal mehr ein russischer Gefangener sein unvermeidliches Sterben abgekürzt hatte.


  Für diese Männer, dachte Tommy, muss der Tod die Erlösung sein.


  Als sein Blick auf die hohen, ebenfalls mit Stacheldraht versehenen Zäune rings um Stalag Luft 13 fiel, wurde ihm bewusst: Auch hier standen einige Männer in der Gefangenschaft Todesqualen aus.


  Bei diesem Gedanken überkam ihn ein eigenartiges Gefühl in der Magengegend, als habe er gerade eine unerhörte Entdeckung gemacht. Er starrte wieder auf den Zaun. Keine schlechte Stelle, dachte er. Der Wachturm im Norden ist gut fünfzig Meter entfernt, der andere im Süden mindestens fünfundsiebzig. Außerdem reichen die Suchscheinwerfer nicht ganz bis hierher; dasselbe galt für die Schussweite der Maschinengewehre auf den Türmen. Das vermutete er zumindest, denn im Unterschied zu anderen Lagerinsassen kannte er sich auf diesem Gebiet nicht aus.


  Würde ich zum Fluchtkomitee gehören, überlegte er weiter, würde ich diese Stelle hier ernsthaft in Erwägung ziehen. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, die Entfernung bis zum Wald zu taxieren. Mindestens hundert Meter. Ein Footballfeld. Selbst wenn es einem gelang, sich mit Hilfe einer selbstgemachten Drahtschere durch den Zaun zu winden, war es bis zum Schutz der Bäume immer noch zu weit und das Wagnis zu groß, um alles auf eine Karte zu setzen.


  Oder doch nicht?


  Tommy grub eine Handvoll sandige Erde aus dem Boden und ließ sie sich durch die Finger rieseln. Es war die falsche Erde. Das wusste er aus Gesprächen mit Männern, die an den Tunneln gearbeitet hatten. Zu hart und zu trocken. Ständige Einsturzgefahr. Und von den Frettchen leicht zu entdecken. Darüber hinaus beluden die Wachleute gelegentlich einen schweren Lkw mit Männern und Material, um damit innerhalb des Zauns das Gelände abzufahren. Sie gingen davon aus, dass mögliche unterirdische Tunnel unter dem Gewicht unweigerlich einbrechen würden. Vor gut einem Jahr hatte sich ihre These bestätigt. Tommy hatte noch den unbändigen Zorn in MacNamaras Gesicht vor Augen, als er mit ansehen musste, wie die Knochenarbeit so vieler Tage und Nächte mit einem Schlag zunichte war.


  Genau diesen Ausdruck der Verzweiflung und Enttäuschung hatte Tommy beim Colonel vor wenigen Wochen bemerkt, als die beiden Tunnelratten lebendig begraben worden waren. Tommy blickte noch einmal zum Zaun. Kein Entkommen, zog er sein Fazit, es sei denn mit den Füßen voran.


  Oder vielleicht doch?


  Links von ihm entdeckte er einen Offizier, der mit einer Metallharke gewissenhaft dieselben geraden Reihen umgegrabener Erde ein ums andere Mal umgrub. Über die gesamte Länge der Baracke 106 befanden sich ähnliche, sorgfältig gepflegte Beete.


  Erde, dachte er, frische Erde. Frische Erde, die sie der alten unterpflügen.


  Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte sich das Beet aus der Nähe angesehen, doch mit der größten Überwindung brachte er seine Aufregung unter Kontrolle und zügelte seine Spekulationen. Scheinbar ungerührt blieb er sitzen.


  Dann holte er einmal tief Luft und atmete wie ein Taucher, wenn er aus der Tiefe an die Oberfläche aufsteigt, langsam aus. Als sei er in Gedanken versunken, schmiegte er das Kinn in die Hände, während er in Wahrheit blitzschnell in alle Richtungen spähte, um festzustellen, von wo aus er beobachtet wurde. Er wusste, dass mindestens ein Augenpaar auf ihn gerichtet war. Aus einem Fenster. Vom Sportplatz aus. Oder vom Trampelpfad den Zaun entlang. Auch wenn er nicht sagen konnte, von wem, hegte er nicht den geringsten Zweifel daran, dass ihn jemand ins Visier genommen hatte.


  In diesem Moment hörte er von der Vorderseite der Baracke einen lauten Pfiff, so wie er ihn aus glücklicheren Tagen kannte, als Kompliment an eine hübsche Frau, die an einer Schar junger Männer vorbeistolziert. Wie zur Antwort folgte ein Geräusch, das ebenfalls aus einer doppelten Tonfrequenz bestand– als ob jemand zwei Mal hintereinander den Metalldeckel eines Mülleimers zuschlug. Schließlich hörte er den Ruf eines Fliegers: »Keindrinkwasser!« mit unverkennbarem Akzent. Jemand aus dem Mittleren Westen, tippte Tommy.


  Als hätte ihn der Lärm aus einem Nickerchen geweckt, streckte sich Tommy, bevor er aufstand und sich gemächlich den Staub von der Hose klopfte. Er stellte fest, dass der Flieger, der den Garten geharkt hatte, plötzlich verschwunden war, was ihn stutzig machte, auch wenn er seine Neugier kaschierte. Kurz darauf kam Fritz Eins von der Eingangsseite der Baracke herübergeschlendert. Das Frettchen gab sich nicht die geringste Mühe, sein Kommen zu verbergen. Er wusste ganz genau, dass der Spitzeldienst der Amerikaner längst vor seinem Nahen gewarnt hatte. Seine Patrouille sollte wie an jedem anderen Tag den Lagerinsassen ins Bewusstsein rufen, dass sie unter ständiger Bewachung standen. Als Fritz Eins Tommy entdeckte, ging er zu ihm hinüber.


  »Lieutenant Hart«, sagte er grinsend, »hätten Sie vielleicht eine Zigarette für mich?«


  »Hallo, Fritz«, erwiderte Tommy. »Aber gerne– wenn Sie mich zum britischen Lager hinübergeleiten.«


  »In diesem Fall zwei«, antwortete Fritz. »Eine hin, eine zurück.«


  »Einverstanden.«


  Der Deutsche nahm sich eine Zigarette, zündete sie an, inhalierte den Rauch tief und ließ ihn dann genüsslich entweichen. »Was meinen Sie, Lieutenant, ist der Krieg bald vorbei?«


  »Nein. Ich glaube, der dauert noch eine Ewigkeit.«


  Der Deutsche lächelte und lud Tommy mit einer beiläufigen Geste ein, ihn über den Platz hinweg zum Eingangstor zu begleiten. »In Berlin«, sagte der Aufseher nachdenklich, »reden alle nur noch von der Invasion. Und wie man die gelandeten Truppen ins Meer zurücktreiben kann.«


  »Klingt, als wären die Herrschaften ernstlich in Sorge«, sagte Tommy.


  Fritz schien seine Worte sorgsam abzuwägen, als er erwiderte: »Die ist wohl auch begründet.« Er legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Himmel. »So ein Tag wie heute wäre ideal, Lieutenant, oder? Ich meine für einen solchen Angriff. Zumindest für Eisenhower, Montgomery und Churchill drüben in London.«


  »Ich habe keine Ahnung. Das Einzige, wovon ich in diesem Krieg etwas verstanden habe, war die Navigation eines Flugzeugs. Die drei Herren haben mich bei ihren Planungen selten um meine Meinung gefragt. Die Planung einer Invasion wäre eh nicht meine Tasse Tee gewesen.«


  Fritz Eins sah ihn verständnislos an. »Ich komme nicht ganz mit«, sagte er. »Was haben militärische Manöver mit Teetrinken zu tun?«


  »Ach, egal, Fritz. Das ist so eine Redewendung. Es wäre nicht mein Ding gewesen, nicht mein Geschmack.«


  »Ah, verstehe, werde ich mir merken.« Inzwischen hatten sie fast die beiden Wachposten am Tor erreicht, die ihnen aufmerksam entgegenblickten. »Schon wieder habe ich etwas von Ihnen gelernt, Lieutenant. Irgendwann spreche ich wie ein echter Amerikaner.«


  »Das ist nicht dasselbe, Fritz.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Es ist nicht dasselbe, wie einer zu sein.«


  Der Wärter schüttelte den Kopf. »Wir sind, was wir sind, Lieutenant Hart. Wer sich dafür entschuldigt, dass er geboren wurde, ist selber schuld; wer die Möglichkeiten, die sich ihm eröffnen, nicht nutzt, genauso.«


  »Da gebe ich Ihnen recht«, erwiderte Tommy.


  »Jedenfalls wäre ich schön blöd, wenn ich meine Chancen nicht nutzen würde.«


  Bei diesen Worten des Deutschen horchte Tommy auf und versuchte, zwischen den Zeilen zu lesen.


  Unterdessen marschierten die beiden Männer im Gleichschritt zur britischen Abteilung hinüber. Kurz bevor sie das Tor erreichten, fragte Tommy in gespielt beiläufigem Ton: »Die Russen, die dieses neue Lager bauen… wie weit sind die Arbeiten eigentlich schon gediehen, sind sie bald damit fertig?«


  Fritz schüttelte den Kopf und sprach von da an im Flüsterton weiter. »In ein paar Monaten, schätze ich. Vielleicht auch etwas später. Vielleicht auch nie. Sie sterben zu schnell. Am Bahnhof in der Stadt treffen jeden Tag Züge ein und bringen Nachschub. Ihre Kolonnen werden in den Wald geschickt, um die Männer abzulösen, die tot sind. Der Nachschub an russischen Gefangenen ist offenbar unerschöpflich. Die Arbeit kommt schleppend voran. Jeden Tag dasselbe.« Der Aufseher schüttelte sich ein wenig. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, stattdessen hier zu sein«, sagte er.


  »Sind Sie noch nie dort drüben gewesen?«


  »Ein, zwei Mal. Es ist gefährlich. Die Russen hassen uns sehr. Man sieht in ihren Augen, dass sie uns allen den Tod wünschen. Einmal hat ein Hundeführer im Lager den Hund von der Leine gelassen. Einen großen Dobermann. Ein blutrünstiges Biest, Lieutenant Hart, mehr Wolf als Hund. Der Idiot dachte, er könnte den Iwans eine Lektion erteilen. So etwas Dämliches.« Fritz verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln und schüttelte den Kopf. »Er hatte keinen Respekt. Das ist dumm, ein großer Fehler, finden Sie nicht, Lieutenant Hart? Man muss seinen Feind immer respektieren. Selbst wenn man ihn hasst, muss man ihn trotzdem respektieren. Jedenfalls war der Hund auf einmal verschwunden. Der Dummkopf stand am Stacheldraht, pustete in seine Trillerpfeife und rief: ›Hierher, Junge! Hierher, Junge!‹ So ein Idiot. Am nächsten Morgen haben die Iwans die Haut über den Zaun geworfen. Mehr hatten sie von ihm nicht übrig gelassen. Ich glaube, die Russen sind Tiere.«


  »Demnach zieht es Sie nicht dorthin?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Ab und zu muss ich mal rüber, das eine oder andere Mal. Aber sehen Sie mal, Lieutenant Hart…«


  Fritz Eins blickte rasch über die Schulter, um zu sehen, ob deutsche Offiziere in der Nähe waren. Als er sich davon überzeugt hatte, dass die Luft rein war, griff er in die Brusttasche seiner Uniform und zog langsam einen Gegenstand aus glänzendem Messing hervor.


  »…Vielleicht haben Sie Lust auf einen kleinen Tauschhandel? Das wäre ein besonderes Souvenir, wenn Sie nach Amerika heimkehren. Sechs Päckchen Zigaretten und ein bisschen Schokolade, zwei Tafeln vielleicht, was meinen Sie?« Tommy nahm den Gegenstand in die Hand und sah ihn sich an. Es handelte sich um eine große, rechteckige Gürtelschnalle. Sie war auf Hochglanz poliert, so dass sich das eingravierte und rot lackierte Emblem aus Hammer und Sichel deutlich vom blitzenden Gold absetzte. Während Tommy die Tauschware betrachtete, drängte sich ihm die Frage auf, ob Fritz die Schnalle gegen Brot getauscht oder sie einfach nur einem toten russischen Soldaten vom Gürtel entfernt hatte. Eine schaurige Vorstellung.


  Er gab Fritz sein Andenken zurück. »Nicht schlecht«, sagte er. »Aber nicht das, was mir vorschwebt.«


  Der Aufseher nickte. »Trader Vic«, sagte er mit ironischem Lächeln, »hätte den Wert erkannt und den Preis dafür bezahlt. Mehr oder weniger jedenfalls. Und im Nu hätte er die Schnalle mit sattem Gewinn weiterverkauft.«


  »Sie haben häufiger Tauschgeschäfte mit Vic gemacht?«, fragte Tommy in beiläufigem Ton und ließ sich nicht anmerken, wie gespannt er auf die Antwort war.


  Fritz Eins überlegte einen Moment. »Das ist nicht gestattet«, sagte er.


  »Hier passiert einiges, was nicht gestattet ist«, erwiderte Tommy trocken.


  Fritz nickte. »Captain Bedford war ständig hinter Kriegsandenken her, Lieutenant. Jede Menge, unterschiedlichster Art. Der hat mit allem gehandelt, mit allem.«


  Tommy drosselte das Tempo und nickte, als er begriff, dass Fritz Eins versuchte, ihm etwas durch die Blume zu sagen. Zur Bekräftigung legte der Deutsche Tommy die Hand auf den Arm. »Mit allem«, wiederholte er.


  Tommy blieb abrupt stehen. Er drehte sich zu Fritz um und sah ihn eindringlich an. »Sie haben seine Leiche gefunden, nicht wahr, Fritz? Kurz vor dem Morgenappell? Fritz, was zum Teufel hatten Sie um diese Zeit im Lager zu suchen? Es war noch dunkel, und ich bin lange genug hier, um zu wissen, dass sich kein Deutscher nach dem Zapfenstreich ins Lager traut, weil die Wachposten auf den Türmen die Anweisung haben, auf jeden zu schießen, der sich nachts außerhalb der Baracken herumtreibt. Weshalb waren Sie also da und haben riskiert, sich von Ihren eigenen Männern erschießen zu lassen?«


  Fritz Eins lächelte nur. »Mit absolut allem«, wisperte er noch einmal. »Ich denke, ich habe Ihnen genug geholfen, Lieutenant. Wenn ich mehr sage, ist das äußerst gefährlich. Für uns beide.« Das Frettchen deutete auf den Eingang zum britischen Lager und öffnete ihm eigenhändig das Tor.


  Alle weiteren Fragen, die Tommy auf der Zunge brannten, hielt er zurück, dann reichte er dem Deutschen wie versprochen eine zweite Zigarette und drückte ihm nach kurzem Zögern das ganze Päckchen in die Hand. Fritz stieß ein leises Grunzen aus und strahlte über das ganze Gesicht. Mit einer energischen Handbewegung drängte er den Amerikaner zur Eile und winkte ihm noch einmal hinterher, als Tommy nach Pryce und Renaday Ausschau hielt. Weder Fritz noch Tommy achteten in diesem Moment auf einen Trupp britischer Offiziere, der mit Handtuch, Seife und ein paar Kleidern zum Wechseln in entgegengesetzter Richtung auf die Duschbaracke zusteuerte. Die Gruppe wurde von zwei unbewaffneten Deutschen eskortiert, die müde und gelangweilt die Köpfe hängen ließen, während die jungen Alliierten, sobald sie das Tor hinter sich gelassen hatten, ihr gewohntes Repertoire an obszönen Liedern anstimmten.


  


  »Höchst interessant«, sagte Phillip Pryce und legte für einen Moment den Kopf in den Nacken, als suchte er am Himmel nach einem Gedanken, der ihm gerade entfallen war. Im nächsten Moment wandte er sich mit eindringlichem Blick wieder Tommy zu. »In der Tat. Faszinierend. Und es gibt keinen Zweifel, mein Junge, dass er Ihnen etwas zwischen den Zeilen sagen wollte?«


  »Ich bin mir absolut sicher«, erwiderte Tommy, während er die Stiefelspitze wiederholt in die Erde stupste und eine Staubwolke aufwirbelte. Die drei Männer hatten sich an der Längsseite einer der Baracken versammelt.


  »Ich traue Fritz nicht, keinem der Fritze, weder Eins, Zwei noch Drei, genauso wenig wie irgendeinem anderen verdammten Kraut«, murmelte Hugh. »Egal was er sagt. Welchen Grund hätte er, uns zu helfen? Das wüsste ich gerne von Ihnen, Herr Anwalt.«


  Pryce hustete ein, zwei Mal. Er saß mit aufgekrempelter Hose in einem warmen, sonnigen Winkel und hielt beide Füße in einen verbeulten Blechbottich, in den er in regelmäßigen Abständen brühend heißes Wasser nachgoss. Er hielt einen Fuß hoch und inspizierte ihn. »Blasen, Eiterbeulen, Fußpilz«, sagte er und setzte eine Miene auf, die von gespieltem Selbstmitleid triefte. Nach dem nächsten trockenen Hustenanfall sagte er: »Mein Gott, ein Bild des schleichenden Verfalls. Schauen Sie sich diesen Schlamassel an, da ist kaum noch was an mir, das einigermaßen funktioniert.« Mit selbstironischem Grinsen wandte er sich an den Kanadier. »Wer wollte Ihnen widersprechen, Hugh? Andererseits stellt sich auch die Frage, wieso Fritz Tommy eine solche Lüge aufbinden sollte?«


  »Keine Ahnung. Ziemlich verschlagener Bursche, wenn Sie mich fragen. Der lechzt nach Orden, Belobigungen und Beförderungen oder was weiß ich, womit die Krauts ihr Kanonenfutter bei der Stange halten.«


  »Ein Mann, der immer nur auf persönlichen Vorteil bedacht ist?«


  »Da können Sie Gift drauf nehmen«, schnaubte Hugh.


  Pryce nickte und drehte sich wieder zu Tommy um, der die nächsten Überlegungen seines alten Mentors ahnte.


  »Aber Hugh«, kam ihm Tommy zuvor, »das hieße allerdings, dass er die Wahrheit sagt. Oder mir zumindest einen Hinweis geben will, damit ich sie selbst herausfinde. Auch wenn er Deutscher ist, sind wir uns doch alle darin einig, dass Fritz in erster Linie an sich selber denkt. Und mehr oder weniger wie Trader Vic alles im Lager unter dem Gesichtspunkt sieht, was dabei für ihn herausspringt.«


  »Na schön«, sagte Hugh, »angenommen, Sie lägen richtig. Was wollte er Ihnen dann Ihrer Meinung nach sagen?«


  »Na ja, was fehlt uns an entscheidenden Informationen? Und was müssen wir in Erfahrung bringen?«


  Hugh lächelte. »Zwei Dinge: die Wahrheit– und die Wege und Mittel, sie herauszufinden.«


  Pryce nickte. Er wandte sich wieder Tommy zu und sagte in eindringlichem, ernstem Ton: »Ich glaube, Tommy, das könnte sehr wichtig sein. Überaus wichtig. Wieso war Fritz vor dem Morgengrauen im Lager? Gut möglich, dass er diesen kleinen Spaziergang mit dem Leben bezahlt hätte, falls er einem dieser Grünschnäbel auf den Wachtürmen ins Visier geraten wäre. Außerdem macht mir Fritz den Eindruck eines Mannes, der sein Leben nicht leichtfertig aufs Spiel setzt. Bei einem solchen Risiko muss es also um einen außergewöhnlichen Lohn gegangen sein.«


  »Um persönlichen Lohn«, fügte Hugh hinzu. »Ich glaube nicht, dass Fritz allzu viel fürs Vaterland tut, wenn nicht einiges für ihn selbst dabei herausspringt.«


  Ohne Vorwarnung klatschte Pryce begeistert in die Hände, als würden seine Geister von den zündenden Ideen, die ihm durch den Kopf gingen, mindestens so wirkungsvoll wiederbelebt wie vom heißen Wasser, das er sich über die Füße goss. Als der Brite seine Gedanken geordnet hatte, staunte Tommy, wie konzentriert er jedes seiner Worte setzte. »Und wenn aus seiner Anwesenheit im Lager nun beides zu schließen wäre?« Pryce ballte die Hand zur Faust und reckte sie triumphierend in die Höhe. »Mir scheint, meine Herren, wir haben uns ein wenig dumm angestellt. Bis jetzt haben wir unsere Zeit damit verplempert, den Mord an Trader Vic und die Anklage gegen Lincoln Scott genau so anzugehen, wie es sich die Gegenseite wünscht. Vielleicht wird es langsam Zeit, ein bisschen gegen den Strich zu denken.«


  Tommy Hart seufzte. »Phillip, ich sage es nur ungern, aber Sie sprechen wieder einmal in Rätseln.«


  »So bin ich nun mal, mein Junge.«


  »Ich glaube«, erwiderte Tommy, »nach dem Krieg wird es höchste Zeit, dass Sie uns einmal in den Staaten besuchen. Und richten Sie sich auf einen längeren Besuch ein, denn ich werde Sie zwingen, einmal einen ganzen Tag lang im Gemischtwarenladen von Manchester mitten im Winter, wenn es draußen friert und schneit, mit ein paar alten Veteranen aus Vermont über das Wetter, die Ernte und die Angelsaison im Frühling zu plaudern oder darüber, ob sich dieser neue Bursche, der jetzt bei den Red Sox spielt, in der nächsten Major League für sie bezahlt macht. Dann werden Sie begreifen, dass wir Yankees nicht um den Brei herumreden, sondern uns klipp und klar ausdrücken und sofort auf den Punkt kommen. Was immer der Punkt sein mag.«


  Pryce brach in ein Gelächter aus, das in den nächsten Hustenanfall überging.


  »Eine Lektion in Offenheit und Klarheit, schwebt Ihnen so was vor?«


  »Allerdings. Und genau das werden wir brauchen, wenn am Montagmorgen Punkt acht Uhr der Prozess gegen Scott beginnt.«


  Hugh grinste. »Wo er recht hat, hat er recht, Phillip. Lassen Sie sich das gesagt sein: Niemand drückt sich so deutlich und unverblümt aus wie unsere Nachbarn im Süden. Besonders MacNamara, der ranghöchste Offizier. Dem ist die Schule von West Point– kurz, klar, kein Wort zu viel– auf die Brust tätowiert. Wenn wir beim Verfahren auf irgendetwas hindeuten oder etwas suggerieren wollen, können wir uns die Mühe sparen. Dem Mann geht jede Phantasie ab. Klartext statt Kryptik.«


  Pryce schien plötzlich in Gedanken versunken.


  »Ja, ja, richtig«, sagte er langsam, »ich frage mich allerdings…«


  Dann hielt der ausgemergelte, keuchende Engländer die Hand hoch, um Tommy und Hugh gleichermaßen zum Schweigen zu bringen. Beide Männer erkannten, dass seine wachen Augen vor Ideen nur so sprühten.


  »Ich denke«, setzte Pryce von neuem an, nachdem er lange geschwiegen hatte, »dass wir das ganze Verbrechen noch einmal vollkommen von vorn überdenken müssen. Was wissen wir?«


  »Wir wissen, dass Vic in einem versteckten Winkel, eine Barackenlänge vom Leichenfundort entfernt, getötet wurde. Ferner wissen wir, dass seine Leiche von einem deutschen Aufseher gefunden wurde, der um diese Zeit nichts im Lager zu suchen hatte. Wir wissen, dass das Opfer nicht mit der Mordwaffe getötet wurde, die uns die Anklage präsentiert, und dass auch der Tathergang von der Darstellung der Gegenseite drastisch abweicht…«


  Nach kurzer Überlegung fügte Tommy hinzu: »Gegen unsere Sicht und gegen unsere Erkenntnisse spricht das Blut an Scotts Schuhen und an seiner Fliegerjacke, außerdem eine Waffe, an der sich ebenfalls Blutflecken finden, obwohl zweifelhaft ist, dass sie bei dem Tötungsdelikt verwendet wurde…« Mit einem tiefen Seufzer endete Tommy: »Und wir haben jede Menge Zeugen für Feindseligkeiten und Drohungen zwischen Angeklagtem und Opfer.«


  Pryce nickte bedächtig. »Vielleicht wären wir gut beraten, jeden dieser Faktoren einzeln zu beleuchten. Hugh, sagen Sie mir: Was schließen Sie daraus, dass die Leiche an einen anderen Ort verbracht wurde?«


  »Dass der wahre Tatort den Mörder verraten könnte.«


  »Hätte Lincoln Scott die Leiche an einen Ort gebracht, der näher an seiner eigenen Baracke lag?«


  »Nein, das ergäbe keinen Sinn.«


  »Doch für irgendjemanden ergab es einen Sinn, Vic in den Abort zu schaffen.«


  »Für jemanden, der unter allen Umständen verhindern wollte, dass der wahre Tatort und die nähere Umgebung untersucht werden. Und, seien wir doch ehrlich, wer würde im Inneren des Aborts eine gründliche Untersuchung durchführen? Da drinnen stinkt es zum Himmel…«


  »Das hat Visser offenbar nicht abgeschreckt«, brummte Hugh. »Schien ihm nicht das Geringste auszumachen.«


  »Ah«, sagte Pryce mit strahlendem Gesicht. »Eine interessante Beobachtung. Ja. Tommy, ich glaube, wir dürfen ungeachtet seiner Luftwaffenuniform getrost davon ausgehen, dass Visser von der Gestapo ist. Und ein Polizist mit Sachverstand. Ebenso sicher können wir davon ausgehen, dass derjenige, der Vics Leiche in die Toilette geschleppt hat, nicht geahnt hat, dass der Mord einen ausgebildeten deutschen Ermittler auf den Plan rufen würde. Für ihn lag die Vermutung nahe, dass der etwas steife, zimperliche von Reiter für den Leichenfundort zuständig wäre. Und hätte Kommandant von Reiter den Abort mit aller Sorgfalt untersucht? Würde mich wundern. Doch dies alles wirft eine zweite Frage auf: Wenn der Mörder die Durchsuchung eines bestimmten Ortes im Lager verhindern wollte… vor wem hatte er da eigentlich Angst? Vor den Deutschen oder den Amerikanern?«


  Tommy runzelte die Stirn. »Wissen Sie, Phillip, das ist zum Haareraufen. Jedes Mal wenn ich denke, dass wir weiterkommen, erheben sich neue Fragen.«


  Hugh schnaubte frustriert. »Das können Sie laut sagen. Wieso muss auch alles so kompliziert sein?«


  Pryce legte dem Kanadier väterlich die Hand auf den Arm.


  »Aber wir haben doch gerade gesehen, dass es einfach ist, Scott diesen Mord unterzuschieben. Es ist so einfach, dass man die Lüge förmlich riecht.«


  Wieder ging sein Lachen in einen Hustenanfall über, doch mit einer merklichen Freude an den Komplikationen und Ungereimtheiten wendete er sich erneut Tommy zu.


  »Zurück zu Fritz Eins. Was sagt uns sein rätselhaftes Erscheinen am Tatort?«


  »Dass er einen gewichtigen Grund gehabt haben musste, um das Risiko einzugehen.«


  »Glauben Sie, ein illegaler Handel mit Schmuggelware hätte Fritz und Trader Vic mitten in der Nacht unter großer Gefahr für Leib und Leben aus der Baracke beziehungsweise ins Lager gelockt?«


  »Nein«, kam Tommy Hugh zuvor. »Auf gar keinen Fall. Vic hatte schon unzählige solche Tauschgeschäfte hinter sich, von Kameras, Radios, Andenken, was weiß ich. ›Mit allem…‹ Das waren Fritz’ Worte. Doch selbst das ausgefallenste Geschäft kann man während des Tages abwickeln. Darin war Vic ein Meister.«


  »Wenn sich also Vic und Fritz Eins unter Lebensgefahr mitten in der Nacht verabredet hatten, muss es für beide um etwas von größtem Wert gegangen sein…« Pryce überlegte. »Um etwas, das unter keinen Umständen irgendjemand anders im Lager sehen durfte.«


  »Vorausgesetzt, es ging beiden Männern bei ihrem Treffen um dasselbe. Das können wir nur vermuten«, wandte Tommy ein.


  »Ich denke, dass wir mit unseren Nachforschungen an diesem Punkt ansetzen müssen«, sagte Pryce mit fester Stimme. Und an Tommy gewandt: »Fällt Ihnen zu alledem etwas ein, Thomas?«


  Diese Frage konnte Tommy bejahen. »Etwas, für das man das beste Versteck sucht…« Ihm war eine Idee gekommen, die ihn nicht mehr losließ. Er wollte gerade seine Freunde einweihen, als sie plötzlich von Rufen und Trillerpfeifen unterbrochen wurden, die von außerhalb des Zauns jenseits des Haupttors kamen. Alle drei fuhren mit den Köpfen herum und erstarrten, als sie mehrere Schüsse hörten.


  »Was zum Teufel…«, platzte Hugh heraus.


  Binnen Sekunden kam ein Trupp Wachsoldaten, die Uniformen hastig übergeworfen, doch die Waffen im Anschlag, aus einem Gebäude im Verwaltungskomplex gestürmt. Im Laufschritt stülpten sich die Männer ihre Stahlhelme auf den Kopf und versuchten, notdürftig die Jacken zuzuknöpfen. Unter den aufgeregten Befehlen eines Feldwebels schwenkte der Trupp auf den Weg ein, der am Büro des Kommandanten vorbeiführte. Kaum hallte das Stampfen ihrer Stiefel auf dem festgetretenen Boden durch das Lager, blies mindestens ein halbes Dutzend Frettchen aus Leibeskräften in die Trillerpfeifen und rannte durch das Haupttor, während sie zwischen Pfeifen und lauten Befehlen wüste Flüche brüllten. Im selben Moment heulte die Sirene auf, die gewöhnlich nur vor Luftangriffen warnte. Mitten in dem aufgeregten Trupp der Frettchen entdeckten Tommy, Hugh und Pryce Fritz Eins. Als der Deutsche sie sah, winkte er wie wild mit den Armen und brüllte wütend: »In Formation! Antreten! In geschlossenen Reihen! Raus! Schnell! Dalli! Wir müssen zählen!«


  Der Ton des Deutschen ließ keinen Zweifel daran, dass es ihm todernst war. Schrill, hektisch und fordernd zeigte er mit dem Finger auf Tommy und brüllte: »Sie, Lieutenant Hart! Sie bleiben auf dieser Seite des Lagers und werden bei den Briten mitgezählt!«


  In diesem Moment ertönte die nächste Salve.


  Ohne ein weiteres Wort hastete Fritz Eins in die Mitte des Lagers, ging auf dem Platz in Stellung und brüllte weitere Befehle. Binnen Sekunden füllte sich der Appellplatz mit britischen Fliegern, die alle in größter Hast ihre Stiefel und Jacken übergezogen hatten und im Laufschritt die Mützen aufsetzten. Als sich Tommy zu seinen beiden Gefährten umsah, hörten sie, wie Phillip Pryce fieberhaft ein einziges Wort flüsterte, atemberaubend, wundervoll und schrecklich zugleich:


  »Flucht!«


  


  Die britischen Flieger standen auf dem Appellplatz fast eine Stunde lang stramm, während die Frettchen die Reihen auf und ab marschierten, noch einmal zählten, auf Deutsch von Herzen fluchten und nicht eine Frage beantworteten, schon gar nicht diejenige, die allen Lagerinsassen auf der Zunge brannte. Etwa sechs Meter abseits vom hintersten Block stand Tommy zusammen mit zwei anderen amerikanischen Offizieren, die sich auch gerade in der britischen Abteilung aufgehalten hatten, als der Fluchtversuch aufflog. Die amerikanischen Flieger kannte Tommy nur flüchtig; einer von ihnen war der Schachmeister aus der Baracke 120, der die Wärter oft bestach, ihn ins andere Lager mitzunehmen, wenn dort gerade der interessantere Wettbewerb ausgetragen wurde. Bei dem anderen handelte es sich um einen schmächtigen Schauspieler aus New York, den die Briten zu einer ihrer Theateraufführungen hinzugebeten hatten. Mit selbstgemachter blonder Perücke, billigem Make-up und in einem hautengen schwarzen Abendkleid, das die Lagerschneiderei aus den Lumpen abgetragener Uniformen gezaubert hatte, gab er eine recht überzeugende Sexbombe ab und war daher in beiden Lagern sehr gefragt.


  »Mir ist immer noch schleierhaft, was hier vor sich geht«, flüsterte der Schachspieler, »aber offenbar sind die Krauts stinksauer.«


  »Es wimmelt von Gerüchten. Gucken Sie sich mal die Formationen da vorne an«, bemerkte der Schauspieler. »Ein paar davon sind ein wenig ausgedünnt, wenn ich mich nicht irre. Meinen Sie, die behalten uns noch länger hier?«


  »Sie kennen doch die Deutschen«, flüsterte Tommy zurück. »Wenn in einem Block, in dem gestern noch zehn Jungs standen, heute nur noch neun sind, heißt das ja wohl, dass sie hundertmal durchzählen, um auch ganz sicher zu sein, dass sie nicht an der höheren Mathematik gescheitert sind…«


  Die beiden anderen murmelten etwas zur Bestätigung.


  »He«, flüsterte der Schachmeister, »wen haben wir denn da! Der Oberboss höchstpersönlich. Und der Bursche da neben ihm, ist das nicht der kleine Unterboss, der Kerl, der Ihre Show überwacht, Hart?«


  Tommy blickte über den Platz und erkannte Oberst von Reiter, der mit hochrotem Gesicht im Eilmarsch zum Appellplatz strebte. Er trug seine makellose Paradeuniform, als wäre er gerade auf dem Weg zu einem wichtigen Anlass gewesen. Dicht hinter ihm folgte, wie immer weniger geschniegelt und gebügelt als sein Vorgesetzter, Hauptmann Heinrich Visser. Im Gegensatz zu von Reiters unversöhnlichem Blick und stocksteifer Haltung wirkte Vissers Miene fast ein wenig amüsiert. Allerdings war es bei dem Mann nicht immer leicht, zwischen eiskaltem Sarkasmus und einem Anflug von Humor zu unterscheiden, dachte Tommy. Was vermutlich einiges über seinen Charakter verriet. Die beiden Offiziere hatten einen respekteinflößenden Trupp Wachsoldaten im Gefolge, alle mit Maschinenpistolen oder Gewehren bewaffnet. In ihrer Mitte entdeckten Tommy und seine Kameraden über zwanzig britische Offiziere, alle spärlich bis unbekleidet. Einer der Briten hinkte ein wenig. Zwei gänzlich nackte Männer grinsten über das ganze Gesicht. Alle machten den Eindruck, als hätten sie eine Menge Spaß gehabt, und schienen mächtig stolz auf sich zu sein, auch wenn sie die Hände hinter dem Kopf verschränken mussten.


  Dem Schauspieler und dem Schachmeister fiel der Kontrast zwischen den Deutschen und ihren englischen Gefangenen im selben Moment auf wie Tommy. »Für die Briten ist das offenbar ein toller Witz, aber jede Wette, dass von Reiter wenig Sinn für Humor zeigen wird.«


  Die Offiziere marschierten mit den wieder eingefangenen Männern zum Tor herein und blieben vor den Formationen der britischen Flieger stehen. Deren ranghöchster Offizier, ein Bomberpilot mit Schnauzbart und dichtem rotem, leicht ergrautem Haar, trat nach vorn, befahl den Männern, strammzustehen, und im nächsten Moment schlugen mehrere tausend Hacken zusammen. Nach einem stummen, vernichtenden Blick in Richtung des gegnerischen Oberbefehlshabers wandte sich von Reiter den Fliegern zu.


  »Für euch Briten scheint der Krieg so eine Art Spiel zu sein, was? Ein Mannschaftssport wie Kricket oder Rugby?«, rief er in herrischem, wütendem Ton und so laut, dass seine Stimme noch die hintersten Blöcke erreichte. »Halten Sie das wirklich für ein Spiel?«


  Von Reiters Zorn ging wie ein Gewitter über ihre Köpfe nieder. Die Antwort war betretenes Schweigen. Auch die ertappten Männer hinter ihm waren verstummt.


  »Für Sie ist das alles ein Jux, ja?«


  Irgendwo mitten unter den Tausenden Kriegsgefangenen meldete sich eine einzige Stimme zu Wort und rief mit deutlichem Cockney-Akzent: »Alles, was bei dieser Scheißmonotonie ein bisschen Abwechslung bringt, Chef!«


  Das spontane Lachen über die dreiste Bemerkung verstummte unter von Reiters bedrohlicher Miene. Er konnte nur mühsam an sich halten.


  »Seien Sie versichert, dass ein Fluchtversuch in den Augen des Oberkommandos der Deutschen Luftwaffe nicht witzig ist.«


  Darauf meldete sich aus einem anderen Block, diesmal in unverkennbar irischem Singsang, eine andere Stimme: »Dann sind in diesem Fall Sie der Angeschmierte!«


  Wieder prusteten einige Männer los, um sofort wieder zu verstummen.


  »So, meinen Sie?«, fragte von Reiter in schneidendem Ton.


  Jetzt sah sich der ranghöchste britische Offizier gezwungen einzuschreiten. Tommy hörte die nicht ganze eindeutige Antwort an den Lagerkommandanten: »Aber mein lieber Kommandant von Reiter, ich versichere Ihnen, dass hier niemand den Vorfall für einen Witz hält–«


  Von Reiter peitschte mit seiner Gerte in der Luft und schnitt dem britischen Offizier das Wort ab. »Fluchtversuche sind verboten!«


  »Aber, Kommandant–«


  »Verboten!«


  »Sicher, aber–«


  Von Reiter wandte sich wieder an die Formationen auf dem Platz. »Ich habe soeben neue Direktiven von meinen Vorgesetzten in Berlin erhalten. Sie sind höchst simpel: Mit sofortiger Wirkung werden alliierte Flieger, die auf dem Boden des Deutschen Reichs aus einem Kriegsgefangenenlager zu flüchten versuchen, wie Terroristen und Spione behandelt! Das heißt, wer auf der Flucht erfasst wird, kehrt nicht ins Stalag Luft 13 zurück! Er wird standrechtlich erschossen!«


  Kaum hatte er geendet, herrschte auf dem Appellplatz eisiges Schweigen. Selbst der oberste britische Offizier musste sich erst einmal fassen, um auf diese Drohung antworten zu können. Er sprach in beherrschtem, unterkühltem Ton.


  »Ich weise den Herrn Oberst darauf hin, dass eine solche Vorgehensweise einen eklatanten Verstoß gegen die Genfer Konvention darstellt, die auch Deutschland unterschrieben hat. Eine solche Behandlung flüchtiger alliierter Kriegsgefangener ist ein Kriegsverbrechen, und jeder, der sich eines solchen schweren Verbrechens schuldig macht, landet früher oder später selbst vor einem Erschießungskommando. Oder am Galgen, Herr Oberst. Lassen Sie sich das gesagt sein!«


  »Ich habe noch weitere Dienstanweisungen«, erwiderte von Reiter dem britischen Offizier. »Verbindliche Anweisungen! Und erzählen Sie mir nichts von Kriegsverbrechen, Wing Commander! Nicht die Luftwaffe wirft jede Nacht Brand- und zeitverzögerte Bomben über Großstädten ab, wo sie ausschließlich Zivilisten treffen! Über Städten mit Frauen, Kindern und alten Menschen! Ein eindeutiger Verstoß gegen Ihre geliebte Genfer Konvention!«


  Während er dies sagte, warf von Reiter Hauptmann Visser einen Blick zu, der kurz nickte und augenblicklich den Männern, welche die bei der Flucht erwischten britischen Flieger in Schach hielten, einen Befehl zurief. Sofort luden diese Wachsoldaten ihre Gewehre durch oder entsicherten ihre Schmeisser-Maschinenpistolen. Das vieltönige Klicken war eine unmissverständliche Botschaft. Das Wachkommando rings um die britischen Offiziere brachte die Waffen in Anschlag.


  Mehrere endlose Sekunden lang herrschte auf dem Appellplatz absolute Stille.


  Mit plötzlich aschfahlem, angespanntem Gesicht trat der britische Oberbefehlshaber vor.


  »Wollen Sie uns wahrhaftig mit einem Massaker an unbewaffneten Männern drohen?«, schrie er. Seine schrille Stimme verriet die Panik, die auch aus jedem seiner Worte sprach.


  Immer noch mit hochrotem Kopf, doch mit der durchdringenden Ruhe, die überlegene Feuerkraft schafft, wandte sich von Reiter an den britischen Offizier. »Ich halte mich an meine Befugnisse, Wing Commander. Ich handle streng nach Weisung. Von höchster Stelle in Berlin. Jedes Zuwiderhandeln gegenüber meinen Vorgesetzten könnte mich vor ein Exekutionskommando bringen.«


  Der oberste Brite trat ein wenig näher an den Deutschen heran. »Sir!«, brüllte er. »Wir alle stehen hier als Zeugen! Sollten Sie diese Männer ermorden…«


  Von Reiter funkelte den Engländer unversöhnlich an. »Ermorden? Sie wagen es, mir gegenüber von Mord zu sprechen?! Während Ihre Terrorflieger mit Ihren Brandbomben unbewaffnete, unschuldige Zivilisten meucheln!«


  »Falls Sie Schießbefehl erteilen, von Reiter, werden Sie gehenkt. Ich werde persönlich die Schlinge knoten!«


  Von Reiter holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Einen Moment lang sah er den Briten irritiert an. Dann verzog er die Mundwinkel zu einem sarkastischen Lächeln. »Sie, Wing Commander, sind hier der verantwortliche Oberbefehlshaber. Sie müssen für Ihre Leute geradestehen. Für diesen törichten Fluchtversuch müssen Sie Rechenschaft ablegen. Bieten Sie Ihr Leben gegen das Ihrer Männer an?«


  Für einen Moment fiel dem obersten Briten die Kinnlade herunter, und er ließ sich mit seiner Antwort Zeit.


  »Scheint mir doch ein faires Angebot zu sein, Wing Commander. Ein Leben gegen zwanzig.«


  »Was Sie vorschlagen, ist ein Verbrechen«, erwiderte der Offizier.


  Von Reiter zuckte mit den Achseln. »Der Krieg ist ein Verbrechen«, sagte er kurz angebunden. »Ich bitte Sie lediglich um eine Entscheidung, die nicht zum ersten Mal von einem Offizier verlangt wird. Ein Mann gegen viele? Ihr persönliches Opfer? Kommen Sie, Wing Commander! Ihre Entscheidung!«


  Der Lagerkommandant hob die Reitgerte, als wollte er jeden Moment den Schießbefehl erteilen.


  Für ein paar Sekunden erstarrten die Reihen der britischen Flieger vor Entsetzen, doch dann erfasste ein Sturm der Entrüstung ihre Reihen. Wütende Stimmen wurden laut. Auf einem der nächstgelegenen Wachtürme schwenkte mit einem Quietschen ein Maschinengewehr in ihre Richtung.


  Die zwei Dutzend Ausreißer drängten sich eng aneinander. Hatten sie auf ihrem Weg vom Verhör noch übermütig gegrinst, starrten sie jetzt leichenblass mit ungläubigen Augen in die Mündungen der auf sie gerichteten Waffen.


  »Kommandant!«, brüllte der höchste Offizier der Briten mit heiserer Stimme. »Tun Sie nichts, was Sie später bereuen werden!«


  »Bereuen?«, fragte von Reiter in vielsagendem Ton zurück. »Ich soll bereuen, den Feind zu töten, der gerade dabei ist, mein eigenes Volk abzuschlachten? Nennen Sie mir einen triftigen Grund zur Reue!«


  »Ich warne Sie!«, rief der britische Offizier.


  »Und ich warte immer noch auf Ihre Entscheidung, Wing Commander! Werden Sie sich für Ihre Leute opfern?«


  Tommy warf einen verstohlenen Blick auf Heinrich Visser. Der Deutsche konnte sein Vergnügen an dem Drama nicht verbergen.


  »Ich glaube, die machen Ernst«, flüsterte der Schauspieler neben Tommy. »Verflucht, die machen wahrhaftig Ernst!«


  »Nein, sie bluffen«, entgegnete der Schachmeister.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Tommy leise.


  »Nein«, gab der Schachmeister zu. »Ganz und gar nicht.«


  »Die ziehen das durch«, meinte der Schauspieler. »Ich fürchte, sie ziehen das durch! Es geht das Gerücht, dass sie in anderen Lagern Ausbrecher erschossen haben. Fünfzig Briten, habe ich gehört. Die sind durch einen Tunnel raus und haben sich noch wochenlang durchgeschlagen. Dann wurden sie doch noch geschnappt und als Spione erschossen. Ich habe es nicht geglaubt, aber jetzt…«


  Von Reiter schwieg, so dass die Spannung auf dem Platz immer unerträglicher wurde. Die Wachsoldaten warteten mit dem Finger am Abzug auf den Schießbefehl, während die versammelten britischen Flieger reglos dastanden und mit ungläubigem Entsetzen der bevorstehenden Tragödie entgegensahen.


  »Also gut, Kommandant!«, erklärte der britische Wing Commander mit fester Stimme. »Dann erschießen Sie mich an ihrer Stelle!«


  Der Lagerkommandant drehte sich langsam um und ließ die Reitgerte sinken. Die andere Hand legte er auf den Ehrendolch, den er in einer schwarzen Scheide am Gürtel seiner Paradeuniform trug. Als Tommy die Geste sah, betrachtete er die zeremonielle Waffe genauer. Im nächsten Moment peitschte von Reiter, wie so oft, mit der Gerte an seine glänzenden schwarzen Lederstiefel.


  »Ah«, sagte er bedächtig. »Eine tapfere, aber törichte Entscheidung.« Von Reiter schien den Moment seines Triumphs auszukosten. »Für diesmal ist Ihr großherziges Opfer nicht nötig«, sagte er zu seinem Kontrahenten, doch bevor der Wing Commander etwas erwidern konnte, drehte sich von Reiter zu Heinrich Visser herum: »Herr Hauptmann! Für jeden Mann, der an dem Fluchtversuch aus dem Duschblock teilgenommen hat, fünfzehn Tage Bau! Bei Brot und Wasser!«


  Die unmittelbare Todesangst der betroffenen Männer wich dem Entsetzen vor ihrer harten Strafe. Einer von ihnen schluchzte laut auf. Ein anderer hielt sich am Arm seines Nachbarn fest, als ihm die Knie weich wurden. Ein dritter fluchte in ohnmächtiger Wut und forderte die Deutschen mit erhobenen Fäusten zum Zweikampf heraus.


  Indessen drehte sich der Kommandant wieder zum Wing Commander um. »Lassen Sie sich das eine Warnung sein!«, sagte er in verhaltenem Zorn. »Wer das nächste Mal auszubrechen versucht, kommt nicht so leicht davon!« Mit erhobener Stimme, so dass er auf dem ganzen Platz zu hören war, richtete er seine folgenden Worte an die versammelten britischen Flieger: »Der nächste Mann, den wir außerhalb des Zauns erwischen, wird auf der Stelle erschossen! Darauf haben Sie mein Wort! Von jetzt an werden wir keine Nachsicht walten lassen. Bisher hat es noch keinen einzigen erfolgreichen Fluchtversuch aus diesem Lager gegeben, und ich werde dafür sorgen, dass dies auch so bleibt! Für die Dauer des Krieges ist das hier Ihr Quartier. Das Reich wird keine wertvollen militärischen Ressourcen daran verschwenden, flüchtige alliierte Flieger zu jagen! Das hier ist die einzige Ressource, die wir dafür erübrigen werden!«


  Während er sprach, knöpfte von Reiter die Klappe seiner Brusttasche auf und griff hinein. Er zog eine dünne Gewehrpatrone heraus, die er so hoch über den Kopf hielt, dass sie jeder sehen konnte. Nach einer Weile drehte er sich zu dem britischen Wing Commander um und warf ihm die Patrone zu. »Damit Sie es nicht vergessen«, sagte er. »Und selbstverständlich entfällt in den nächsten vierzehn Tagen für die britische Abteilung der Luxus des Duschens.«


  Mit einer stummen Geste entließ er die versammelten Männer, machte auf dem Absatz kehrt, und begab sich mit seinem Gefolge zum Tor hinaus wieder zu den Bürogebäuden. Tommy Hart bemerkte das Grinsen, das Heinrich Visser um die Mundwinkel zuckte, und ebenso wenig entging ihm, dass der Hauptmann ihn an der Seite des Platzes stehen sah.


  »Ich hab ehrlich gedacht, die machen es wahr«, flüsterte der Schauspieler aus New York. »Gott im Himmel, das war knapp.«


  »Ohne Scheiß«, bestätigte der Schachmeister. »Ohne Scheiß.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »He, meinen Sie, unser guter alter MacNamara und Major Clark wissen über diesen Befehl aus Berlin Bescheid? Diesen Schießbefehl? Oder war das am Ende nur ein Bluff, den die Krauts ausgeheckt haben, damit wir uns ordentlich in die Hosen machen?«


  »Selbst wenn, ist ihre Rechnung aufgegangen«, sagte der Schauspieler und atmete erleichtert durch. »Aber ich glaube nicht, dass es geblufft war. Und ich sag Ihnen noch etwas: MacNamara und Clark wissen von diesem Befehl. Da geh ich jede Wette ein. Die Sache ist nur die: Sie geben nichts drauf, es ist ihnen vollkommen schnuppe.«


  »Wir sind im Krieg, schon vergessen?«, sagte Tommy. Die anderen beiden Männer brummten etwas zur Bestätigung.


  


  Phillip Pryce hantierte mit einem verbeulten Kessel herum, um das Wasser für einen Tee zu kochen, und Hugh Renaday war weggegangen, um nähere Einzelheiten über den Fluchtversuch in Erfahrung zu bringen. Wie ein altes Mütterchen machte sich Pryce am Ofen zu schaffen. Aus einer anderen Stube drangen leise volkstümliche Lieder herüber, die vier Männer im Quartett zum Besten gaben. In die Geisterstimmen mischte sich das Pfeifen des Kessels. Tommy sah sich um und gab sich einen Augenblick lang der Illusion hin, es seien wieder Vernunft und Normalität eingekehrt.


  »Ich glaube, wir sind heute ein gutes Stück vorangekommen«, sagte er zu Pryce. Der Ältere nickte. »Tommy, mein Junge, ich habe das Gefühl, dass hier äußerst verdächtige Dinge vorgehen und uns wenig Zeit bleibt, die Wahrheit herauszufinden. Am Montag beginnt um Punkt acht Ihr Kampf für Mr.Scott. Haben Sie sich schon Ihren ersten Schachzug überlegt?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Dann wird es, denke ich, höchste Zeit.«


  »Es gibt immer noch so viel, was wir nicht wissen.«


  Pryce beugte sich mit dem Kessel über die Teetassen, doch bevor er einschenkte, sagte er: »Wissen Sie, was mir an diesem Fall zu schaffen macht, Tommy?«


  »Ich bin gespannt.«


  Jeder kleine Handgriff kostete seinen britischen Mentor viel Mühe und Zeit. Eine Weile starrte er die ausgelaugten Teeblätter am Boden der Keramiktassen an. Dann stellte er behutsam den Kessel auf den Ofen zurück. Tief sog er den warmen Dampf ein, der aus den Tassen aufstieg.


  »Ich bekomme immer mehr das Gefühl, dass sich hinter dem äußeren Anschein etwas ganz anderes verbirgt.«


  »Phillip, geht es etwas genauer? Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  Der Brite schüttelte den Kopf. »Ich werde allmählich zu alt und zu gebrechlich für so einen vertrackten Fall«, sagte er grinsend. »Soweit ich weiß, ist es medizinisch erwiesen, dass man mit zunehmendem Alter schneller dazu neigt, überall Verschwörungen zu wittern. Gaunereien, falsches Spiel, den Degen unter dem Mantel. Sherlock Holmes war auch nicht der Jüngste, nicht wahr?«


  »Aber auch nicht alt. Dr.Watson schon. Holmes war vielleicht Mitte dreißig, oder?«


  »Auch wieder richtig. Und trotzdem würden auch bei ihm in diesem Fall sämtliche Alarmglocken schrillen, nicht wahr? Ich meine, bei allem, was die Anklage da auftischt, haben wir es mit einem Fall wie aus dem Lehrbuch zu tun. Zwei Männer hassen sich. Aufgrund der Rasse. Ein Mann stirbt. Ergo muss der Überlebende der Mörder sein. Quod erat demonstrandum. Oder ipso facto. Eine gute Formel der alten Lateiner für genau so eine Situation. Dabei ist aus meiner Sicht absolut gar nichts klar.«


  »Ich stimme Ihnen zu, aber leider bleibt uns nicht viel Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen.«


  »Und ich frage mich«, sagte Pryce mit einem vielsagenden Blick, »ob diese Eile nicht Teil des Plans ist, den wir bis jetzt nicht durchschauen.«


  Tommy wollte gerade etwas erwidern, als er den schweren Schritt des Kanadiers im Mittelgang der Baracke hörte. Wenig später flog die Tür auf, und Hugh trat schwungvoll ein. Er grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Wissen Sie, was die Jungs da abgezogen haben?« Vor Aufregung schrie er seine Frage fast. Offenbar hatte er an dem Coup ein diebisches Vergnügen wie ein kleiner Junge, der mit seinen Klassenkameraden dem Lehrer einen Streich gespielt hat.


  »Machen Sie es nicht so spannend!«, entgegnete Tommy.


  »Also, haltet euch fest! Dieselbe Gruppe ist seit zwei Wochen bei jedem Wetter jeden Tag pünktlich zur selben Minute zum Duschen aufgebrochen und hat dabei all diese Lieder gegrölt, die den ollen von Reiter so auf die Palme brachten…«


  »Ja. Ich hab das mal gehört, als ich herkam«, sagte Tommy.


  »Klar, Tommy, alter Freund. Aber heute waren sie zehn Minuten zu früh dran. Und die Wachsoldaten, die sie eskortierten? Das waren zwei von unseren Jungs in Uniformmänteln, die sie hier so umgeschneidert und gefärbt haben, dass sie darin wie Krauts aussahen. Sie marschieren also wie gewohnt in die Dusche, die Hälfte der Jungs zieht sich aus und fängt wie immer an zu singen. Unterdessen schlüpft die andere Hälfte in ihre Kleider und kommt fröhlich wieder herausspaziert, um in Begleitung der beiden falschen Wachleute in Formation Richtung Wald zu marschieren…«


  »In der Hoffnung, dass keiner was merkt!« Pryce prustete vor Lachen.


  »Genau«, fuhr Hugh mit seiner Schilderung fort. »Und sie hätten es durchaus schaffen können, wäre ihnen nicht genau in diesem Moment auf der Straße ein Frettchen auf dem Fahrrad entgegengekommen. Er sieht, dass die ›Wachsoldaten‹ keine Waffen tragen, hält an– und die Männer rennen Richtung Wald, was das Zeug hält. Und das war’s für sie!«


  Hugh schüttelte bewundernd den Kopf. »Verdammt clever. Und um ein Haar wären sie damit durchgekommen.«


  Die drei Männer mussten lachen. Grotesker hätte man einen Fluchtversuch kaum aushecken können. Grotesk, aber auch genial.


  »Ich glaube aber nicht, dass sie weit gekommen wären«, sagte Pryce zwischen zwei Hustenanfällen. »Schließlich hätten ihre Uniformen sie verraten.«


  »Na ja, nicht unbedingt, Phillip«, entgegnete Hugh. »Drei der Männer– diejenigen, die das Ganze offenbar geplant haben– trugen unter ihren Uniformen Zivilkleidung. Die Uniformen wollten sie im Wald ausziehen. Außerdem hatten sie hervorragend gefälschte Papiere dabei, hab ich mir sagen lassen. Die Flucht war eigentlich nur für diese drei gedacht. Die anderen sollten bei den Krauts nur Verwirrung stiften.«


  »Fragt sich nur«, überlegte Tommy laut, »ob sie sich für dieses Ablenkungsmanöver hergegeben hätten, falls ihnen diese neue Regelung bekannt gewesen wäre, wonach flüchtige Kriegsgefangene angeblich auf der Stelle erschossen werden dürfen.«


  »Da sagen Sie was, Tommy«, antwortete Hugh. »Den Krauts ein bisschen auf der Nase herumzutanzen, wenn einem dafür schlimmstenfalls eine Nacht im Bau droht, ist das eine. Wenn einem dafür das Erschießungskommando droht, sieht die Sache schon ein bisschen anders aus. Was meinen Sie? War das ein Bluff? Ich kann mir nicht vorstellen…«


  »Eben, ich auch nicht«, sagte Tommy mit aufgesetzter Zuversicht. »Die können doch nicht durch die Gegend laufen und einfach auf jeden entlaufenen Kriegsgefangenen schießen. Das würde sie teuer zu stehen kommen.«


  Pryce hob die Hand und mischte sich in die Unterhaltung ein. »Ein Kriegsgefangener muss per definitionem Uniform tragen und auf Verlangen seinen Namen, Rang und seine Dienstnummer nennen. Ein Mann in Zivilkleidung mit gefälschtem Ausweis und nicht weniger echten Arbeitspapieren ist etwas anderes. So jemanden kann man leicht der Spionage verdächtigen. Stellt sich also die Frage, an welchem Punkt wird man vom Soldaten zum Spion?«


  Pryce holte tief Luft.


  »Auch auf unserer Seite werden Spione standrechtlich erschossen. Genauso wie bei den Deutschen.«


  Mit ernster, eindringlicher Miene sah er die beiden Flieger an und nickte bedächtig. »Ich hege keinen Zweifel, dass von Reiter in Zukunft wahr macht, was er heute angekündigt hat«, sagte er. »Und ich glaube, dass unsere Jungs, so clever sie das Ganze angestellt hatten, da draußen einige Minuten lang ernstlich in Lebensgefahr waren. Womit sie sicher nicht gerechnet hatten. Auch wenn von Reiter kein fanatischer Braunhemdnazi ist, so ist er trotzdem bis ins Mark ein deutscher Offizier. Ich bin überzeugt, der Mann hat den teutonischen Dienst am Vaterland seit Generationen im Blut. Ein ziemlich kaltblütiges Erbe, wenn Sie mich fragen. Einem unzweideutigen Befehl wird sich von Reiter nicht entgegenstellen. Da kennt ein Mann von seinem Schlag nur Hackenzusammenschlagen und ein zackiges Jawoll.«


  »Immer vorausgesetzt«, warf Tommy ein, »es gibt einen solchen Befehl. Vielleicht hat er uns nur was vorgemacht.«


  »Da muss ich Tommy recht geben«, pflichtete Hugh bei.


  Pryce lächelte. »Tommy, wo bleibt Ihre Yankee-Geradlinigkeit? Mir scheint, ich übe einen schlechten Einfluss auf Sie aus. Offenbar haben Sie schnell gelernt, sich nicht auf den ersten Anschein zu verlassen. Für uns ist es letztlich egal, ob es diesen Befehl tatsächlich gibt oder nicht– vorausgesetzt, wir halten still und geben uns mit unserem behaglichen Heim zufrieden. Aber allein schon die Drohung, auf Flüchtige zu schießen… das wird nicht ohne Wirkung bleiben, meinen Sie nicht? Um sein Ziel zu erreichen und weiteren Fluchtversuchen den Riegel vorzuschieben, braucht von Reiter lediglich mit der Möglichkeit standrechtlicher Erschießungen zu drohen. Es gibt nur eine Möglichkeit, herauszufinden, ob er es ernst damit meint…«


  »Zu flüchten und sich schnappen zu lassen«, brachte Tommy den Satz zu Ende.


  Pryce seufzte. »Von Reiter ist ein kluger Mann. Wir sollten ihn nicht unterschätzen, nur weil er in seinem Sonntagsstaat aussieht, als wäre er einem Marionettentheater entsprungen.« Nach kurzem Husten fügte der langjährige Strafverteidiger hinzu: »Ich denke, er ist ein kalt berechnender Mann. Ehrgeizig und berechnend. Züge, die er im Übrigen mit diesem hinterhältigen Wiesel Hauptmann Visser teilt. Eine unheilvolle Mischung…«


  Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als alle drei Männer im Flur Schritte näher kommen hörten. Marschschritte.


  »Wachsoldaten!«, murmelte Hugh.


  Bevor die anderen antworten konnten, flog die Tür zu der kleinen Stube auf, und vor ihnen stand Heinrich Visser, gefolgt von einem kleinen, rundlichen Mann, höchstens einen Meter fünfzig groß, in einem schlecht sitzenden Anzug, der nervös mit dem Homburg herumspielte, den er in Händen hielt. Der Mann spähte hinter dicken Brillengläsern ins Zimmer. Ein Stück zurück stand eine Gruppe stämmiger deutscher Soldaten, die Schusswaffen im Anschlag. Kaum hatten die britischen Kriegsgefangenen ihre Anwesenheit bemerkt, gingen die anderen Türen auf, und der Flur füllte sich mit neugierigen Fliegern, die sich mehr dafür interessierten, was die Deutschen herführte, als für das Mausroulette, das gerade im Gange war.


  Visser trat in den beengten Mannschaftsraum und blickte von einem zum anderen.


  »Ah, wir stören wohl gerade bei einer Strategiebesprechung? Eine kritische Würdigung der Rechtslage und der Fakten, Wing Commander?« Vissers Frage richtete sich an Pryce.


  »Vor Tommy liegt eine Menge Arbeit, und ihm bleibt nur wenig Zeit. Deshalb haben wir uns mit unserer Erfahrung in unserem jeweiligen Fachgebiet zur Verfügung gestellt. Das dürfte Sie nicht wirklich überraschen, Herr Hauptmann«, erwiderte Pryce.


  Visser strich sich übers Kinn und überlegte.


  »Und kommen Sie voran, Wing Commander? Nimmt die Verteidigung von Lieutenant Scott Gestalt an?«


  »Wie gesagt, uns steht nur wenig Zeit zur Verfügung. Wir gehen die Fragen durch. Und wir suchen noch nach Antworten«, entgegnete Pryce.


  »Ah, das Los eines jeden wahren Philosophen«, sagte Visser. »Und Sie, Mr.Renaday, haben Sie mit Ihrem polizeilichen Gespür schon harte Fakten ausgemacht? Sozusagen als Wegmarkierungen auf Ihrer Suche?«


  Hugh blickte den Deutschen finster an. Mit einer knappen Handbewegung zeigte er auf die Mannschaftsstube. »Diese vier Wände sind unsere harten Fakten«, sagte er verächtlich. »Der Draht ist ein Faktum. Die Wachtürme mit den Maschinengewehren sind harte Fakten. Davon abgesehen habe ich Ihnen nicht viel zu sagen, Herr Hauptmann.«


  Visser lächelte, als seien ihm die spitze Bemerkung und der abschätzige Ton des Kanadiers entgangen. Dass Visser offenbar gegen Beleidigungen immun war, konnte Tommy nicht recht sein, denn es machte den Hauptmann umso gefährlicher.


  »Und Sie, Mr.Hart, sind wahrscheinlich dankbar, auf die enorme Berufserfahrung von Mr.Pryce zurückgreifen zu können?«


  Da Tommy nicht sah, worauf der Deutsche mit seinen Fragen abzielte, war er auf der Hut. »Ich bin froh über die Möglichkeit, mich mit ihm auszutauschen«, antwortete er vage.


  »Ich meine, es muss für Sie eine Beruhigung sein, einen solchen Experten an der Seite zu haben? Einen berühmten Strafverteidiger, da Sie selbst ja über keinerlei Prozesserfahrung verfügen«, fuhr Visser unbeirrt fort.


  »Ja, in der Tat.«


  Der Deutsche grinste. Pryce hob die Hand vor den Mund und versuchte, seinen Husten zu unterdrücken. Doch Visser drehte sich zu dem kränklichen Mann um, als hege er ein persönliches Interesse an seinem Gesundheitszustand.


  »Wie geht es Ihnen, Wing Commander?«


  »Ein bisschen schwierig, sich in diesem Rattenloch zu erholen«, antwortete Hugh unwirsch anstelle seines älteren Leidensgenossen.


  Pryce warf dem polternden Kanadier einen warnenden Seitenblick zu, bevor er antwortete: »Mir geht es den Umständen entsprechend gut, Herr Hauptmann. Wie Sie hören, hat sich der Husten festgesetzt. Ansonsten fehlt mir nichts, und bis zu dem schönen Tag, an dem meine Landsleute hier an die Tür klopfen und mit Ihrer Bande kurzen Prozess machen, nehme ich gerne weiter Ihre Gastfreundschaft in Anspruch.«


  Visser lachte, als hätte Pryce einen guten Witz gemacht. »Wie ein Soldat gesprochen«, sagte er weiterhin grinsend. »Allerdings befürchte ich, Wing Commander, dass Sie mit Ihrem Heldenmut nur kaschieren wollen, wie ernst es tatsächlich um Sie steht. Ihr stoischer Gleichmut angesichts Ihres bedenklichen Gesundheitszustands ist bewundernswert.«


  Er starrte Pryce schweigend an, und das Grinsen wich einem Ausdruck eisiger Kälte, der ihm wahrscheinlich half, einen unbändigen Hass tief in seinem Innern zu verbergen.


  »Ja«, fuhr Visser schließlich in ebenso gemessenem wie bösartigem Ton fort: »Ich fürchte, Sie sind kränker, als Sie gegenüber Ihren Kameraden zugeben wollen. Deutlich kränker.«


  »Mir geht es gut«, wiederholte Pryce.


  Visser schüttelte den Kopf. »Das sehe ich anders, Wing Commander. Entschieden anders. Wie auch immer. Gestatten Sie mir, Ihnen den Herrn hier neben mir vorzustellen: Herr Blücher vom Schweizer Roten Kreuz…«


  Mit diesen Worten drehte sich Visser zu dem kleinwüchsigen Mann neben ihm um, der den Gefangenen zunickte, gekonnt synchron die Hacken zusammenschlug und sich leicht verbeugte.


  »Herr Blücher, Mitglied der Schweizer Gesandtschaft…«, an dieser Stelle der Unterhaltung klang der Hauptmann noch eine Spur selbstgefälliger als sonst, »ist heute direkt aus Berlin hier eingetroffen.«


  »Was zum Teufel…«, entfuhr es Pryce, doch statt den Satz zu Ende zu sprechen, durchbohrte er den Deutschen mit seinem Blick.


  »Es liegt nicht im Interesse des Oberkommandos der Deutschen Luftwaffe, einen so herausragenden, berühmten Strafverteidiger wie Sie unter den harten Lebensbedingungen eines Kriegsgefangenenlagers dahinsiechen zu lassen. Ihre anhaltend schlechte Verfassung bereitet uns ernste Sorgen, Wing Commander, und da wir hier leider nicht über die medizinischen Voraussetzungen für eine angemessene Behandlung verfügen, haben unsere Vorgesetzten beschlossen, Sie zurückzuschicken. Gute Neuigkeiten also, Mr.Pryce. Sie kehren in die Heimat zurück.«


  Das Wort Heimat klang in der Stille des beengten Zimmers nach. Pryce stand stocksteif in der Mitte der Stube und nahm, so gut es ging, militärische Haltung an. »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte er geradeheraus.


  Visser schüttelte den Kopf. »Verständlich, aber es ist die Wahrheit. Genau in diesem Moment überbringt ein anderer Vertreter des Schweizer Roten Kreuzes in einem Lager in Schottland einem dortigen Marineoffizier, der an ähnlichen Symptomen leidet, dieselbe gute Nachricht. Es handelt sich schlicht und einfach um einen Austausch, Wing Commander. Unser kranker Gefangener gegen deren kranken Gefangenen.«


  »Ich glaube Ihnen nicht«, wiederholte Pryce.


  In diesem Moment trat der Mann, den Visser als Blücher vorgestellt hatte, auf den Engländer zu. Er sprach gebrochenes Englisch mit starkem deutschem Akzent. »Es ist wahr, Mr.Pryce. Ich bringe Sie mit dem Zug in die Schweiz…«


  Pryce drehte sich erstaunlich behende um und sah Herrn Blücher ins Gesicht. »Sie sind kein Schweizer«, stellte er scharf fest. »Lügen«, wandte er sich wieder Visser mit unversöhnlichem Blick entgegen. »Nichts als verdammte Lügen, Visser! Es gibt kein Abkommen! Es gibt keinen Austausch!«


  »Ach«, entgegnete Visser in widerwärtig freundlichem Ton, »aber wenn ich es Ihnen doch sage, Wing Commander. Glauben Sie mir doch. Während wir hier sprechen, wird drüben ein Marineoffizier entlassen und kann schon in wenigen Tagen Frau und Kinder in die Arme schließen–«


  »Lügen! Infame Lügen!«, fiel ihm Pryce mit lauter Stimme ins Wort.


  »Mr.Pryce, auch wenn ich mich wiederhole, Sie irren«, versicherte Visser in salbungsvollem Ton. »Ich dachte, Sie würden sich freuen, in Ihre Heimat zurückkehren zu dürfen.«


  »Sie verlogener Hund!«, brüllte Pryce. Als er sich zu Tommy Hart und Hugh Renaday umdrehte, war ihr alter Mentor ein Bild des Jammers und der Verzweiflung.


  »Phillip!«, rief Tommy. Pryce kam schwankend auf Tommy zu und packte den jüngeren Mann am Ärmel, als fürchtete er, zusammenzubrechen.


  »Sie wollen mich umbringen«, flüsterte Pryce ihm zu.


  Tommy schüttelte den Kopf, während Hugh an den beiden vorbeidrängte und sich mit seiner ganzen riesenhaften Statur vor Visser postierte. Er stieß dem Hauptmann mit dem spitzen Finger in die Brust.


  »Ich kenne Sie, Visser!«, zischte der Kanadier. »Ich kenne Ihr Gesicht! Sollte das hier eine Finte sein, werde ich Sie für den Rest meines Lebens jagen! Egal in welchem Winkel Sie sich verstecken, Sie Naziabschaum, werde ich Sie finden. Sie werden keine ruhige Minute haben, bis ich Sie aufgespürt und eigenhändig erwürgt habe!«


  Der einarmige Deutsche zuckte nicht mit der Wimper. Stattdessen erwiderte er Hughs Blick und sagte, jedes Wort betonend: »Der Wing Commander ist angewiesen, unverzüglich seine Habseligkeiten zusammenzupacken und mich zu begleiten. Unterwegs kümmert sich Herr Blücher um sein Wohl.«


  Unbeschadet des kleinen Wortgefechts hatte sich in Vissers Gesicht wieder das sattsam bekannte spöttische Grinsen breitgemacht. Er ließ den Kanadier stehen und trat auf Phillip Pryce zu. »Leider fehlt die Zeit, Wing Commander, damit Sie sich von allen verabschieden können. Sie müssen sofort aufbrechen. Schnell!«


  Pryce öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus. Schließlich drehte er sich zu Tommy Hart um. »Tut mir leid, Tommy. Ich hatte gehofft, wir drei würden zusammen durch dieses Tor in die Freiheit treten. Wäre doch schön gewesen, nicht wahr?«


  »Phillip!« Tommy versagte die Stimme, und er brachte kein weiteres Wort heraus.


  »Ihr macht das schon, Jungs«, fuhr Pryce fort. »Haltet zusammen. Und eins müsst ihr mir versprechen: Ihr werdet überleben! Egal was passiert, ihr beide müsst überleben! Ich setze große Erwartungen in Sie beide, und selbst wenn ich es, wie ich gehofft hatte, nicht mehr miterlebe, werden Sie beide gefälligst alles daransetzen, im Leben zu erreichen, wozu Sie fähig sind!«


  Pryce zitterten die Hände, und seine Stimme bebte. Seine Angst legte sich wie eine dunkle Wolke über den Raum.


  Tommy schüttelte den Kopf. »Nein, Phillip, nein. Wir sehen uns wieder, und Sie werden mir Piccadilly zeigen, und wie hieß noch gleich dieses Restaurant? So wie Sie es mir versprochen haben. Alles wird gut, ich weiß es.«


  »Ah, Simpson’s, im Strand. Bei dem Gedanken läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Also, Tommy, Sie und Hugh werden ohne mich dorthin gehen und das Glas auf mich erheben. Aber keinen billigen Fusel, wenn ich bitten darf! Und Hugh, auch kein Bier! Ein guter Rotwein wäre wohl angemessen. Ein Vorkriegsjahrgang und was Teures, reintönig, ja, rubinroter Burgunder. Etwas, das noch lange auf den Geschmacksknospen prickelt und Ihnen wohlig die Kehle hinunterrieselt. Das klingt gut…«


  »Phillip!« Nur noch ein einziger Moment, fürchtete Tommy, und um seine Selbstbeherrschung wäre es geschehen.


  Pryce lächelte ihm noch ein letztes Mal zu, dann drehte er sich zu Hugh um und fasste ihn ebenfalls am Arm. »Versprechen Sie mir eins, meine beiden, sorgen Sie bitte dafür, dass sie meinen Kadaver nicht draußen im Wald liegen lassen, damit die Tiere abnagen, was an meinen alten Knochen noch dran ist. Zwingen Sie die Krauts, meine Asche hierher zurückzubringen, und es wäre schön, wenn Sie ein hübsches Plätzchen fänden, um sie auszustreuen. Vielleicht über dem Kanal, wenn das hier vorbei ist. Das könnte mir gefallen, so dass die Flut sie an unsere Küste schwemmt. Aber egal, Hauptsache, irgendwo in Freiheit, Jungs. Es macht mir nichts aus, alleine zu sterben, aber der Gedanke, dass meine sterblichen Überreste irgendwo hinkämen, wo sie ein bisschen Freiheit schnuppern–«


  Visser fiel ihm scharf ins Wort. »Die Zeit drängt! Bitte, Wing Commander, machen Sie sich zum Aufbruch bereit!«


  Mit finsterer Miene drehte sich Pryce zu dem Deutschen um. »Das ist exakt das, was ich tue!«, antwortete er scharf. Dann wandte er sich noch einmal seinen jüngeren Mitstreitern zu. »Sie werden mich im Wald erschießen«, sagte er im Flüsterton. Inzwischen klang seine Stimme wieder fester, und er sprach in nüchternem, schicksalsbereitem Ton. Fast konnte man den Eindruck gewinnen, als empfände Phillip Pryce über seinen bevorstehenden Tod eher Wut als Angst. »Tommy, ich weiß schon, was sie Ihnen erzählen werden«, flüsterte er. »Sie werden sagen, ich hätte versucht zu fliehen. Ich sei plötzlich losgerannt. Es hätte einen kurzen Kampf gegeben, dann seien sie gezwungen gewesen, von der Schusswaffe Gebrauch zu machen. Natürlich ist es eine Lüge, und Sie beide werden es wissen–«


  Zum zweiten Mal unterbrach Visser ihren Abschied. »Ein Gefangenenaustausch«, sagte er, und Tommy sah, dass er dabei denselben spöttischen Ausdruck um die Mundwinkel trug wie bei von Reiters Drohung, die eingefangenen britischen Flüchtlinge zu erschießen. »Nichts weiter. Wir wollen nicht dafür verantwortlich sein, dass sich Ihr Gesundheitszustand weiter verschlechtert, Wing Commander.«


  »Schluss mit den Lügen«, herrschte ihn Pryce an. »Hier glaubt Ihnen sowieso niemand ein Wort, und Sie machen sich nur lächerlich.«


  Visser verflog das Lächeln.


  »Ich bin ein deutscher Offizier«, sagte er empört. »Ich lüge nicht!«


  »Dass ich nicht lache«, schnaubte Pryce. »Ihre Lügen stinken zum Himmel!«


  Visser wollte wütend auf Pryce zustürzen, hielt sich jedoch zurück und legte seinen ganzen Hass in einen einzigen Blick auf den alten Mann. »Wir müssen los«, sagte er. »Und zwar jetzt, Wing Commander!« Noch einmal packte Pryce Tommy am Arm. »Tommy«, wisperte er, »das hier ist kein Zufall! Nichts ist so, wie es auf den ersten Blick aussieht, der Schein trügt! Graben Sie tiefer! Retten Sie ihn, Junge! Retten Sie ihn! Mehr denn je bin ich von seiner Unschuld überzeugt!«


  Die deutschen Soldaten traten ein, um Pryce aus der Stube zu zerren, doch ein einziger Blick des unbeugsamen, kranken Engländers genügte, und sie rührten ihn nicht an. »Jetzt seid ihr auf euch gestellt, meine Jungs! Und denkt dran: Ich verlasse mich drauf, dass ihr beide das hier überlebt! Überlebt, egal was passiert!«


  Schließlich drehte er sich wieder zu den Deutschen um. »Na schön, Hauptmann«, sagte er in seelenruhigem, gefasstem Ton. »Ich bin so weit. Machen Sie mit mir, was Sie wollen.«


  Visser nickte, gab dem Trupp Zeichen, den Briten in die Mitte zu nehmen, und Visser, der kleine Herr Blücher, Pryce und die Bewacher verließen die Baracke. Tommy, Hugh und die anderen britischen Gefangenen gingen ihnen nach und gaben dem alten Strafverteidiger, der aufrechten Ganges den Appellplatz überquerte, Geleit. Selbst als er an Soldaten mit Stahlhelm und schussbereiter Waffe vorbei durch das Tor schritt, sah er sich kein einziges Mal um. Ein kurzes Stück entfernt wartete neben der Baracke des Kommandanten ein großer, schwarzer Mercedes mit laufendem Motor in einer Abgaswolke.


  Visser hielt dem Engländer die Tür auf. Mit eiligen Schritten watschelte der angebliche Schweizer zur anderen Seite herum und warf sich auf den Sitz.


  Für einen letzten kurzen Moment blieb Pryce stehen, blickte sich zum Lager um und entdeckte hinter dem Zaun Tommy und Hugh, die seinen Abtransport ohnmächtig verfolgten. Tommy sah, wie er ihnen traurig zulächelte und ihnen mit einer unauffälligen Geste zum Abschied winkte. Dann reckte er zum Lebewohl allen Briten, die sich hinter dem Draht drängten und fassungslos herüberstarrten, den Siegesdaumen entgegen und lupfte fast beschwingt die Mütze– der Abschied eines Mannes, der den Tod nicht fürchtet. Die Flieger ließen ihn hochleben, doch bevor der Lärm außer Kontrolle geriet, stieß einer der Soldaten Pryce unsanft auf den Rücksitz und schlug die Wagentür zu. Der Motor heulte auf, im lockeren, sandigen Boden drehten die Reifen durch, dann setzte sich der Wagen in Bewegung und verschwand Richtung Wald.


  Auch Visser sah der Limousine hinterher. Als er sich langsam umdrehte, lachte er siegesbewusst übers ganze Gesicht. Sein Blick ruhte einen Moment auf Tommy und Hugh, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand im Verwaltungsgebäude.


  Tommy stand da und hörte plötzlich die Geräusche seiner Umgebung nur noch wie von ferne; in der Stille befiel ihn eine Mischung aus Resignation und Wut, ohne dass er sagen konnte, welches Gefühl die Oberhand gewinnen würde. Dabei befürchtete er, jeden Moment drüben aus dem Wald einen Schuss zu hören.


  »Verdammte Scheiße«, sagte Hugh leise, nachdem sie eine ganze Weile wortlos über den Zaun gestarrt hatten. Als sich Tommy halb zu ihm umdrehte, sah er, dass dem kantigen Kanadier Tränen das Gesicht herunterliefen. Mit dem Ärmel wischte sich Tommy selbst die Wangen trocken. »Jetzt sind wir auf uns gestellt, Yankee«, fügte Hugh hinzu. »Dieser verfluchte Krieg. Wieso muss jeder, der in dieser verrotteten Welt mehr als einen Pfifferling wert ist, verrecken?«


  Vor unsäglicher Trauer versagte ihm die Stimme.


  Tommy war nicht sicher, ob er ein einziges Wort herausbringen würde, und schwieg. Auf Hughs Frage wusste er ohnehin keine Antwort.


  


  Tommy schleppte sich durch den späten Nachmittag. Als der scharfe Abendwind die letzte Wärme des sonnigen Tages vertrieb, versuchte er, Bilder von zu Hause, von Vermont im Frühling heraufzubeschwören, um nicht an Phillip Pryce denken zu müssen. Eine Zeit der freudigen Erwartung. Nach langem, strengem Winter verhieß jeder Krokus, der aus der feuchten Erde spross, und jeder zarte Trieb an den Zweigen der kahlen Bäume wiedererwachendes Leben. Im Frühling schwollen die Flüsse vom Schmelzwasser an, und er musste unwillkürlich daran denken, wie gerne Lydia um diese Zeit am Ufer des Battenkill oder des Mettawee mit dem Fahrrad entlanggefahren war. An den Sommerabenden hatte er dort Forellen geangelt und, während er in das schäumende Wasser rings um die Felsnasen blickte, alles um sich her vergessen. Der Gedanke an das strudelnde Wasser tröstete ihn ein wenig, als kündete es von einer besseren Zukunft.


  Tommy schüttelte den Kopf, als er sich eingestand, dass die Bilder von der Heimat in seinem Kopf immer mehr verblassten. Jeder Kriegsgefangene klammerte sich in einsamen, verzweifelten Momenten an solche Szenen von daheim. Doch Tommy musste erkennen, dass ihm die angenehmen Bilder entglitten, sobald er sich daran klammern wollte.


  Mitten auf dem Appellplatz blieb er abrupt stehen. »Jetzt hat er es wohl hinter sich«, sagte Tommy laut, ohne dass ihn jemand hören konnte. Die Bilder von der Leiche seines alten Freundes, die reglos auf dem Waldboden lag, während der falsche Schweizer namens Blücher die Pistole sinken ließ, sah er gestochen scharf vor Augen. Seit er nach dem Absturz der Lovely Lydia und dem Tod der übrigen Besatzung mutterseelenallein im Ozean geschwommen war, hatte er sich nicht mehr so einsam gefühlt. Je mehr er versuchte, seine Gedanken auf die Zukunft daheim mit seiner Freundin zu richten, desto unerbittlicher fiel sein Blick auf die trostlosen Reihen der Baracken, die Türme und den Zaun. Von jetzt an würde ihn ein weiterer Geist in seinen Alpträumen heimsuchen.


  Ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sich Phillip Pryce traut vereint mit seinem alten Captain aus Texas vorstellte. Wenigstens bei dieser Szene spielte seine Phantasie mit. Dies bewahrte ihn davor, in Tränen auszubrechen. Bei dieser ersten Begegnung der beiden Veteranen legte Phillip die charakteristische, höfliche Zurückhaltung der Briten an den Tag, während ihm der Captain ein wenig schulterklopfend, doch jovial entgegentrat und ihn rasch mit seinem rauhbeinigen Charme für sich einnahm. In Tommys Tagtraum gaben sich die beiden Männer die Hand. Sie würden eine Weile brauchen, um richtig warm miteinander zu werden, und Phillip würde sich darüber beschweren, wie die Amerikaner ihre altehrwürdige gemeinsame Sprache verhunzten. Doch mit Sicherheit wären sie in null Komma nichts beste Freunde. Als er um die Ecke zur Baracke 101 bog, war er schon bei der zweiten Begegnung der beiden Geister angelangt, zwischen denen es zu etlichen komischen Missverständnissen kommen würde, bevor sie zu einer gemeinsamen Sprachregelung fänden. Vielleicht würde es in seinen nächtlichen Träumen ja künftig ein wenig unterhaltsamer zugehen, dachte Tommy mit einem bitteren Lächeln.


  In diesem Moment hörte er eine laute, wütende Stimme. Jemand machte seinem Ärger in einem Schwall aus Flüchen und Obszönitäten Luft. Auch wenn er nicht jedes Wort verstehen konnte, war ihm die Stimme nur allzu vertraut.


  Er rannte zur Eingangsseite der Baracken, und als er die Tür zur 101 erblickte, sah er dort Lincoln Scott auf der obersten Treppenstufe stehen. Der Schwarze war von etwa hundert Kriegsgefangenen umzingelt, die ihm unversöhnlich entgegenstarrten.


  Wutverzerrt zeigte Scott mit dem spitzen Finger von einem zum anderen.


  »Feiglinge!«, brüllte er. »Ein Haufen Feiglinge seid ihr! Jeder von euch! Hinterhältige Betrüger und Schwindler!«


  Ohne nachzudenken, rannte Tommy los.


  Scott ballte die Hand zur Faust und reckte sie in die Höhe. »Ich nehme es mit jedem von euch auf. Wenn es sein muss, mit fünf auf einmal! Ach, was sag ich, mit eurer ganzen jämmerlichen Bande! Na los! Worauf wartet ihr?!«


  Scott ging in Boxstellung, und Tommy sah, wie sein Blick zwischen den Männern hin und her schoss.


  »Na kommt, wer von euch will es mir zeigen? Oder reißt ihr nur die Klappe auf?«


  Die Situation schien kurz vor dem Siedepunkt.


  »Scheißnigger!«, rief jemand irgendwo aus der Menschentraube. Scott fuhr zu der Stimme herum.


  »Dieser Nigger ist bereit! Du auch? Na komm schon! Oder macht ihr euch plötzlich in die Hose?«


  »Leck mich am Arsch, Mörder! Wir wollen doch dem Exekutionskommando der Krauts nicht den Spaß verderben!«


  »Ach ja?«, konterte Scott und zeigte der Menge die zum Kampf erhobenen Fäuste. »Was? Ist keiner von euch Manns genug, es mir zu zeigen? Ihr wollt die Drecksarbeit den Krauts überlassen, ihr Hosenscheißer?«


  Die Menge wogte ihm entgegen. Scott beugte sich, mit dem Instinkt, den er sich im Ring erworben hatte, ein wenig vor, um den ersten Schlag abzuwehren, während er zugleich zum vernichtenden Gegentreffer ausholte. Offenbar ließ er sich von der alten Maxime leiten: Wer austeilen will, muss einstecken können.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, rief Tommy mit möglichst gebieterischer Stimme, als er den Mob erreicht hatte. Als Scott Tommy hörte, hielt er nur einen Moment inne, behielt jedoch seine Kampfpose bei und gab ihm keine Antwort auf seine Frage.


  »Was geht hier vor?«, fragte Tommy erneut. Wie ein Schwimmer bei schwerem Wellengang drängte er sich mitten durch die Masse der weißen Flieger. Einige Gesichter erkannte er, Männer, die auf der Zeugenliste der Anklage standen, Trader Vics ehemalige Stubenkameraden und Freunde, der Leader der Jazzband und seine Kumpanen, die ihm bereits am Vortag im Flur gedroht hatten. Diesen Männern stand die Wut am deutlichsten ins Gesicht geschrieben. Doch Tommy hatte keine Zeit, sie eingehend zu studieren.


  Widerstrebend ließ der Mob ihn durch, bis er die unterste Stufe der Baracke 101 erreicht hatte und sich zu den Männern umdrehte. Lincoln Scott, der hinter ihm stand, rührte sich nicht vom Fleck. »Was ist hier los?«, fragte Tommy noch einmal in einem Ton, der nach einer sofortigen Antwort verlangte.


  »Fragen Sie doch den Nigger«, meldete sich eine Stimme aus dem Mob. »Er ist offensichtlich ganz versessen darauf, sich mit uns zu prügeln.«


  Ohne sich zu Scott umzudrehen, ging Tommy zwischen seinem Mandanten und den Männern vor der Treppe in Stellung. Er zeigte direkt auf den Mann, der gerade gesprochen hatte. »Ich frage Sie«, sagte er herausfordernd.


  Nach kurzem Zögern kam die Antwort: »Na ja, offenbar weiß er unsere Volkskunst nicht zu schätzen und hat was in den falschen Hals bekommen…«


  Mehrere Männer brachen in Gelächter aus.


  »Und da er offenbar kein Kunstkenner ist, na ja, stürmt er aus der Baracke und fordert jeden, der zufällig in der Nähe ist, heraus, sich mit ihm zu prügeln. Mann, der meint es wirklich ernst. Wenn er könnte, würde der Kerl jeden hier im Lager zusammenschlagen, Hart. Besonders uns.«


  Bevor Tommy antworten konnte, hörten sie eine andere Stimme aus etwa fünfzig Metern Entfernung. »Stillgestanden!«


  Die Flieger fuhren herum und sahen, wie Colonel Lewis MacNamara und Major Clark im Eilschritt auf sie zukamen. In einigem Abstand folgte ihnen Captain Walker Townsend. Er blieb am Rande des Geschehens stehen, um aus sicherer Entfernung zuzuschauen. Fast gleichzeitig eilte ein Trupp bewaffneter deutscher Wachsoldaten, vielleicht ein halbes Dutzend Männer, im Schnellschritt herbei, angeführt von Hauptmann Visser.


  Die Deutschen und die ranghöchsten amerikanischen Offiziere trafen fast zeitgleich vor der Baracke ein. Die Deutschen gingen in Habtachtstellung, Gewehr über, Visser setzte sich an die Spitze des Trupps. Sämtliche Kriegsgefangenen nahmen Haltung an.


  Als MacNamara langsam durch die Menge schritt, herrschte absolute Stille. Der Oberbefehlshaber musterte jedes Gesicht, als hakte er auf einer Liste in seinem Kopf jedermanns Namen, Herkunft und Rang ab. Visser blieb in geringem Abstand stehen, als wartete er ab, was MacNamara vorhatte. Der Colonel legte eine strenge Zielstrebigkeit an den Tag wie ein Offizier bei der Stubeninspektion einer besonders nachlässigen Einheit. Seinem roten Gesicht war anzusehen, dass er innerlich kochte, doch je wütender er war, desto beherrschter wirkten seine Schritte. Auf seinem Weg zur Treppe der Baracke 101, wo sein strenges Auge zunächst auf Tommy, dann auf Scott und anschließend wieder auf Tommy fiel, ließ er sich mehrere Minuten Zeit.


  »Also«, sagte er so ruhig, als handelte es sich um eine Routineinspektion. »Erklären Sie mir bitte, was hier vorgeht.«


  Tommy schlug die Hacken zusammen. »Ich bin selbst gerade erst dazugekommen und habe dieselbe Frage gestellt, Sir.«


  MacNamara nickte.


  »Verstehe«, sagte er, obwohl er offensichtlich nichts verstand. »Vielleicht kann mich Lieutenant Scott aufklären, was vorgefallen ist.«


  Auch Scott salutierte. Er schwieg einen Moment, als suche er nach den richtigen Worten. »Sir, ich habe diese Männer zum Kampf herausgefordert, Sir.«


  »Zum Kampf?«, fragte MacNamara immer noch verständnislos. »Alle auf einmal?«


  »Ja, Sir. So viele wie nötig. Ein paar von ihnen oder alle, das macht für mich keinen Unterschied, Sir.«


  Der Colonel schüttelte den Kopf. »Und wieso, Lieutenant?«


  »Wegen meiner Tür.«


  »Ihrer Tür? Was ist mit der Tür, Lieutenant?«


  Scott schwieg und holte tief Luft.


  »Sehen Sie selbst, Colonel«, erwiderte er.


  MacNamara wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. »Na schön«, meinte er.


  Als er auf die Tür zuschritt, meldete sich Heinrich Visser. »Ich denke, Colonel, ich sollte Sie begleiten.«


  Ohne die Antwort abzuwarten, bahnte sich der Deutsche einen Weg durch die Menge, die beflissen auseinandertrat, um ihn durchzulassen. Visser stieg die Treppe hoch und nickte MacNamara zu.


  »Bitte«, sagte Visser zu Scott. »Zeigen Sie uns, was Sie dazu gebracht hat, einen so hoffnungslos überlegenen Gegner zum Kampf herauszufordern.«


  Scott strafte den Deutschen mit einem verächtlichen Blick. »Kampf ist Kampf, Hauptmann. Und manchmal zählt nur der Grund und nicht der Ausgang.«


  Visser lächelte. »Gesprochen wie ein tapferer Mann, Lieutenant. Nur nicht besonders pragmatisch gedacht.«


  MacNamara fiel ihm ins Wort. »Scott, gehen Sie voraus. Ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf.«


  Tommy bildete das Schlusslicht. Die Schritte der Amerikaner und des Deutschen hallten durch den schmalen Flur, bis sie die letzte Tür erreichten, die zu Scotts Quartier. Dort blieben sie stehen und starrten auf die Außenseite.


  Mit tiefen Messerkerben hatte jemand die Worte STERBE NIGGER KKK eingeritzt.


  »Kein Sprachgenie«, bemerkte Scott sarkastisch.


  Jetzt trat der einarmige Hauptmann vor, streifte umständlich den schwarzen Lederhandschuh ab und zog mit der Fingerspitze die Buchstaben nach.


  Mit finsterer Miene nahm auch MacNamara den Schriftzug in Augenschein, ohne ihn zu kommentieren. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer das gewesen sein könnte, Lieutenant?«, fragte er schließlich Scott. Der schwarze Flieger schüttelte den Kopf. »Ich habe die Stube nur einmal kurz verlassen, um zum Abort zu gehen. Mehr als ein paar Minuten war ich nicht weg. Als ich zurückkam, fand ich das hier vor.«


  »Und daraufhin wollten Sie sich gleich jeden vorknöpfen, der gerade in der Nähe war, Lieutenant?«, hakte MacNamara, offenbar immer noch aufgebracht, nach. »Obwohl Sie keinen konkreten Anhaltspunkt hatten, wer dahintersteckte?«


  Nach kurzem Zögern nickte Scott. »Ja, Sir.«


  Hinter ihnen flog die Eingangstür auf, und schwere Schritte kamen näher. Alle fuhren herum und blickten Kommandant von Reiter entgegen. Die zwei Unteroffiziere, die ihn begleiteten, fingerten nervös an den Holstern ihrer Pistolen. Hinter ihnen versuchte Fritz Eins, sich unsichtbar zu machen, auch wenn er seine Neugier kaum verbergen konnte. Wie schon einige Stunden zuvor erschien der Lagerkommandant auch jetzt in seiner besten Uniform.


  Kurz vor der Stubentür blieb er stehen und starrte lange wortlos auf den eingeschnitzten Schriftzug. Schließlich drehte er sich zu MacNamara um, als erwarte er von ihm eine Antwort.


  Der Amerikaner nahm die Herausforderung an und hielt dem Kommandanten den spitzen Finger entgegen, während er im Brustton der Entrüstung erwiderte: »Genau davor, Herr Oberst, habe ich Sie gewarnt! Wären nicht Lieutenant Hart und ich dazugekommen, hätten wir es jetzt vielleicht mit einem Aufruhr zu tun!«


  MacNamara wirbelte zu Scott herum. »So gut ich Ihren Zorn nachvollziehen kann–«


  »Mit Verlaub, Colonel, ich glaube, das können Sie nicht, Sir–«, konterte Scott.


  Mit einer schneidenden Handbewegung brachte ihn MacNamara zum Schweigen.


  »Wir haben hier klare Regeln, einen Dienstweg! In einem solchen Fall hätten Sie Beschwerde einlegen müssen! Einen solchen Aufruhr kann ich auf keinen Fall dulden! Genauso wenig, dass hier jemand das Gesetz in die eigene Hand nimmt! Und auch nicht, dass Sie sich zu Handgreiflichkeiten provozieren lassen!«


  Im selben Atemzug wandte er sich wieder an von Reiter. »Wie gesagt, ich habe Sie gewarnt, dass die Lage explosiv ist. Seien Sie nochmals gewarnt!«


  Nicht minder erbost zischte von Reiter zur Antwort: »Es ist Ihre Pflicht, Colonel MacNamara, Ihre Männer im Zaum zu halten! Zwingen Sie mich nicht, drastische Maßnahmen zu ergreifen!«


  Für Sekunden funkelten sich die beiden Männer an. Dann wandte sich MacNamara abrupt an Tommy. »Das Gericht tritt am Montag um Punkt acht Uhr zusammen! Und was das hier betrifft«– er drehte sich zu von Reiter um–, »verlange ich, dass diese Tür umgehend ersetzt wird. Binnen einer Stunde ist hier eine neue Tür, verstanden?«


  Von Reiter lag schon eine Antwort auf der Zunge, doch dann nickte er stumm. Mit wenigen Worten erteilte er einem der Adjutanten auf Deutsch einen Befehl. Der Mann schlug die Hacken zusammen, salutierte und eilte durch den Flur zur Tür hinaus.


  »Ja, wird erledigt«, sagte der deutsche Kommandant. »Und Sie, Colonel, kümmern sich darum, unverzüglich diesen Mob da draußen zu zerstreuen, klar?«


  MacNamara nickte. »Ich kümmere mich darum.«


  Nach kurzer Pause fügte der Amerikaner in unheilvollem Ton hinzu: »Dennoch, Herr Oberst, ich hoffe, Sie sehen, wie bedrohlich die Lage hier drinnen ist. Auf den nächsten Ärger brauchen wir vermutlich nicht lange zu warten.«


  »Dann halten Sie gefälligst Ihre Männer im Zaum!«, schnauzte von Reiter.


  »Ich werde tun, was in meiner Macht liegt«, erwiderte MacNamara pikiert.


  In dieser Sekunde hatte Tommy eine Eingebung, und so trat er vor. »Sir!«, sagte er in forderndem Ton. »Wäre es nicht angebracht, wenn ich für Lieutenant Scott als sein Rechtsbeistand rund um die Uhr verfügbar wäre? Ich bin bereit, in seine Stube zu ziehen.« An den deutschen Befehlshaber gewandt, fügte er hinzu: »Und zum Schutz für Leib und Leben kann ich mir keinen Besseren vorstellen als Flying Officer Renaday. Ich ersuche Sie daher um die Erlaubnis, dass er für die Dauer des Verfahrens aus dem britischen Lager hierherverlegt wird.«


  Nach kurzer Überlegung zuckte von Reiter die Achseln. »Wie Sie wünschen, vorausgesetzt, Ihr Oberbefehlshaber ist damit einverstanden…«


  MacNamara nickte. »Vermutlich keine schlechte Idee«, sagte er.


  »Hauptmann Visser wird alles Nötige für den Tausch veranlassen«, ordnete von Reiter an.


  »Ja«, sagte Tommy und starrte mit unverhohlener Feindseligkeit zu dem einarmigen Deutschen hinüber. »Die ideale Besetzung für einen Austausch.«


  Tommy hatte das Gefühl, dass er fähig wäre, Visser den Hals umzudrehen, wenn sich ihm die Gelegenheit böte. Vor seinem geistigen Auge sah er das Gesicht von Phillip Pryce, als er auf den Rücksitz des Wagens gestoßen wurde, der ihn– was sonst– zu seinem raschen, einsamen Tod fuhr.


  Von Reiter blickte streng von Tommy zu Visser und vom Hauptmann zu dem jungen Verteidiger, um die Feindschaft zwischen ihnen beiden auszuloten. Schließlich nickte er. »Also dann«, sagte er zu MacNamara. »Lassen Sie die Männer wegtreten. Es ist sowieso bald Zeit zum Abendappell.«


  Unverzüglich machten alle Deutschen kehrt und verließen im Marschschritt die Baracke. MacNamara dagegen wandte sich ein letztes Mal an Tommy Hart und Lincoln Scott. »Lieutenant Scott, mein aufrichtiges Bedauern für diesen Vorfall«, rang er sich die überfällige Entschuldigung ab. »Mehr kann ich dazu leider nicht sagen.«


  Scott nickte und salutierte. »Danke, Sir«, sagte er, um der Form zu genügen.


  Der höchste amerikanische Offizier drehte sich um und folgte den Deutschen hinaus. Einen Moment lang blieben Tommy und sein Mandant im Flur.


  »Hätten Sie sich wirklich mit denen geprügelt?«, fragte Tommy.


  »Ja«, antwortete Scott, »was dachten Sie denn?«


  »Und wenn die es nun genau darauf angelegt hätten?«, fuhr Tommy fort.


  »Gut möglich«, räumte Scott ein. »Aber hatte ich eine Wahl?«


  Darauf blieb ihm Tommy die Antwort schuldig, denn ihm fiel selbst keine Alternative ein. »Jedenfalls wird es wohl langsam Zeit für uns, nicht ständig so zu reagieren, wie es alle, die Sie hassen, erwarten.«


  Scott lag eine Antwort auf der Zunge, doch dann schien er es sich anders zu überlegen. »Ausgezeichnete Idee, Hart. Ich stimme Ihnen zu.«


  Scott stand an der Tür zu seiner Stube und bat Tommy herein. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen«, sagte er. »Aber ich kann–«


  Tommy fiel ihm ins Wort. »Ich kann mein Lager drüben an der Wand aufschlagen, und Hugh sollte möglichst nah an der Tür schlafen. Für den Fall, dass irgendjemand noch einen Streich für die Nacht ausheckt. Ich glaube allerdings nicht, dass es allzu viele gibt, die es mit ihm aufnehmen würden, um an Sie heranzukommen.«


  Wieder überlegte sich Scott seine Antwort zweimal. »Danke«, erwiderte er schließlich und nickte. Tommy lächelte. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft im Lager war dem schwarzen Flieger das Wort ernst und aufrichtig über die Lippen gekommen. Tommy zeigte auf die Wand, an die er sein Bett stellen wollte. »Ich hol eben meine Sachen rüber«, sagte er, doch dann beschlich ihn ein alarmierender Gedanke. Blitzschnell wanderte sein Blick durch den kleinen, spärlich eingerichteten Raum.


  »Was haben Sie?«, fragte Scott beunruhigt, als er Tommys Gesicht sah.


  »Die Planke, das Brett mit Vics Blut daran. Der Beweis, dass er außerhalb des Abort getötet und anschließend dorthin geschafft wurde. Das Brett, das ich hier bei Ihnen abgestellt hatte…«


  Tommy drehte sich auf der Suche im Kreis.


  »Wo zum Teufel ist das geblieben?«


  Scott zeigte auf die hinterste Ecke. »Genau da habe ich es angelehnt«, sagte Scott. »Als ich zum Abort ging, stand es noch da.«


  Doch jetzt war es, wie beide Männer erkennen mussten, verschwunden.


  
    [home]
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    Brennholz

  


  Unmittelbar nach dem Abendappell begaben sich Tommy Hart und Lincoln Scott zu Colonel MacNamaras Stube in Baracke 114. Schweigend überquerten die beiden Männer mit zügigen Schritten den Exerzierplatz. Unterwegs begegneten ihnen mehrere kleine Gruppen Lagerinsassen, die verschiedene Lebensmittel wie Rindfleisch- oder Wurstkonserven, Trockenfrüchte und -gemüse sowie das allgegenwärtige Trockenmilchpulver der Marke Klim aus ihren Rotkreuzpaketen zur gemeinsamen Kochstelle brachten, um sich daraus etwas Essbares mit Soße zusammenzubrauen. An diesem Nachmittag hatten die Deutschen darüber hinaus etwas Kriegsbrot und eine bescheidene Menge harte Rüben sowie faulige Kartoffeln beigesteuert.


  Für einen findigen Lagerkoch war es eine ehrenvolle Herausforderung, aus den immer gleichen Zutaten eine schier endlose Vielzahl von Gerichten zu kreieren (oft gewagte Kombinationen wie etwa Schweinerouladen mit Himbeermarmelade oder Konservenobst garniert). Wer sich im Stalag Luft 13 als Fünfsternekoch einen Namen gemacht hatte, heftete seine neuen Rezepte ans Anschlagbrett, die dann Nachahmer im ganzen Lager zu etlichen weiteren Varianten inspirierten. Der Mangel spornte die Internierten zu kulinarischen Höhenflügen an. Darüber hinaus lernten sie, sich jeden Bissen langsam auf der Zunge zergehen zu lassen und dabei an schmackhaftere Mahlzeiten in besseren Zeiten zu denken. Im Stalag Luft 13 schlang niemand sein Essen hinunter.


  Auf ihrem Weg durch den Mittelgang der Baracke warf Tommy einen verstohlenen Seitenblick auf Scott. Wie immer marschierte sein Schützling, dessen angespannte Miene erahnen ließ, welche Wut er unterdrückte, mit straff gespannten Schultern voran. Wie immer spürte er bei Scott eine Härte und Zähigkeit, von der er nicht wusste, woher sie rührte. Umgekehrt hätte Tommy liebend gern erfahren, was der schwarze Flieger in ihm sah, wenn er ihn eindringlich musterte. Ging man an Scotts Seite, fühlte man sich unwillkürlich kleiner. Es war sehr wohl denkbar, dass diese Ausstrahlung etwas mit all dem zu tun hatte, was er in seinem Leben schon erfahren und wie er es innerlich verarbeitet hatte. Und dass er schon eine Menge hinter sich hatte, daran gab es keinen Zweifel. Auch wenn das Schicksal sie an denselben Ort verschlagen hatte, konnte der Weg, der sie jeweils dahin geführt hatte, wohl unterschiedlicher nicht sein. Vermont und Harvard waren zweifellos ein Sonntagsspaziergang im Vergleich zum langen, beschwerlichen Aufstieg von Lincoln Scott. Besonders verblüffend fand Tommy, dass Scott immer noch nicht wie ein Kriegsgefangener aussah. Vielleicht hatte er einiges an Gewicht verloren– angesichts der dürftigen Ernährung war das unvermeidlich–, doch in seinen wachen dunklen Augen fand sich nicht die Spur dumpfer Resignation oder verängstigter Duldsamkeit, der unübersehbaren Anzeichen innerer Resignation.


  Wie steht es mit mir selbst?, fragte sich Tommy. Hatte das Stalag Luft 13 nur an seinen Pfunden oder auch an seinem Kampfgeist gezehrt? Wie viel von seiner Lebenslust, seiner Selbstbehauptung und seiner Bereitschaft, für seine Überzeugungen einzustehen, hatte er eingebüßt? Besaß er noch die Eigenschaften eines jungen Mannes, der sich auf das Leben freut? Zuweilen quälte er sich mit diesen Fragen und der Ungewissheit, ob er die entsprechenden Kräfte mobilisieren konnte, wenn er sie dringend brauchte.


  Besonders jetzt, dachte er, da Phillip Pryce nicht mehr da ist und er mich nur noch in der Erinnerung anspornen kann, diese Kräfte freizusetzen. Die Zweifel setzten Tommy zu, doch er biss die Zähne zusammen. Es fiel ihm gleichermaßen schwer, zu glauben, dass Phillip tot sei, wie auf sein Überleben zu hoffen. So plötzlich und unwiederbringlich der Engländer aus Tommys Leben gerissen worden war, so unwirklich erschien ihm dessen Tod. Er hatte noch einmal gewinkt und war verschwunden. Keine Schüsse. Keine Hilfeschreie. Kein Blut. Jedes Mal wenn Tommy diesen letzten Moment vor Augen hatte, dieses ironische, unerschrockene Lächeln seines Freundes, traf es ihn wie ein Schlag in die Magengrube.


  Tommy hielt mit dem forschen, unerschrockenen Schritt seines Mandanten mit, fühlte sich aber innerlich allein.


  »Übernehmen Sie das Reden, Hart? Oder soll ich?«


  Die abrupte Frage riss Tommy aus seinen Gedanken. Er antwortete prompt: »Ich fange an, aber machen Sie MacNamara unmissverständlich klar, was Sie von der ganzen Sache halten. Sie verstehen, worauf ich hinauswill?«


  Scott nickte. »Ja«, sagte er und senkte die Stimme. »Im Klartext: Benehmen Sie sich wie ein Gentleman, ein stinksaurer Gentleman, aber sagen Sie kein Wort, das der Mistkerl in den falschen Hals bekommen könnte, denn er ist nun mal der Richter und könnte versucht sein, es Ihnen morgen beim Tribunal heimzuzahlen.«


  »Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund«, antwortete Tommy. Er klopfte dreimal an die Tür des höchstrangigen Offiziers. Während sie auf die Antwort von drinnen warteten, murmelte Scott: »Ich werde ganz Gentleman sein, Hart. Aber ich warne Sie, so allmählich habe ich es satt, immer nur vernünftig zu sein. Manchmal beschleicht mich das Gefühl, ich bin so lange vernünftig, bis ich den Schießbefehl höre.«


  »Möglicherweise gehen unsere Vorstellungen von ›vernünftig‹ ein wenig auseinander«, erwiderte Tommy mit schiefem Grinsen, und Scott musste leise lachen.


  Drinnen rief jemand »Herein«, und Scott öffnete energisch die Tür. Lewis MacNamara saß in einer Ecke des Zimmers in Socken auf seiner Pritsche, die verkratzte und verbogene Lesebrille rutschte ihm fast von der Nase. Auf der Decke neben ihm stand ein halb leergegessener Blechnapf mit Lagereintopf, ein zerfleddertes Exemplar von Dickens’ Große Erwartungen hielt er aufgeschlagen in der Hand. Die Kombination war Tommy bestens vertraut. Ein geläufiges Essensritual bei den Internierten: Man nahm einen Happen, kaute so lang wie möglich darauf herum, las dabei ein oder zwei Absätze in einem Buch und schob sich den nächsten Bissen in den Mund. Die Zeit hatte sich mit den Deutschen gegen sie verbündet.


  Betont langsam ließ MacNamara den Roman sinken, während er die zwei Besucher musterte, die mit wenigen Schritten in die Mitte des Zimmers traten und salutierten. Dank seines hohen Rangs war der Colonel in einem der wenigen Zweibettzimmer untergebracht; sein Mitbewohner Major Clark war gerade nicht anwesend. Tommy besaß die Geistesgegenwart, sich unauffällig im Zimmer umzusehen. Vielleicht verriet ihm ein Foto an der Wand oder ein Andenken in einer Ecke etwas über die Persönlichkeit des obersten Offiziers, das ihm später von Nutzen sein konnte. Doch seine Erwartung wurde enttäuscht.


  »Lieutenants…«, sagte MacNamara, während er zum Gegengruß die Hand an die Stirn hob. »Bitte stehen Sie bequem. Was führt Sie her?«


  »Sir. Wir möchten einen Diebstahl melden, Sir«, antwortete Tommy in schneidigem Ton.


  »Einen Diebstahl?«


  »Korrekt.«


  »Ich höre.«


  »Aus Mr.Scotts Quartier wurde ein wichtiges Beweismittel entwendet, das ich gesichert hatte und morgen beim Prozess vorlegen wollte. Wir hegen den Verdacht, dass der Diebstahl stattgefunden hat, als Mr.Scott vor Baracke 101 von den Männern aufgehalten wurde. Sir, wir legen gegen diesen Vorfall entschiedenen Protest ein!«


  »Beweismittel, sagen Sie. Was für Beweismittel?«


  Als Tommy zögerte, fügte MacNamara hastig hinzu: »Dieses Gespräch hier findet nicht zwischen zwei gegnerischen Parteien statt, Mr.Hart. Was Sie mir zu sagen haben, unterliegt strengster Vertraulichkeit.«


  »Daran habe ich keinen Zweifel, Sir«, versicherte Tommy, obwohl er vom Gegenteil überzeugt war. Dabei mied er Lincoln Scotts Blick.


  »Gut.«


  Der entschiedene Ton, in dem MacNamara fortfuhr, verbarg vielleicht nur seinen Ärger, doch das war Spekulation. »Also noch einmal: Was für ein Beweisstück?«


  »Ein Holzbrett, Sir. Aus der Seitenwand einer Baracke gerissen. Es waren eindeutige Spuren von Trader Vics Blut daran. Spritzspuren, um genau zu sein.«


  MacNamara hatte offenbar eine Antwort auf der Zunge, hielt jedoch inne. Er schwang die Füße über den Bettrand und starrte einen Moment auf die fadenscheinigen Socken, in denen er die Zehen auf und ab bewegte. Dann saß er aufrecht, als würde ihm die Nachricht erst jetzt in ihrer ganzen Tragweite bewusst.


  »Ein Brett, sagen Sie? Ein blutbespritztes Brett?«


  »Korrekt, Sir.«


  »Woher nehmen Sie die Überzeugung, es handle sich um Captain Bedfords Blut?«


  »Weil es keine andere logische Erklärung dafür gibt, Sir. Niemand anders hat so stark geblutet.«


  »Das stimmt. Und was genau sollte dieses Brett beweisen? Ihrer Meinung nach?«


  Tommy überlegte sich die Antwort gut. »Es handelt sich um ein wesentliches Glied in der Beweiskette der Verteidigung, Sir. Es gibt darüber Aufschluss, wo Trader Vic tatsächlich ermordet wurde, und lässt die Darstellung seitens der Anklage in einem zweifelhaften Licht erscheinen.«


  »Und das stammt vom Abort?«


  »Das habe ich nicht gesagt, Sir.«


  »Demnach von woanders?«


  »Ja, Sir.«


  »Und was war es noch gleich, was Sie damit beweisen wollen?«


  »Wenn wir zeigen können, dass das Verbrechen an einem anderen Ort stattgefunden hat, dann wirft es ernste Zweifel an dem gesamten Beweisvortrag der Anklage auf. Mr.Scott wird vorgeworfen, er sei Captain Bedford aus Baracke 101 gefolgt, und der anschließende Kampf hätte sich zwischen zwei Gebäuden in der Nähe des Aborts zugetragen. Ein Beweisstück, das auf einen anderen Tatort verweist, stärkt Lieutenant Scotts Beteuerung, unschuldig zu sein.«


  Auch MacNamara wog seine Worte sorgsam ab. »Ihre Schlussfolgerungen sind plausibel, Lieutenant. Und jetzt ist dieser Gegenstand verschwunden?«


  Bevor Tommy antworten konnte, platzte Scott heraus: »Ja, Sir! Aus meinem Zimmer gestohlen. Geklaut. Geraubt, stibitzt oder entwendet! Suchen Sie sich aus, wie Sie es nennen wollen, Sir. Und dann ergab sich ja dieser höchst passende Moment, in dem ich den Dieben den Rücken gekehrt habe! Nicht aus freien Stücken, wie Sie sich vielleicht erinnern!«


  »Mäßigen Sie sich, Lieutenant!«


  Scott starrte den Oberbefehlshaber unerbittlich an, bevor er ihm die nächsten Worte entgegenspuckte. »Wie Sie wünschen, Colonel. Ich werde mich mäßigen. Ich würde mich zu Tode schämen, wenn ich mit einem Gottverdammt zu viel auf den Lippen vor das Erschießungskommando treten müsste. Wir wollen doch niemandem ein so ungehöriges Benehmen zumuten.«


  Statt Scott für seinen Gefühlsausbruch mit einem vernichtenden Blick zu strafen, zuckte MacNamara nur mit den Achseln. Er schien eher für den Ausbruch Verständnis aufzubringen, als sich für das Anliegen selbst zu interessieren. Tommy nahm von dieser Reaktion schweigend Notiz, bevor er näher herantrat und jedes seiner folgenden Worte mit entschiedenen Gesten unterstrich:


  »Wie Sie sich zweifellos erinnern werden, Sir, trug Trader Vics Beschuldigung, Lieutenant Scott habe ihn bestohlen, nicht unwesentlich zu der Feindseligkeit zwischen den Kontrahenten bei. In diesem Fall nun ist Lieutenant Scott unzweifelhaft das Opfer eines Diebstahls, und der entwendete Gegenstand ist von weitaus größerer Bedeutung als jedes Kriegssouvenir, jede Stange Zigaretten oder jede Tafel Schokolade!«


  MacNamara hob die Hand. Er nickte bedächtig.


  »Das ist mir bewusst. Und was soll ich für Sie tun?«


  Tommy lächelte. »Eine Befragung jedes Vertreters der Anklage unter Eid wäre das mindeste, Sir. Immerhin sind sie die Nutznießer dieses Vergehens. Gleichermaßen sollte jeder Zeuge der Anklage befragt werden, da viele dieser Männer dieselbe Feindseligkeit gegenüber Lieutenant Scott an den Tag legen wie Captain Bedford. Darüber hinaus erscheint es mir unerlässlich, alle Männer ins Verhör zu nehmen, die den Angeklagten ganz unverhohlen bedroht haben. Außerdem bin ich der Meinung, dass das für morgen angesetzte Tribunal um einige Zeit verschoben werden sollte. Ich bin außerdem der Auffassung, dass die Entwendung dieses zentralen Beweisstücks die Unschuldsvermutung gegenüber Scott bestätigt. In vielerlei Hinsicht ist dieser Diebstahl an und für sich Beweis genug für seine Unschuld! Wir können sogar einen Schritt weitergehen und mit einiger Gewissheit annehmen, dass dieses Brett vom tatsächlichen Mörder gestohlen wurde! Ich plädiere dafür, die Anklage gegen Lieutenant Scott augenblicklich fallen zu lassen.«


  »Mit Sicherheit nicht!«


  »Sir! Die Verteidigung wurde durch widerrechtliche und unmoralische Handlungen anderer, und zwar von Männern hier im Lager, auf das schwerste beeinträchtigt! Dies legt nahe–«


  »Ich sehe selbst, was dies nahelegt, Lieutenant! Aber bewiesen ist damit gar nichts. Bewiesen ist zu diesem Zeitpunkt nicht einmal, dass dieses Beweisstück existiert hat und, falls ja, dass es die Situation so dramatisch verändern würde, wie Sie behaupten.«


  »Sir! Sie haben das Ehrenwort von zwei Offizieren!«


  »Ja, aber darüber hinaus–«


  »Was?«, fiel ihm Scott ins Wort.


  »Zählt unser Wort demnach weniger? Ist es weniger verlässlich als das Wort anderer? Vielleicht ist mein Wort in Ihren Augen weniger wert? Harts Ehrenwort trägt immerhin dieselbe Farbe wie Ihres, das von Major Clark und allen anderen hier in Stalag Luft 13!«


  »Das habe ich nicht gesagt, Lieutenant. Darum geht es nicht. Es geht nur darum, dass wir keine objektive Bestätigung haben.« MacNamara sprach in sanftem Ton, fast als bemühte er sich um einen versöhnlichen Ausgang ihrer Unterredung.


  »Andere Offiziere haben mit angesehen, wie ich dieses Brett gesichert habe«, warf Tommy ein.


  »Wer? Und wieso haben Sie diese Männer nicht mitgebracht?«


  Tommy sah die Stubenkameraden von Trader Vic und die Mitglieder der Jazzband vor sich, die sich ihm im Mittelgang der Baracke 101 entgegengestellt hatten. Vermutlich hatten diese Männer das Beweisstück gestohlen, und natürlich wusste er, dass sie lügen würden. Es gab nur einen, der nicht lügen konnte.


  »Ich bin mir nicht sicher, um wen es sich im Einzelnen handelte.«


  »Würden Sie die Leute eventuell wiederfinden?«


  »Nein. Außer einem.«


  »Und der wäre?«


  »Captain Walker Townsend, Sir. Der Hauptankläger. Er hat mich mit dem fraglichen Gegenstand gesehen.«


  Als er den Namen hörte, erstarrte der Colonel, dann stand er auf. Einige Sekunden lang schien er fieberhaft zu überlegen. Er wandte sich von den beiden Männern weg, ging im Zimmer auf und ab, um sich schließlich gegenüber den beiden Lieutenants aufzubauen und sie eindringlich anzusehen. Tommy entnahm seinem Gesichtsausdruck, dass er versuchte, den Schaden einzuschätzen, so wie er es vor seiner Gefangenschaft zweifellos unzählige Male getan hatte, wenn er nach der Inspektion eines getroffenen Bombers entscheiden musste, ob er wieder flugtüchtig gemacht werden konnte oder nicht. Und auch diesmal prägte sich Tommy MacNamaras unausgesprochene Reaktion genauso ein wie alles, was er sagte. Er hoffte, dass Lincoln Scott gleichermaßen wachsam war.


  Schließlich beendete MacNamara mit einer resoluten Handbewegung seine Überlegungen und verkündete das Ergebnis: »Also gut, meine Herren. Wir werden uns morgen vor dem Tribunal im Gerichtssaal mit der Angelegenheit befassen. Sie bekommen dann Gelegenheit, Ihre Fragen zu stellen, und vielleicht können Captain Townsend und die Anklage Ihnen zu Ihrer Zufriedenheit Rede und Antwort stehen.«


  MacNamara musterte die beiden jüngeren Männer. Dabei brachte er es fertig, gleichzeitig die Stirn in Sorgenfalten zu legen, versöhnlich zu lächeln und kaum merklich den Kopf zu schütteln.


  »Vielleicht haben Sie da einen Treffer gelandet, Lieutenant Hart. Einen gezielten, wohlplazierten Treffer. Wie sehr er die Anklage schwächt, wird sich zeigen. Ich werde jedenfalls beide Seiten zu der Sachen hören.«


  Tommy nickte, auch wenn er skeptisch war und Scott MacNamaras Beschwichtigungsstrategie zweifellos als dreiste Lüge verstand. Er salutierte. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging bereits Richtung Tür, als er merkte, dass Scott stehen geblieben war. Offenbar war der Angeklagte noch nicht fertig, und Tommy fragte sich mit Bangen, was er dem höchsten Offizier noch zu sagen hatte. Doch dann sah er, wie Scott mit dem Finger auf den Roman auf MacNamaras Pritsche zeigte.


  »Mögen Sie Dickens, Sir?«, fragte er unvermittelt.


  Der Offizier konnte seine Verblüffung über diese Frage nicht verbergen.


  »Offen gesagt, habe ich zum ersten Mal Zeit zum Lesen. In meinen jungen Jahren habe ich mich nie für Romane interessiert. Geschichte und Mathematik waren meine Leidenschaft. Das verschaffte mir Zugang nach West Point, und wenn man damit weitermachte, half es einem, dort voranzukommen. Soweit ich mich erinnere, gab es nicht einmal einen Lektürekurs, der sich mit Dickens beschäftigte. Und überhaupt hat mir, als ich jung war, die Schule und die Ausbildung nicht viel Zeit gelassen. Die habe ich erst hier, dank der verfluchten Krauts. Aber bis jetzt finde ich es ganz interessant.«


  Scott nickte. »Bei mir war es ähnlich, in der Schulzeit standen Fachliteratur und die Lehrbücher obenan«, sagte er mit einem süffisanten Lächeln. »In meiner Freizeit habe ich allerdings trotzdem die Klassiker gelesen. Dickens, Dostojewski, Tolstoi, Proust, Shakespeare. Darüber hinaus sind Homer und ein paar der griechischen Tragödien, finde ich, ein Muss. Eine solide Bildung kann ich mir ohne Grundkenntnisse der großen Klassiker nicht recht vorstellen, Sir. Das pflegte schon meine Mutter zu sagen. Sie ist Lehrerin.«


  »Da mag was dran sein, Lieutenant«, erwiderte MacNamara. »So hatte ich es bisher noch nicht gesehen.«


  »Tatsächlich? Das erstaunt mich. Wie dem auch sei, jedenfalls war Dickens ein interessanter Schriftsteller, Sir«, fuhr Scott fort. »Eins zieht sich wie ein roter Faden durch seine besten Werke, und es ist faszinierend, wenn Sie darauf achten.«


  »Und das wäre, Lieutenant?«, fragte MacNamara.


  »Nichts ist so, wie es auf den ersten Blick erscheint«, erwiderte Scott. »Da lag Dickens’ Genie.« Schließlich fügte er hinzu: »Gute Nacht, Sir. Viel Vergnügen bei Ihrer Lektüre.«


  Die beiden jungen Flieger verließen die Stube des höchsten Offiziers.


  Als sie vor die Barackentür traten, hatte sich die Dunkelheit bereits über das Lager gesenkt, und in dem grauen Einerlei waren die Gebäude nur in schwachen Umrissen zu erkennen. Der Stacheldrahtzaun zeichnete sich wie Bleistiftstriche im letzten Tageslicht ab. Vor der nächtlichen Kälte, die sich unerbittlich über die Baracken legte, hatten sich die meisten Lagerinsassen bereits in ihre Stuben zurückgezogen. Nur wenige Flieger eilten noch an ihnen vorbei, um sich vor den Gefahren der Nacht in Sicherheit zu bringen. Die Dunkelheit konnte stets den Tod bedeuten, besonders wenn ein nervöser, dürftig ausgebildeter Siebzehnjähriger mit einer Maschinenpistole in der Hand dort lauerte. Tommy warf einen kurzen Blick auf den nächstgelegenen Wachturm und sah dort zwei von den Schlägertypen, die wie Männer am Tresen die Arme auf die Brüstung lehnten. Beide Wachleute blickten in ihre Richtung und warteten offensichtlich darauf, dass sie schleunigst in ihren Baracken verschwanden.


  »Nicht schlecht, Hart«, sagte Scott, während er Tommys Blick zu den deutschen Soldaten folgte. »Das Beste war für mich Ihre Forderung, die Anklage fallen zu lassen. Wird zwar nicht funktionieren, aber immerhin, sie hat ihn ein bisschen aus der Fassung gebracht. Schätze, wenn die Krauts heute Abend das Licht ausmachen, wird er noch ein bisschen darüber nachdenken. Sollte mich freuen.«


  »War einen Versuch wert.«


  »An diesem Punkt ist alles einen Versuch wert. Und wissen Sie, wer sich eben köstlich amüsiert hätte? Ihr alter britischer Kumpel, der rausgeschafft wurde. Pryce hätte an Ihrem kleinen Manöver sein Vergnügen gehabt, selbst wenn es uns nichts bringt.«


  »Da haben Sie wohl recht«, antwortete Tommy.


  »Aber viel gibt unsere Trickkiste nicht mehr her, Hart, oder?«


  »Nein. Immerhin haben wir noch Fenelli, den Sanitäter. Seine Zeugenaussage sollte einigen Herrschaften morgen ganz schön zu denken geben. Und wenn der erst mal den Mund aufmacht, dürfte das Kartenhaus unseres guten Captain Townsend ganz schön ins Wanken geraten. Aber ich wünschte, wir hätten mehr im Köcher. Etwas Konkretes. Zum Beispiel die echte Mordwaffe. Oder einen Zeugen. Irgendwas. Irgendetwas, das nicht so leicht vom Tisch zu fegen ist. Deshalb war dieses Brett so entscheidend.«


  Scott nickte. »Ja, das wäre schön.«


  Sie waren erst ein kurzes Stück durch das abendliche Lager gegangen, als Tommy den schwarzen Flieger unumwunden fragte: »Sagen Sie, Scott, wie schätzen Sie MacNamara ein?«


  Scott zögerte einen Moment, bevor er eine Gegenfrage stellte: »Inwiefern? Meinen Sie, als Offizier? Oder als Richter? Oder als Mensch?«


  »Ganz allgemein. Oder was Ihnen eben aufgefallen ist. Kommen Sie, Scott, was für einen Eindruck haben Sie von dem Mann?«


  Tommy sah, wie ein ironisches Grinsen über Scotts Gesicht glitt. »Als Offizier ist er bis auf die Knochen Soldat. Ein Aufsteiger, wie er im Buche steht, der nur auf seine nächste Beförderung schielt und den jede Sekunde, die er hier festsitzt, zerfleischt, während seine Klassenkameraden aus West Point tun, was Männer aus West Point eben tun, nämlich Männer in den Tod schicken, sich dafür Orden anheften lassen und Stufe für Stufe die militärische Karriereleiter hochklettern. Als Richter, na ja. Ich fürchte, mehr oder weniger dasselbe, auch wenn er sich wahrscheinlich hier und da mächtig ins Zeug legen wird, um sich den Anschein zu geben, als läge ihm an einem fairen Prozess.«


  »Ich stimme Ihnen hundertprozentig zu«, sagte Tommy. »Leider liegen Welten zwischen dem Anschein von Fairness und dem echten Bemühen um Gerechtigkeit.«


  »Sie sagen es«, antwortete Scott in ruhigem Ton. »Und als Mensch, was soll ich sagen… Haben Sie eine Ahnung, Hart, wie vielen Lewis MacNamaras ich im Leben schon begegnet bin?«


  »Nein.«


  »Dutzenden. Hunderten. Irgendwann bin ich mit dem Zählen nicht mehr nachgekommen.«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  Scott nickte und stieß einen leisen Seufzer aus. »MacNamara ist dieser schwierige Typ: Solche Leute beteuern sehr eloquent gegenüber jedem, der es hören will oder auch nicht, dass sie keine Spur von Vorurteilen haben. Ihre Taktik ist clever: Sobald sie fürchten müssen, dass ein Farbiger ihnen zu hoch springt, legen sie die Latte einfach etwas höher. Diese Typen faseln von Fairness und Chancengleichheit und allgemein verbindlichen Standards, aber in Wahrheit ist der Standard, an dem ich mich messen lassen muss, um einiges höher als zum Beispiel für Sie, Hart. Und jedes Mal wenn sie Angst haben, dass ich tatsächlich drüberspringe, lassen sie sich etwas Neues einfallen, um es mir schwerer zu machen. Diese MacNamaras begleiten mich seit der Grundschule in der Southside von Chicago. Es fing mit dem MacNamara, diesem irischen Streifenpolizisten, in meinem Wohnblock an, der gegen Schmiergeld für Ordnung sorgte; dann ging es mit dem Schuldirektor weiter, der dafür sorgte, dass wir jedes Schulbuch in der Klasse zu dritt benutzen mussten und keiner von uns eins über Nacht mit nach Hause nehmen durfte, um anständig zu lernen, was drinstand. Dann tauchte MacNamara wieder auf, als ich mich zum Militär meldete, und er triezte mich durch die ganze Grundausbildung. Er war übrigens auch der Offizier, der sich meine akademischen Abschlüsse, einschließlich meines Doktorgrads, ansah und mir vorschlug, Koch zu werden. Oder vielleicht Sanitäter. Hauptsache, irgendeine passende untergeordnete Tätigkeit. Als ich dann bei meiner Aufnahmeprüfung an der Fliegerschule mit Bestnote abschnitt, beharrte der dortige MacNamara darauf, dass ich den Test wiederhole. Wegen angeblicher Regelverstöße. Dabei bestand der einzige Regelverstoß darin, dass ich besser war als alle weißen Jungs. Als ich die Qualifikation dann endlich in der Tasche hatte, wartete MacNamara schon unten in Alabama auf mich. Wie gesagt: brennende Kreuze außerhalb des Stützpunkts und absurd hohe Messlatten drinnen. Die MacNamaras setzen alles daran, einen wegen eines einzigen Fehlers in einer einzigen Klausur durchfallen zu lassen. Und in der Luft lauerten sie auf jeden kleinen Fehlgriff, um dich abzuservieren. Soll ich Ihnen verraten, weshalb die Jungs von Tuskegee die besten Kampfpiloten sind, die unsere Luftwaffe zu bieten hat? Uns blieb nichts anderes übrig! Wie gesagt, für Sie, Hart, und mich gab es immer unterschiedliche Regeln. Und wissen Sie, was besonders komisch daran ist?«


  »Komisch?«


  »Na ja«, sagte Scott mit müdem Grinsen, »nicht wirklich komisch. Sagen wir, die Ironie der Geschichte, okay?«


  »Was denn?«


  »Dass ich trotz allem, was ich Ihnen gerade erzählt habe, unendlich viel leichter mit den Vincent Bedfords dieser Welt fertig werde als mit den Lewis MacNamaras. Wenigstens hat Trader Vic nie ein Hehl daraus gemacht, was für ein Typ er war und wie er zu mir stand. Und wenn er unfair war, dann ungeniert in aller Öffentlichkeit.«


  Tommy nickte. Die frische Abendbrise rief bei ihm Erinnerungen an Vermont wach.


  »Das muss alles sehr schwierig für Sie sein, Scott. Schwierig und frustrierend«, sagte Tommy leise.


  »Was?«


  »Jedes Mal wenn Sie jemandem begegnen, sofort diesen Hass auf sich zu ziehen und alles, was passiert, mit Argwohn zu betrachten.«


  Scott wollte etwas erwidern und setzte zu einer wegwerfenden Handbewegung an, als er abrupt stehen blieb. Plötzlich war sein Lächeln wieder da. »Das sehen Sie richtig«, sagte er und hüstelte leise. »In der Tat keine leichte Aufgabe.« Er schüttelte den Kopf, ohne dass das Grinsen verschwand. »Und tagesfüllend. Sie haben mich an meiner Achillesferse erwischt, Hart. Wie’s aussieht, unterschätze ich Sie immer wieder.«


  Tommy zuckte mit den Achseln. »Da wären Sie nicht der Erste.«


  »Aber Sie sollten umgekehrt nicht denselben Fehler machen«, sagte Scott.


  Tommy schüttelte den Kopf. »Das ist so ziemlich der einzige Punkt, bei dem ich sehr zuversichtlich bin, Scott. Unabhängig davon, ob ich Sie verstehe, ob ich Sie ins Herz geschlossen habe oder ob ich Ihnen auch nur hundertprozentig glaube. Eins wird mir nie passieren: dass ich Sie unterschätze.«


  Wieder lachte Scott. »Wissen Sie was, Hart?«, sagte er. »Ich gebe zu, Sie sind immer wieder für eine Überraschung gut.«


  »Das wird nicht die letzte sein. Es ist nie so, wie es auf den ersten Blick aussieht. Haben Sie das nicht gerade MacNamara über Dickens gesagt?«


  Mit einem Lächeln nickte Scott.


  »Vermont, was? Bin noch nie da gewesen. Ich war einmal kurz in Boston, aber weiter bin ich nie gekommen. Haben Sie manchmal Heimweh?« Er schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Was für eine dämliche Frage, die Antwort liegt auf der Hand. Aber ich frage Sie trotzdem.«


  »Ich habe Heimweh nach allem«, antwortete Tommy. »Ich vermisse mein Zuhause, mein Mädchen, meine Familie, meine Eltern, meine kleine Schwester, selbst den blöden Hund. Und, verdammt noch mal, mir fehlt auch Harvard. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich das einmal ehrlich zugeben würde. Und wissen Sie, was ich noch vermisse? Die Gerüche. Ich hätte nie gedacht, dass die Freiheit anders riecht, aber jetzt weiß ich es. Jedes Mal wenn der Wind stärker blies, schmeckte man es in der Luft. Diese Frische. Und dann das Parfüm meiner Freundin bei unserem ersten Rendezvous. Oder der Duft aus der Küche, wenn meine Mutter das Sonntagsessen kochte. Manchmal, wenn ich morgens aus der Baracke trete und mein Blick als Erstes auf den Stacheldraht fällt, denke ich, ich komme nie wieder hier raus und werde das alles nie wieder riechen.«


  Noch wenige Schritte, und die beiden Männer erreichten den Eingang zu Baracke 101. Dort blieb Scott stehen. Mit einem kurzen Blick über die Schulter überzeugte er sich davon, dass sie niemand beobachtete. Wie es aussah, waren sie im letzten Tageslicht, unmittelbar vor Einbruch der Dunkelheit, allein. Scott griff in seine Brusttasche und zog eine abgegriffene, rissige Fotografie hervor. Nach einem langen Blick auf das Bild reichte er es Tommy.


  »Es war ein Glücksfall«, sagte Scott leise. »An dem Morgen vor meinem letzten Einsatz habe ich ein Foto von ihr gemacht und in die Brusttasche meiner Fliegerweste gesteckt, direkt über dem Herzen. Keine Ahnung, wieso. Das war das einzige Mal, bei keinem anderen Einsatz zuvor habe ich das getan. Ich bin wirklich froh, dass ich es dabeihab.«


  Zwischen Tür und Rahmen fiel ein schmaler Steifen Licht, und Tommy drehte das Foto so, dass er etwas erkennen konnte. Es war ein einfacher Schnappschuss von einer zierlichen, dunkelhäutigen Frau, die im Wohnzimmer eines gepflegten, behaglich eingerichteten Hauses in einem Schaukelstuhl saß und ein kleines Baby auf den Armen wiegte. Tommy starrte auf das Bild. Er sah den wachen, freudigen Blick in ihren Augen. Das Baby griff mit der rechten Hand nach der Wange seiner Mutter.


  Scott klang ein wenig heiser, als er sagte: »Ich weiß nicht einmal, ob sie benachrichtigt wurde, dass ich am Leben bin. Das macht mir zu schaffen, Hart. Der Gedanke, dass jemand, den du liebst, dich für tot hält…« Er schwieg.


  Tommy gab Scott das Foto zurück. »Wirklich schön«, sagte er. Auch wenn die Höflichkeit eine solche Antwort gebot, war sie aufrichtig gemeint. »Ich bin sicher, die Army hat sie von Ihrer Gefangenschaft in Kenntnis gesetzt.«


  Scott nickte. »Ja, vermutlich. Andererseits hätte ich doch längst einen Brief, ein Päckchen oder sonst irgendwas von zu Hause bekommen müssen. Habe ich aber nicht. Nicht ein Wort.«


  Er warf einen letzten langen Blick auf das Foto, bevor er es langsam wieder in die Tasche steckte. »Ich habe den Kleinen noch nie gesehen. Er kam zur Welt, nachdem ich schon in Europa war. Manchmal kann ich kaum glauben, dass es ihn wirklich gibt. Aber er ist da. Schreit vermutlich ziemlich viel. Hab ich jedenfalls, als ich klein war, behauptet meine Mutter. Ich denke, ich möchte lebendig hier rauskommen, um ihn zu sehen, wenigstens ein einziges Mal. Und um meine Frau wiederzusehen.« Er schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Das gilt natürlich für jeden hier, für Sie, für MacNamara, für Clark oder Captain Townsend, selbst für die Krauts und jeden anderen, der hier festsitzt. Das war zweifellos auch bei Trader Vic nicht anders. Wahrscheinlich hatte er dasselbe Heimweh nach Mississippi wie Sie nach Vermont oder jeder nach der Gegend, aus der er stammt. Wer mag wohl zu Hause auf ihn gewartet haben?«


  »Sein Chef im Gebrauchtwagenladen«, sagte Tommy.


  


  In einer der Stuben war eine Bridgepartie in vollem Gange, mit genauso viel Zuschauern wie Spielern. Im Unterschied zu Poker oder Skat, wo es schon einmal rüpelhaft zugehen konnte und die Stube von Zuschauern überquoll, verlief eine Bridgepartie ruhig und höflich, bis gegen Ende leidenschaftliche und lautstarke Diskussionen darüber ausbrachen, wie die letzten Stiche erzielt beziehungsweise verhindert werden konnten. Die Männer liebten den Streit so sehr wie die Spiele selbst, auch dies eine der wenigen Gelegenheiten im grauen Lageralltag, ein bescheidenes Vergnügen in die Länge zu ziehen und das frustrierende Warten in Gefangenschaft für eine Weile zu vergessen.


  Die Tür zu Scotts Stube mit ihrer beleidigenden Schnitzerei hatten die Deutschen, wie versprochen, durch eine neue ersetzt. Doch als die beiden Männer näher kamen, sahen sie, dass die Tür einen Spalt offen stand. Auf eine Erklärung brauchten sie nicht lange zu warten, denn im nächsten Moment hörten sie von drinnen das laute Summen von Melodien in der unverwechselbaren rauhen Stimme von Hugh Renaday, der ebenso beherzt danebensang, wie er sich die obszönen Texte auf der Zunge zergehen ließ.


  Als sie eintraten, sahen sie, dass der Kanadier bereits sein Bett hergerichtet hatte. Tommys bescheidene Schlafstatt stand jetzt an der Wand, seine juristischen Lehrbücher stapelten sich auf der Pritsche, und seine wenigen Kleidungsstücke zum Wechseln hingen an einer Leine zwischen zwei Nägeln. So kümmerlich es war, milderte es die unpersönliche Leere und das Gefühl der Isolation. Hugh war gerade dabei, ein Kalenderblatt an der Wand zu befestigen. Die Tatsache, dass der neue Wandschmuck aus dem Jahr 1942 stammte und längst veraltet war, machte das Porträt einer spärlich bekleideten, üppig ausgestatteten, rehäugigen jungen Frau wett, die den Monat Februar zierte.


  »Vom Februar kann ich mich einfach nicht trennen«, sagte Hugh, während er zurücktrat und das Bild bewunderte. »Die Dame hat mich zwei Packungen Zigaretten gekostet. Ich bin wild entschlossen, sie nach dem Krieg zu finden und augenblicklich um ihre Hand anzuhalten. Und ein Nein nehme ich nicht hin.«


  »Komisch«, sagte Tommy, während er das Pin-up-Girl eingehend musterte. »Sie sieht nicht besonders kanadisch aus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie je einen Bissen Walfischspeck oder Robbe gegessen hat. Und ihr modischer Geschmack, wie soll ich sagen, erscheint mir für den Winter im Norden nicht unbedingt zweckmäßig…«


  »Tommy, mein Freund, ich glaube, Ihnen fehlt der Blick fürs Wesentliche.«


  Sie lachten beide los. Hugh wandte sich zu Scott um, ergriff seine Hand und schüttelte sie mit Nachdruck. »Ist mir eine große Freude, hier zu sein, Kumpel«, sagte er.


  »Willkommen auf der Titanic«, antwortete Scott. Er wandte sich seinem Bett zu und erstarrte. Für einen Moment rührte er sich nicht, dann wirbelte er zu Hugh herum.


  »Seit wann sind Sie schon hier?«, wollte er wissen.


  Der Kanadier sah ihn erstaunt an und zuckte mit den Achseln. »Seit einer halben Stunde vielleicht. Es hat nicht allzu lange gedauert, meine Sachen auszupacken und zu verstauen. Fritz Eins hat mich rübergebracht, nach dem Appell in der südlichen Abteilung. Wir mussten zuerst noch kurz zu Visser und dann mit von Reiters Adjutanten den Papierkram regeln. Im Wesentlichen Zahlen und Formulare. Schätze, sie wollten sicherstellen, dass sie beim Zählappell in beiden Lagern nicht durcheinanderkommen. Ist ja auch für die kein Vergnügen, hinter uns herzujagen und stundenlang in ihre Trillerpfeifen zu blasen, weil ihnen jemand fehlt, der ins andere Lager gewechselt ist.«


  »Haben Sie bei Ihrer Ankunft irgendjemanden gesehen?«, fragte Scott in scharfem Ton.


  »Jemanden gesehen? Sicher, Kriegsgefangene, so weit das Auge reicht.«


  »Nein, ich meine, hier drinnen.«


  »Hier drinnen? Keine Menschenseele«, erwiderte Hugh. »Die Tür war fest geschlossen, außerdem neu, wie ich feststellte. Aber was macht Ihnen so zu schaffen, Kumpel?«


  »Das«, sagte Scott und zeigte mit dem Finger in eine Ecke der Stube.


  Tommy war mit einem Satz neben Scott und sah sofort, was den schwarzen Flieger irritierte. In der hintersten Ecke der Stube lehnte das gestohlene Brett an der Wand, jenes, das Tommy mit Trader Vics Blut daran entdeckt hatte.


  Er war mit wenigen Schritten da, packte das Stück Holz und inspizierte es gründlich, indem er es mehrfach hin und her wendete. Dann blickte Tommy zu Lincoln Scott auf, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte.


  »Sehen Sie selbst«, sagte er in bitterem Ton.


  Scott fing das Brett auf, das Tommy ihm zuwarf. So wie Tommy wendete auch er es mehrmals hin und her.


  Hugh brach das Schweigen. »Tommy, alter Knabe, was zum Teufel geht hier vor? Scott, was ist mit diesem Stück Holz?«


  Scott schüttelte den Kopf und murmelte einen Fluch. Tommy beantwortete die Frage des Kanadiers. »Sie haben recht«, sagte er, »jetzt ist es nicht mehr als ein einfaches Stück Holz. Wir können es ebenso verfeuern. Heute Morgen war dieses Brennholz noch ein entscheidendes Beweisstück.«


  »Klärt mich hier mal jemand auf?«, fragte Hugh, während Scott ihm das Brett gab.


  Scott erzählte ihm, was es damit auf sich hatte: »Bei diesem Stück Holz handelt es sich um ein Brett, das Tommy an der Außenwand an der Baracke 105 entdeckt hat, bespritzt mit Trader Vics Blut. Somit ein handfester Beweis dafür, dass er nicht dort ermordet wurde, wo man die Leiche fand. Aber vor ein paar Stunden hat jemand alles darangesetzt, dieses Stück Holz aus diesem Raum zu entwenden und jede Spur von Trader Vics Blut zu tilgen. Wahrscheinlich hat derjenige kochendes Wasser darübergegossen und jeden Splitter hingebungsvoll mit einem Desinfektionsmittel geschrubbt.«


  Hugh hielt sich das Brett unter die Nase und roch daran. »Kann ich bestätigen. Das riecht nach Lauge und Seifenschaum…«


  »So als käme es direkt vom Abort«, sagte Tommy. »Und ich wette mit Ihnen um eine Stange Zigaretten, dass sie drüben an der Baracke 105 inzwischen an der Stelle, an der ich dieses Brett herausgerissen habe, ein neues Stück eingesetzt haben.«


  Scott nickte. »Können Sie Gift drauf nehmen.«


  »Verdammt.«


  Mit einem trockenen Lächeln fügte er hinzu »Dumm sind sie nicht.« Er klang traurig, resigniert. »Es wäre dumm von ihnen gewesen, einfach nur dieses verdammte Brett zu klauen. Aber es zu klauen, von allen Spuren zu reinigen und wieder hierher zurückzubringen, das ist ziemlich clever, meinen Sie nicht auch, Officer?«


  Hugh nickte, ohne von dem Brett aufzuschauen. »Hätte ich nur ein Mikroskop«, sagte er bedächtig, »oder sogar ein Vergrößerungsglas! Wahrscheinlich könnte ich dann noch ein paar Spuren finden, die sie nicht weggeschrubbt haben.«


  Tommy hob hilflos beide Hände. »Ein Mikroskop? Hier?«, fragte er sarkastisch.


  Hugh zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid«, sagte er. »Ungefähr so wahrscheinlich, wie einen fliegenden Teppich zu finden, der uns nach Hause bringt.«


  »Die sind wirklich verdammt clever«, wiederholte Scott und fuhr zu Tommy herum. »Heute Morgen hatten wir noch ein handfestes Beweisstück. Und jetzt haben wir nichts. Weniger als nichts. Und unseren Beweisvortrag können wir morgen früh in der Pfeife rauchen, Herr Rechtsbeistand. Nebenbei natürlich die Hoffnung, den Prozess zu verschieben.«


  Tommy schwieg. Scotts Analyse ihrer Situation war nichts hinzuzufügen.


  »Moment mal«, warf Hugh ein, »Sie haben da noch ein kleines Problem. Sie haben MacNamara von diesem Diebstahl erzählt?«


  Tommy sah sofort, worauf die Frage des Polizisten abzielte. »Ja, verdammt. Und jetzt haben wir ein Brett, das unsere Behauptung widerlegt. Damit kann uns dieses Stück Holz genauso gefährlich werden wie jeder Beweis, den die Anklage im Ärmel hat. Jedenfalls können wir uns nicht mit diesem Ding in den Gerichtssaal stellen und erklären, es wären einmal Vics Blutspritzer daran gewesen. Damit würden wir uns nur lächerlich machen.«


  Tommy wandte sich an Scott: »Jetzt haben wir also das Brett, und sein Besitz macht uns zu Lügnern.«


  Hugh lächelte. »Andererseits könnten sie Ihnen glauben, wenn Sie weiterhin darauf beharren, es sei gestohlen.«


  Unterdessen nahm Hugh das Brett und lehnte es behutsam an die Kante seiner Pritsche. Der Kanadier hatte noch nicht zu Ende gesprochen, seine Worte hingen noch im Raum, als er plötzlich das rechte Bein hob und mit Wucht die Hacke in das Brett rammte. Unter dem kräftigen Tritt zerbarst das Holz in zwei Teile. Ein zweiter ebenso beherzter Tritt, und es war Brennholz.


  Tommy schnitt eine Grimasse, zuckte mit den Achseln und sagte: »Den Herd finden Sie am Ende des Korridors.«


  »Und wo finde ich bitte schön etwas zum Kochen?«, konterte Renaday. Die Holzscheite im Arm, verließ er den Raum.


  »Es bleibt dabei, die Planke wurde gestohlen«, erklärte Scott. »Ich wüsste zu gerne, ob die Mistkerle, die es geklaut haben, über diese Möglichkeit nachgedacht haben.«


  »Ich bezweifle, dass sie auf die Idee gekommen sind, wir könnten das Ding vernichten«, erwiderte Tommy. Ihm war bei dem, was sie gerade taten, ein wenig unbehaglich. Mein erster echter Fall, dachte er. Und ich vernichte Beweise. Doch bevor er Zeit hatte, seine moralischen Bedenken über die zwei gezielten Fußtritte zu vertiefen, kam ihm Lincoln Scott zuvor.


  »Klar, sie haben vermutlich auf unsere Ehrlichkeit gebaut und sich darauf verlassen, dass wir uns an die Regeln halten, denn genau das haben wir bis jetzt getan. Das klitzekleine Problem ist nur, dass wir die Einzigen sind, Hart. Überlegen Sie mal: Diese Schnitzereien an der Tür. Jemand hat richtig spekuliert, dass er mich damit aus der Stube lockt. Jemand war sich ziemlich sicher, dass ich wie ein Idiot herausstürme und jeden im Flur zu einer Prügelei herausfordern würde. KKK und Nigger. Sie haben nur mit dem roten Tuch gewedelt, und der Stier ging auf sie los. Sie bringen mich so in Rage, dass ich, wenn nötig, das ganze Lager zusammenschlagen könnte, und während ich mich zum Narren mache, schleicht sich heimlich jemand hier herein und schnappt sich das einzige Beweismittel, das wir haben. Und kaum kehre ich ihnen zum zweiten Mal den Rücken, ist es– Simsalabim– wieder da. Nur dass es uns jetzt nichts mehr nutzt. Und es kommt noch schlimmer: Hätte dieses Brett morgen noch hier in der Ecke gestanden, hätten uns MacNamara und die ganze Bande der Anklage als Lügner vorgeführt.«


  Den Blick auf Lincoln Scott gerichtet, der mit seinen Ausführungen noch nicht zu Ende war, kam Tommy ein Verdacht, der ihn bis ins Mark erschreckte. Er holte tief Luft.


  Mit einem resignierten Seufzer schloss der schwarze Flieger: »Von einem Tag auf den anderen schaffen sie unseren phantastischen juristischen Berater sang- und klanglos aus dem Lager, dann kommt uns unser bescheidenes Beweisstück abhanden, und plötzlich erscheinen sämtliche Lügen logisch und alle Wahrheiten als barer Unsinn.«


  Was Tommy in diesem Moment mit beängstigender Klarheit erkannte, war die Tatsache, dass sie langsam, aber sicher in eine Ecke gedrängt wurden, in der am Ende von ihrer ganzen Verteidigung nichts übrig blieb als Scotts Unschuldsbeteuerung. Mit niederschmetternder Gewissheit sah er, dass ihre Beweisführung bei allem Mut, bei allem Einsatz und aller Findigkeit auf äußerst wackeligen Beinen stand. Jeder noch so kleine Widerspruch, jede Unstimmigkeit in ihrer Argumentation konnte dazu führen, dass die Anklage die Beteuerung von Scotts Unschuld gegen ihn wendete.


  Als er den gequälten Ausdruck in Lincoln Scotts Gesicht sah, beschloss er, den Gedanken für sich zu behalten. In diesem Moment, so schien es, erloschen die Wut und die Frustration in den Augen seines Schützlings, und was zurückblieb, war eine unsagbare Traurigkeit. Scott ließ die Schultern hängen. Er hob die Hand und rieb sich die müden Augen. Erst jetzt, in diesem Moment, begriff Tommy, wieso der schwarze Flieger von dem Tag an, als er ins Gefangenenlager gekommen war, alle auf Abstand gehalten und jedes Freundschaftsangebot zurückgewiesen hatte. Mit ganzer Wucht traf ihn die Erkenntnis, wie ungeheuer verletzend es sein musste, wenn man von allen als anders und fremd behandelt wurde. Scotts einzige Verteidigungsstrategie gegen den hasserfüllten Rassismus, der ihm wie in seinem ganzen bisherigen Leben auch hier im Stalag begegnete, war der Erstschlag. Deshalb war der Kampfpilot den anderen mit seinem Zorn zuvorgekommen.


  Tommy wurde bewusst, dass der ganze Prozess, das ganze Tribunal, eine einzige Falle für sie darstellte. Dabei hatte Scott selbst, ohne es zu wissen, seinen Gegenspielern die Vorlage geliefert. Indem er nichts von sich und seiner Geschichte, von seinem Wesen und seinen Gefühlen preisgab, hatte er es ihnen leichtgemacht, ihn zum Tode zu verurteilen. Wem sollte es Gewissensbisse bereiten? Niemand wusste von seiner Frau und seinem Kind, die zu Hause auf ihn warteten, oder von seinem Vater, dem Prediger, der ihn zu seinen akademischen Leistungen angespornt hatte, oder von der Mutter, die ihm die klassische Literatur ans Herz gelegt hatte. Lincoln Scott hatte sämtliche anderen Lagerinsassen in ihrem Vorurteil bestärkt, er sei anders als sie. Nur Tommy wusste es besser.


  Ihm kam der Gedanke, dass Scotts Situation ungefähr so war, als hätte man Holz und Nägel gekauft, um ein Haus zu bauen, und dann musste man mit ansehen, wie jemand anders das ganze Baumaterial wegschnappte, um daraus einen Sarg zu zimmern.


  »Tja, Herr Anwalt, das Ende der Fahnenstange? Oder fällt Ihnen noch etwas ein?«


  Tommy sagte nichts. Scott legte sich die Hand auf die Stirn, als wollte er Schmerzen lindern. Als er sie sinken ließ, blickte er Tommy in die Augen. Tommy fühlte sich hilflos angesichts der Qual, die dem Schwarzen ins Gesicht geschrieben stand, und er begriff, wie schwer es für den Kampfflieger sein musste, sich gegen einen unsichtbaren Feind zu wehren, der aus dem Hinterhalt heraus operiert, statt gegen eine Phalanx feindlicher Bomber.


  »Einigen Leuten hier«, fing Scott an, »scheint jedes Mittel recht zu sein, um absolut sicherzustellen, dass dieser arme kleine Nigger erschossen wird. Und offensichtlich haben sie es damit verdammt eilig.«


  Ohne ein weiteres Wort warf sich Scott auf seine Pritsche, legte den kräftigen Unterarm über die Augen, um sich vor dem kalten Licht der Glühbirne an der Decke zu schützen, und rührte sich nicht mehr. Er blickte nicht einmal auf, als Hugh wieder ins Zimmer trat. Er blieb wie ein Marmorrelief auf einem Sarkophag reglos liegen, bis die Deutschen den Strom abschalteten und alle drei Männer in das tiefe Dunkel des nächtlichen Gefangenenlagers tauchten.


  


  Auf dem Leuchtzifferblatt der Uhr, die Lydia ihm geschenkt hatte, war es schon fast Mitternacht, doch Tommy fand keinen Schlaf. Die nervöse Unruhe, gegen die er machtlos war, erinnerte ihn an die nächtlichen Stunden vor seinem ersten Kampfeinsatz. Der Aufruhr in seinem Kopf war eine Mischung aus Zweifel, ein wenig Angst, vor allem aber Entrüstung über die Launenhaftigkeit der Welt, die ihn in diese Situation gebracht hatte. Ihm kam der Gedanke, dass Tapferkeit in Wahrheit nichts anderes war als die Fähigkeit, zu handeln und zu tun, was nottat, auch wenn ihn sein Instinkt drängte, sich in Sicherheit zu bringen und irgendwo zu verkriechen. Er horchte auf die leisen Geräusche des Schlafs, die die beiden anderen Männer im Raum machten, und wunderte sich einen Moment, wieso es sie nicht genauso umtrieb wie ihn und wieso sie Schlaf finden konnten. Er vermutete, dass es bei Lincoln Scott die Resignation und bei Hugh Renaday die nüchterne Einstellung zu Fakten war– die Fähigkeit, hinzunehmen, woran er nichts ändern konnte.


  Das eine wie das andere war Tommy in dieser Nacht fremd.


  Er kam zu dem Schluss, dass im Lager nichts seinen geordneten, normalen Gang genommen hatte, seit Fritz Eins Trader Vics Leiche gefunden hatte. Die verlässliche Routine des Lagerlebens– für Wachleute wie Gefangene gleichermaßen wichtig– war empfindlich gestört und würde mit Beginn des Tribunals am kommenden Morgen weiter aus den Fugen geraten.


  Dieser Gedanke ließ ihn eine ganze Weile nicht los, trug jedoch nur weiter zu seiner Verwirrung bei. Er spürte, dass bei diesem Vorfall so viele Facetten von Hass im Spiel waren, dass er für einen Augenblick daran verzweifelte, sie alle ergründen zu können. Auf wen richtete sich der größte Hass? Auf Scott? Die Deutschen? Das Lager? Den Krieg ganz allgemein? Und von wem ging der größte Hass aus?


  Tommy atmete langsam aus und machte sich klar, dass er mit solchen Fragen für den morgigen Tag wohl kaum angemessen gerüstet war. Doch mehr hatte er nicht vorzuweisen. Während er an die unsichtbare Decke starrte, stellte er sich vor, er sähe den beruhigenden Sternenhimmel, wie er ihm aus seiner Jugend so vertraut war. Was für eine seltsame Illusion, dachte er, zu glauben, es sei ebenso leicht, sich durch die Untiefen hier auf der Erde zu manövrieren, wie sich in den verlässlichen Sternenformationen zurechtzufinden!


  Diese flüchtigen Gedanken erinnerten ihn mit bitterer Selbstironie an die herausragende Gabe von Phillip Pryce. Was Phillip zu einem der besten Strafanwälte Englands gemacht hatte, war vermutlich seine einmalige Fähigkeit, psychologisch immer ein, zwei Schritte voraus zu sein. Waren andere noch dabei, phantasielos Fakten aneinanderzureihen, hatte Phillip bereits das ganze Gemälde vor Augen, bis in die feinsten Nuancen hinein. Auch wenn Tommy sich nicht träumen ließ, je an Pryce’ Fähigkeiten heranzureichen, erschien es ihm jede Mühe wert, sich an sein Vorbild zu halten und das Menschenmögliche aus sich herauszuholen.


  Was zum Beispiel hätte Phillip zum Verschwinden und Wiederauftauchen der so entscheidenden Planke gesagt? Tommy atmete ruhig ein und aus. Phillip hätte ihm geraten, sich zu fragen, wem dieser Betrug nützte. Für die Anklage ist es nützlich, stellte Tommy fest. Doch als Nächstes würde Phillip fragen: Für wen noch? Die Männer, die Scott wegen seiner Hautfarbe hassen, auch für die wäre es von Nutzen. Und natürlich kam es dem wahren Mörder von Bedford zugute. Von keinem Nutzen war die Sache für die Deutschen und für die Verteidigung.


  Nach wie vor atmete er bewusst langsam ein und aus.


  Eine seltsame Konstellation. Er fragte weiter: Und was macht die anderen zu Verbündeten?


  Auf diese Frage wusste er keine Antwort. Tommy fühlte sich in dem Hin und Her dieser widersprüchlichen Gedanken wie auf einem kalten Bergsee, auf dem bei einem plötzlichen Gewitter die Wellen über die Bordwand seines kleinen Bootes schwappten. Einige Männer wollten Scott nur wegen seiner Hautfarbe tot sehen, andere verlangten nach seiner Exekution, weil er in ihren Augen ein Mörder war. Wieder andere ließen sich von Rachegedanken treiben.


  Plötzlich schnappte er nach Luft und hielt den Atem an.


  Phillip hatte recht, überlegte er. Ich bin die ganze Zeit dabei, das Pferd vom Schwanz aufzuzäumen. An erster Stelle steht die Frage: Wer wollte Vincent Bedfords Tod?


  Er wusste es nicht und fand nicht einmal die richtigen Fragen, um der Antwort auch nur eine Spur näher zu kommen.


  In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, so dass er zusammenschrak, als er leise Schritte im Flur vor ihrer Stube hörte. Es war eher ein Tapsen, Männer in Strümpfen, die sich so lautlos wie möglich bewegten, damit es niemand merkte.


  Ihm schlug das Herz bis zum Halse.


  Halb rechnete er damit, dass die Tür aufgerissen und sie überfallen würden. Auf den Ellbogen gestützt, war er drauf und dran, Scott und Renaday im Flüsterton zu warnen. Im Dunkeln tastete er mit der Hand nach irgendeiner Waffe. Doch in diesem Moment hörte er, wie sich die Schritte entfernten. Er beugte sich vor, horchte angestrengt und stellte fest, dass die leisen Füße zum anderen Ende des Mittelgangs strebten. Um sich wieder zu beruhigen, holte er noch einige Male tief Luft. Dann redete er sich ein, es sei vermutlich nur ein ganz normaler Kriegsgefangener gewesen, der mitten in der Nacht dringend auf die Barackentoilette musste. Auf dieselbe Toilette, mit der die ganzen Probleme angefangen hatten.


  Doch dann horchte er noch einmal auf. Das konnte nicht sein. Durch den Flur trappelten mehr als ein Paar Füße, vielleicht drei oder vier. Mindestens drei Männer schlichen, aus einem gemeinsamen Grund, heimlich aus ihren Stuben. Es war kein einsamer Flieger, den es aufs Klo trieb. Und wie zur Bestätigung wurde ihm bewusst, dass er keine Toilettenspülung hörte.


  Tommy sprang von seiner Pritsche, schlich auf Zehenspitzen zur Tür und vergewisserte sich, dass er seine Kameraden nicht geweckt hatte. Als er das Ohr an die Holztür drückte, war plötzlich nichts mehr zu hören. Draußen herrschte pechschwarze Nacht. Nur wenn der ferne Suchscheinwerfer, der wie immer über das Lager schweifte, über die Außenwände und die Dächer strich, drang ein wenig Licht durch die Ritzen der hölzernen Fensterläden herein.


  So behutsam, wie er konnte, öffnete er die Tür einen Spaltbreit und schlüpfte geräuschlos hinaus. Im Flur ging er in die Hocke, um sich klein zu machen. Als er den Kopf vorreckte, um im Dunkeln das leiseste Geräusch zu erlauschen, hörte er zwar nichts als absolute Stille, sah jedoch im selben Moment ein flackerndes Licht.


  Am entgegengesetzten Ende der Baracke, an demselben Zugang, an dem er und Scott bei ihrem eigenen mitternächtlichen Ausflug wieder hereingeschlichen waren, sah Tommy die Flamme einer Kerze flackern.


  Wie gebannt starrte er darauf. Zuerst konnte er nicht erkennen, wie viele Männer an der Barackentür warteten, doch auf jeden Fall waren es mehr als einer. Für einige Sekunden herrschte Stille, und er sah, wie der Suchscheinwerfer sich langsam zur Tür herantastete. Im selben Moment, als der Scheinwerfer die Baracke erreichte, erlosch die Kerzenflamme. Tommy hörte, wie mit leisem Knarren die Eingangstür zur Baracke 101 aufging und wie sie wenig später mit einem dumpfen Geräusch wieder geschlossen wurde.


  Zwei Männer, schätzte er und korrigierte sich: drei.


  Kurz nach Mitternacht verließen drei Männer durch die Eingangstür die Baracke. Genau wie er und Scott benutzten sie eine Kerze, um erst unmittelbar an der Tür ihre Stiefel anzuziehen und zu warten, bis der Scheinwerfer weitergewandert war. Und wiederum wie er und Lincoln Scott sprangen sie kurz darauf ins Freie.


  Drei Männer, das war sehr gefährlich, dachte er. Eine ziemlich große Gruppe, ein ziemlich hohes Risiko, entdeckt zu werden. Am wenigsten riskant war es, wenn einer allein hinausging und sich behutsam außer Reichweite der Suchscheinwerfer im Lager bewegte. Wie er selbst vor kurzem erst festgestellt hatte, war die Gefahr bei zwei Männern bereits deutlich größer. Zwei mussten sich genau aufeinander abstimmen, wie zwei Kampfbomber bei der Attacke, ein Flieger voraus, der andere schräg dahinter, um ihm die Flanke zu sichern. Zwei Männer liefen Gefahr, sich zu unterhalten, und sei es nur im Flüsterton. Aber drei Männer, die im Gänsemarsch die Baracke verließen, das war so gefährlich wie für drei Flieger, die aus einem abgeschossenen Bomber absprangen und sich mit ihren Fallschirmen mitten in das Flakgewitter und die kreisenden feindlichen Flugzeuge stürzten. Das war nicht nur gefährlich, das war purer Leichtsinn. Drei Männer machten außerdem zu viele Geräusche. Für drei Männer war es fast unmöglich, sich in dunklen Winkeln vor dem Scheinwerferlicht zu verstecken. Vor allem aber zog die Bewegung von drei Männern mit hoher Wahrscheinlichkeit die Aufmerksamkeit der Wachleute auf sich, selbst wenn sie vor sich hin dösten. Drei bedeutete ein gewaltiges Risiko.


  Logischerweise taten diese drei Männer so etwas nur für einen hohen Preis.


  Er sackte mit dem Rücken an die Wand, beruhigte sich und schlich nach einer Weile ebenso geräuschlos, wie er gekommen war, in die Stube zurück.


  Drei Männer im Gang, die sich nach Mitternacht ins Freie schlichen.


  Drei Männer, die am Vorabend des Tribunals ihr Leben riskierten.


  Ob und wie das eine mit dem anderen zusammenhing, konnte Tommy nicht sagen. Doch es war zweifellos eine gute Idee, es herauszufinden. Ihm würde schon noch einfallen, wie.


  
    [home]
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    Punkt acht Uhr morgens

  


  Eines der begriffsstutzigsten Frettchen des ganzen Lagers hatte die Formation der Flieger bereits drei Mal durchgezählt, und als der Mann zum vierten Mal ansetzte und mit seinem monotonen »Eins, zwei, drei« die Fünferblöcke der Gefangenen abschritt, hagelte es die üblichen Buhrufe und Beleidigungen aus den Reihen der versammelten Kriegsgefangenen. Zur feuchtkalten Morgenluft kam nun auch noch ein scharfer Nordwind hinzu, und die Männer stampften mit den Füßen auf den Boden, um sich warm zu halten. Nur am östlichen Horizont waren ein paar rosarote Streifen am schiefergrauen Wolkenhimmel zu erkennen. Um diese Jahreszeit konnte sich das Wetter in Deutschland wochenlang nicht zwischen Winter und Frühling entscheiden, dachte Tommy, während er zitternd in der ersten Morgendämmerung zwischen den anderen Männern auf dem Appellplatz stand und gegen den Wind die Schultern einzog.


  Wo war die Wärme vom Vortag geblieben?, fragte er sich. Vor allem aber sah er mit Bangen dem für acht Uhr angesetzten Prozessbeginn entgegen. Rechts neben ihm trat Hugh von einem Bein aufs andere, um seinen Kreislauf in Schwung zu bringen, und fluchte über das Frettchen: »Wag ja nicht, es noch mal zu vermasseln, Vollidiot!« Zu seiner Linken stand Lincoln Scott, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, als spürte er weder Nässe noch Kälte. Dabei glitzerten seine Wangen feucht, so dass es aussah, als ob er weinte.


  Der deutsche Wachmann stand für einen Moment unschlüssig da und starrte auf seinen Block mit den notierten Zahlen. Sein kurzes Zögern, das befürchten ließ, die ganze Prozedur ginge zum fünften Mal von vorne los, brachte ihm eine Kaskade an Beleidigungen und leeren Drohungen ein. Selbst Tommy, der solche Pannen im Zuge der Zählappelle normalerweise stillschweigend ertrug, murmelte leise: »Du liebe Zeit, mach endlich voran…«, während ihm ein schneidend kalter Windstoß durch seine abgetragene Lederjacke in die Knochen fuhr.


  Als er jedoch plötzlich hinter sich eine leise, doch eindringliche Stimme hörte, verstummte er. »Hart? Möglicherweise habe ich etwas für Sie.«


  Ohne sich umzudrehen, wappnete sich Tommy für eine Beleidigung aus den Reihen seiner Kameraden. Die Stimme kam ihm bekannt vor, und nach kurzem Überlegen fiel ihm ein, dass es sich um den Captain aus New York handeln musste, der in seiner Baracke in einer der Stuben schräg gegenüber dem Mittelgang untergebracht war. Wie Scott war der Captain Kampfpilot und hatte bei einem Luftangriff der Alliierten auf Berlin ein Geschwader B-17 eskortiert, als er abgeschossen wurde.


  »Suchen Sie immer noch nach Informationen, Hart? Oder haben Sie alles im Griff?«


  Tommy schüttelte den Kopf, ohne sich zu dem Mann in der Reihe hinter ihm umzusehen. Auch Lincoln Scott und Hugh Renaday schwiegen. »Ich höre«, sagte Tommy. »Was haben Sie mir mitzuteilen?«


  »Hat mir schon lange gestunken, wissen Sie«, fuhr der Pilot fort, »wie Bedford immer alles hatte, was wir anderen brauchten. Mehr zu essen. Mehr anzuziehen. Mehr von allem. Wenn er etwas brauchte, besorgte er es sich. Vielleicht etwas Ausgefallenes? Trader Vic beschaffte es sich. Und egal was er an uns verhökerte, der Preis fiel immer höher aus, als wir zahlen wollten oder konnten. Mit Fairness hatte das nicht viel zu tun. Hier im Lager findet man sich damit ab, dass es allen mehr oder weniger gleich beschissen geht. Nicht so Trader Vic.«


  »Das ist mir bewusst. Manchmal hatte ich den Eindruck, als sei er der Einzige weit und breit, der sein Gewicht hielt«, erwiderte Tommy. Zur Antwort murmelte der Mann eine mürrische Bestätigung.


  »Andererseits«, sagte der Captain, »fiel auch sein Ende ein bisschen aus dem Rahmen.«


  Tommy nickte. Da war was dran. Auch wenn es keine Garantien gab, dass einer von ihnen überhaupt die Gefangenschaft überleben würde. Doch diesen Gedanken behielt er für sich. Es gehörte zu den unausgesprochenen Regeln im Kriegsgefangenenlager, die schlimmsten Ängste, die alle Internierten von morgens bis abends und nicht selten auch noch in ihren Träumen quälten, für sich zu behalten. Sprachen sie das Schlimmste erst einmal aus, so ihre abergläubische Angst, beschworen sie es herauf.


  »Das können Sie laut sagen«, sagte Tommy. »Aber Sie haben Informationen für mich?«


  In diesem Moment ertönten aus dem Block rechts von Tommy ein paar wütende Rufe und Beschwerden. Wahrscheinlich hatte der dortige Wärter es ebenfalls vermasselt. Wieder zögerte der New Yorker, als überlegte er sich noch einmal, was er preisgeben wollte. Dann murmelte er ein, zwei Flüche, aus denen Tommy schloss, dass er den Mund aufmachen würde, komme, was da wolle. »Kurz vor seinem Tod hatte Vic einige Geschäfte am Laufen. Das haben außer mir auch noch ein paar andere Jungs mitbekommen. Vic war ausgesprochen beschäftigt. Ich meine, nicht so wie sonst, er war ja immer beschäftigt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Erzählen Sie weiter«, ermunterte ihn Tommy leise.


  Der Kampfpilot schnaubte, als widerte ihn allein die Erinnerung an diese Ereignisse an »Er hatte sich da was an Land gezogen, also, ich selbst hab es nur ein einziges Mal zu Gesicht bekommen, aber ich sag Ihnen, Mann, ich dachte nur: Was zum Teufel will er damit? Mir schwante, dass es da um ein Souvenir ging, wie soll ich sagen, etwas, das ihm richtig Schotter bringen würde, ein Souvenir besonderer Art, denn hätten die Krauts das Ding bei einer ihrer verdammten Durchsuchungen in der Baracke gefunden, dann wäre der Teufel los gewesen. Deshalb habe ich es selbst auch nicht wieder zu Gesicht bekommen…«


  »Wovon reden Sie?«, fragte Tommy, in etwas schärferem Ton als beabsichtigt, doch immer noch leise genug.


  Wieder legte der New Yorker eine kurze Pause ein, bevor er antwortete: »Es war ein Messer. Sagen wir, ein besonderes Messer. Die Sorte, wie sie von Reiter spazieren führt, wenn er seine Ausgehuniform anzieht und sich so richtig in Schale wirft.«


  »Ein Dolch? So richtig dünn und lang?«


  »Genau. Und nicht nur das. Es war einer von diesen ganz seltenen SS-Dolchen. Ich hab nämlich einen von diesen Totenköpfen am Griff gesehen. Nazi pur. Ganz was Exquisites. Die Dinger bekommen die Mistkerle nur für ganz besondere Großtaten für Volk und Vaterland, Sie wissen schon. Was weiß ich, Bücher verbrennen oder Frauen und Kinder verdreschen oder unbewaffnete Russen erschießen. Na, jedenfalls hab ich mich gefragt, wie er das als Souvenir verhökern will. Wer sich damit von den Krauts erwischen lässt, den stecken sie mit Sicherheit für mindestens zwei Wochen in den Bau. Dieses zeremonielle Zeug ist ihnen heilig. Da kennen die keinen Humor.«


  »Wo haben Sie den Dolch gesehen?«


  »Bei Vic. Ich habe ihn nur ein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Ich war gerade in seiner Stube und habe mit ein paar von seinen Mitbewohnern eine Runde Karten gespielt, als er damit hereinkam. Er meinte, es sei eine Bestellung gewesen. Für wen, wollte er nicht verraten, aber dass ihm jemand dafür einen hohen Preis zahlen würde, daraus hat er kein Geheimnis gemacht. Er hat einen Riesenfisch an Land gezogen, so viel steht fest. Irgendjemand war auf dieses Messer ganz versessen. Er hat es bei seiner übrigen Beute versteckt, und keiner wusste, für wen es bestimmt war. Ich hab mir nicht viel dabei gedacht, bis Vic ermordet wurde, und zwar, wie man hört, mit einem Messer, und da hab ich mich gefragt, ob es vielleicht mit diesem Messer war. Dann hieß es plötzlich, er wäre mit diesem Ding abgestochen worden, das Scott sich gebastelt hatte. Aber kurz danach gab es wieder Gerede, dass das vielleicht nicht stimmte, und deshalb fiel mir das Messer wieder ein. Na ja, egal ob es Ihnen weiterhilft oder nicht, Hart, ich dachte zumindest, es würde Sie interessieren. Ich wüsste für mein Leben gern, wer es jetzt hat. Das wäre wirklich aufschlussreich. Wie auch immer. Tatsache ist, dass sich irgendwo in diesem lausigen Lager ein SS-Dolch befindet. Und ich an Ihrer Stelle würde mir da so meine Gedanken machen. Falls sich herausstellt, dass Trader Vic mit einer Waffe erstochen wurde, mit der er einen Coup landen wollte, wäre das, sagen wir mal, ziemlich ungewöhnlich.«


  »Haben Sie eine Vermutung, woher er das Messer hatte?«


  Tommy hörte hinter sich ein leises Prusten.


  »Im ganzen Lager hier gibt es nur einen Wachmann, der über solche Beziehungen verfügt, Hart. Und wir wissen beide, wer.«


  Tommy nickte. Fritz Eins.


  In diesem Moment kam der Captain hinter Tommy ein wenig ins Stocken, bevor er weitersprach.


  »Da ist noch was, das mir zu schaffen macht. Keine Ahnung, ob es wichtig ist…«


  »Ich bin ganz Ohr«, sagte Tommy.


  »Hat vielleicht nicht das Geringste zu besagen. Man hört immer nur Gerüchte. Nichts Genaues weiß man nicht…«


  »Was für Gerüchte?«


  »Sie erinnern sich, wie vor ein paar Wochen der Tunnel, den sie unter der 109 gegraben haben, eingestürzt ist? Wie die zwei Jungs verschüttet wurden?«


  »Sicher. Wer würde sich nicht daran erinnern?«


  »Klar. Wer das Debakel mit Sicherheit nicht vergessen hat, sind MacNamara und Clark. Wenn Sie meine Meinung hören wollen, die waren fest davon überzeugt, dass das Unternehmen glücken würde. Jedenfalls, genau zu der Zeit war Vic extrem beschäftigt. Und wenn ich sage extrem, dann ist das noch untertrieben. Ich habe mehrfach beobachtet, wie er sich mitten in der Nacht rausgeschlichen hat.«


  »Wie haben Sie das mitbekommen?«


  Der Captain lachte leise. »Ach, kommen Sie, Hart. Ein paar Fragen müssen Sie sich schon verkneifen, es sei denn, Sie hätten einen sehr triftigen Grund. Sehen Sie mich an, Mann. Ich bin keine eins siebzig groß. Das reicht gerade mal zum Begleitjäger. Und vorher war ich Wagenführer in einer U-Bahn. Jetzt brauchen Sie nur noch zwei und zwei zusammenzurechnen, denn ein Typ wie ich eignet sich für andere Aufgaben als Leute von Ihrer und Scotts Statur, die auch noch studiert haben. Sie wissen schon, die Art von Job, bei der es eher von Vorteil ist, wenn Sie ein bisschen klein geraten sind und wenn es Ihnen nichts ausmacht, sich die Hände schmutzig zu machen.«


  Tommy nickte. »Der Groschen ist gefallen.«


  Der Pilot fuhr fort. »Wissen Sie, in der Nacht, in der die beiden Jungs gestorben sind, war ich eigentlich auch zum Graben eingeteilt. Hätte ich mich nicht übel erkältet gehabt, läge ich jetzt auch da unten in der Erde. Das geht mir nicht mehr aus dem Kopf.«


  »Glück gehabt.«


  Nach kurzem Schweigen fuhr der Kampfpilot fort: »Ja, ist wohl so. Schon seltsam, das mit dem Glück haben. Wirklich schwer zu sagen, wer Glück hat und wer nicht, oder? Nehmen Sie Scott. Fragen Sie ihn mal, was er dazu denkt. Alle Jagdbomber haben schon mal Glück gehabt. Gewaltiges Glück, jedes Mal wenn sie mit heiler Haut davongekommen sind. Wie viel Glück man hat, hängt sozusagen davon ab, wie lange man den Job macht, meinen Sie nicht?«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Folgendes: Ziemlich genau zu der Zeit ist Trader Vic offenbar an ziemlich ungewöhnliche Sachen gekommen. Das habe ich aus verlässlichen Quellen. Sachen, für die einige Leute hier drinnen so ziemlich alles geben würden. Zum Beispiel deutsche Personalausweise, Passierscheine und Bargeld. Ich meine, Reichsmark und lauter so Zeug. Und dann rückte er mit noch etwas Interessanterem heraus. Einem Zugfahrplan. Allein diese Information war Gold wert. Jetzt frag ich Sie: Wie kommen Sie hier im Lager an solche Sachen? Und was würden einige Leute hier drinnen wohl tun, um sie in die Finger zu kriegen? Alles, denke ich mal.«


  »Ich war dabei, als sie nach Vics Tod seine Sachen sortiert haben, aber da war nichts dergleichen dabei«, sagte Tommy.


  »Nein, natürlich nicht. Die Sachen, über die wir hier gerade plaudern, gehen natürlich direkt an die richtigen Leute. Und wenn er sein Zeug noch so gut versteckt hätte, wären solche Dokumente und Papiere und der ganze andere Kram viel zu gefährlich. Außerdem müssen Sie immer damit rechnen, dass der Kraut, mit dem Sie das Geschäft gemacht haben, ohne anzuklopfen bei Ihnen in der Stube steht und mit ein paar anderen von den Schlägertypen Ihr Zeug durchsucht. Finden die Typen bei Ihnen diese Sachen, beschlagnahmen sie alles, und Sie landen für die nächsten hundert Jahre im Bau. Deshalb gibt man so etwas, kaum dass man es in die Finger bekommst, an die richtigen Leute ab, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die Leute, die dafür Verwendung haben.«


  »Ich glaube, ich verstehe, was Sie mir sagen wollen–«, fing Tommy an, doch der Captain hinter ihm fiel ihm ins Wort.


  »Seien Sie sich da mal nicht so sicher, ich weiß selbst nicht so richtig, was hier läuft. Die Jungs kommen in diesem Tunnel um, und kurz darauf hat Bedford all diese wertvollen Papiere, Fahrpläne und den anderen Scheiß, den das Fluchtkommando braucht. Wer auch immer dazugehört, denn die Herrschaften legen größten Wert darauf, anonym zu bleiben. Selbst in der Zeit, als ich noch gegraben habe, wusste ich nicht, wer das Ganze organisierte. Das Einzige, was zählte, waren die Meter, die wir geschafft hatten, und die Meter, die noch vor uns lagen. Nur eins hatte ich schon damals begriffen: Für diese Papiere würden Sie Ihre Großmutter verkaufen.«


  Wieder schnaubte er amüsiert, als hätte er versehentlich einen Witz gerissen. »Das muss man sich mal vorstellen«, sagte er trocken, »damit sähen sie plötzlich alle wie verdammte Nazis aus. So wie Visser, der hier ständig rumschleicht und Sie nicht aus den Schweinsäuglein lässt, Hart.«


  Bei der Vorstellung musste selbst Tommy schmunzeln.


  Der New Yorker hustete und fuhr fort: »Andererseits müsste das ganze Zeug seit dem Einsturz für alle, die ihren Ausbruch geplant hatten, wertlos sein, weil die Krauts das, was vom Tunnel übrig ist, zubetoniert haben. Ich bekomm das Timing einfach nicht auf die Reihe, ich meine, sie brauchten die Sachen, bevor der verdammte Tunnel einbrach. Wochen davor, damit den Fälschern genügend Zeit blieb, die Dokumente zu präparieren, und die Schneider ihnen die Anzüge nähen konnten. Ganz zu schweigen davon, dass sie ein bisschen Deutsch lernen und sich die Fahrpläne einprägen mussten. Wenn der Tunnel erst mal fertig war, wär’s dafür zu spät. Und doch hatte Trader Vic die Sachen erst, nachdem wir schon mit dem Graben angefangen hatten. Vielleicht können Sie sich einen Reim darauf machen, Hart. Ich muss passen, dabei grüble ich seit Wochen darüber nach.«


  Tommy schwirrte der Kopf. Er nickte stumm. »Graben Sie immer noch?«, fragte er unvermittelt.


  Der Captain zögerte mit seiner Antwort. Schließlich sagte er in nonchalantem Ton: »Die Frage darf ich nicht beantworten, Hart. Und Sie wissen so gut wie ich, dass Sie sie nicht stellen sollten.«


  »Tut mir leid«, antwortete Tommy. »Sie haben natürlich recht.«


  Der Mann schien mit sich zu kämpfen, bevor er weitersprach. »Aber, mein Gott, Hart, ich will einfach nur hier raus. Ich kann an nichts anderes denken, und an manchen Tagen habe ich Angst, ich werde verrückt. Ich war noch nie im Leben eingesperrt, und ich werde dafür sorgen, dass es auch nie wieder passiert. Wenn ich es mit heiler Haut nach Manhattan schaffe, Hart, dann sage ich Ihnen eins: Sie werden keinen gesetzestreueren Bürger finden, so viel steht fest. Wenn Sie da unten buddeln, ist das das Einzige, was Sie bei der Stange hält. All dieser lose Sand, die staubtrockene Erde. Rieselt alle naselang runter. Manchmal kriegen Sie kaum Luft. Sie sehen die Hand nicht vor den Augen. Mann, es ist, als würden Sie Ihr eigenes Grab schaufeln. Sie stehen eine Höllenangst aus.«


  An dieser Stelle warf Hugh, der den Hals gereckt hatte, um den Wortwechsel mitzuhören, ein: »Vielleicht kann uns einer von Vics Freunden sagen, wo dieses Messer und diese Dokumente geblieben sind, was meinen Sie?«


  Der Captain aus New York stieß ein kurzes, sarkastisches Lachen aus. »Vics Freunde? Freunde? Mann, guter Witz.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, hakte Tommy nach.


  Der Pilot überlegte, dann antwortete er, indem er jedes Wort betonte: »Sie kennen doch alle diese Burschen, die Typen, die sich ständig mit Scott anlegen? Vics Stubengenossen und die anderen? Die ständig für Ärger sorgen?«


  »Allerdings, bestens bekannt«, erwiderte Hugh in bitterem Ton.


  »Na ja, die beteuern, wie eng sie mit Vic befreundet gewesen seien. Vic hätte sich wie eine Mutter um sie gekümmert und all solche Sprüche. Alles Quatsch, sage ich Ihnen. Alles erstunken und erlogen. Alles nur vorgeschoben, um zu erklären, wieso sie Scott das Leben zur Hölle machen. Nein, diese Freundschaften können Sie vergessen, Hart. Nur eines sollten Sie keinen Moment vergessen: Der Einzige, dem Trader Vic vertraute, war Trader Vic. Niemand sonst. Vic hatte keine Freunde. Nicht einen. Nicht einen außer Vic.«


  Der Mann schwieg eine Weile, bevor er leise hinzufügte: »Vielleicht denken Sie darüber mal nach.«


  In diesem Moment brüllte ein deutscher Adjutant der Formation zu: »Achtung! Stillgestanden!« Als Tommy sich ein wenig in die Höhe reckte, sah er, dass inzwischen von Reiter auf dem Appellplatz erschienen war und die Frettchen, die endlich mit der Zählung fertig waren, vor ihm salutierten. Alle Kriegsgefangenen vollständig erfasst. Ein weiterer Lagertag konnte beginnen. MacNamara wurde nach vorne gerufen, um sich nach dem üblichen gegenseitigen Salut der leitenden Offiziere zu den alliierten Fliegern umzudrehen und sie zu entlassen. Sowie sich die Blöcke der Männer auflösten, wirbelte Tommy herum, um den Captain aus New York zu erwischen, doch zu seiner Enttäuschung hatte sich der Pilot schon unter die anderen gemischt und war nirgends mehr zu entdecken.


  Wie gewohnt machten sich die Männer an ihre kleinen Pflichten und sahen der Routine eines weiteren Tages in Gefangenschaft entgegen. Dabei versprach dieser Tag anders zu verlaufen als die Wochen, Monate und Jahre davor.


  


  Tommy war noch keine zehn Meter weit gekommen, als ihn jemand beim Namen rief. Er drehte sich um und sah, dass ihm Walker Townsend zuwinkte. Als er stehen blieb, warteten auch Hugh Renaday und Lincoln Scott an seiner Seite auf den Captain aus Richmond. Dieser verzog das Gesicht zu seinem charakteristischen schiefen Grinsen und hatte trotz des eisigen Windes die Mütze lässig aus der Stirn geschoben.


  »Captain?«, fragte Tommy.


  »Morgen, Jungs«, antwortete Townsend beschwingt. »An so einem Tag könnte einem vor Heimweh nach dem guten alten Virginia das heulende Elend kommen. Verflucht, wird langsam Zeit, dass sich der Sommer blicken lässt, dabei bläst einem hier noch der Winter um die Ohren. Ich frag mich, wieso überhaupt irgendjemand in diesem Land leben will. Na, Tommy, für den ersten Akt unserer kleinen Vorführung gewappnet?«


  »Ich hätte mehr Zeit brauchen können«, erwiderte Tommy.


  »Wie’s aussieht, haben Sie sich trotzdem ganz schön ins Zeug gelegt«, antwortete Townsend. »Und ich würde mich schwer wundern, wenn hier irgendjemand bereit wäre, die Sache zu verschieben. Jedenfalls wollte ich Sie eigentlich fragen, ob Sie einen Moment Zeit hätten, um mich zur Baracke 122 zu begleiten. Colonel MacNamara würde vor Sitzungsbeginn gerne noch ein paar Worte mit Ihnen wechseln.«


  Tommy reckte den Kopf, um sich einen Überblick über die zwei Barackenreihen und den Weg dazwischen zu verschaffen. Baracke 122 lag am weitesten entfernt.


  »Mr.Renaday, wenn Sie wollen, kommen Sie mit.«


  »Auch Mr.Scott, falls diese Unterredung etwas mit dem Fall zu tun hat«, sagte Tommy.


  Für einen kurzen Moment konnte Walker Townsend seinen Ärger nicht verbergen, dann setzte er sein lässiges Grinsen wieder auf. »Wieso nicht. Leuchtet mir ein. Also, meine Herren, lassen wir den befehlshabenden Offizier nicht länger warten…«


  Tommy nickte, und sie schlossen sich Townsend an. Nach einigen Metern blieb Tommy ein wenig hinter Townsend zurück und machte Hugh Renaday Zeichen, aufzurücken und den Anklagevertreter in ein Gespräch zu verwickeln. »Ich bin noch nie in Virginia gewesen, Captain«, sagte Renaday eine Spur zu laut. »Waren Sie schon mal in Kanada? Uns kommt es immer so vor, als hätte Gott bei den anderen Ländern noch geübt, um dann mit Kanada sein Meisterwerk zu schaffen…« Unterdessen fiel Tommy noch etwas weiter zurück; Lincoln Scott verstand den Wink und kam an seine Seite.


  »Dieses kleine Tête-â-Tête wird es nie gegeben haben, stimmt’s?«, fragte der schwarze Flieger.


  »So sehe ich das auch. Halten Sie Augen und Ohren offen…«


  »…und die Klappe geschlossen?«


  Tommy nickte achselzuckend. »Kann nicht schaden, sich bedeckt zu halten.«


  »Wenn man weiß ist, Hart. Mir hat es, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, noch selten genutzt. Aber verlieren wir uns nicht in komplizierten Diskussionen. Ein andermal. Vorausgesetzt, ich bleibe am Leben.«


  »Vorausgesetzt, wir alle bleiben am Leben.«


  Scott rang sich ein bitteres Lachen ab. »Wo Sie recht haben, haben Sie recht. An Toten gibt es in diesem Krieg jedenfalls keinen Mangel.«


  Inzwischen sahen sie alle, dass der Colonel vor dem Eingang seiner Baracke hin und her lief und nervös an seiner Zigarette zog. Nicht weit von ihm stand Major Clark, ebenfalls in eine Rauchwolke gehüllt. Als die Männer ankamen, trat Clark seine Kippe am Boden aus. MacNamara nahm noch einen letzten, tiefen Zug und folgte dem Beispiel des Majors. Nach dem kurzen militärischen Begrüßungsritual und einem vernichtenden Blick des höchsten Offiziers auf Walker Townsend ergriff MacNamara das Wort: »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, dass ich nur Lieutenant Hart sprechen wollte«, wies er Townsend zurecht. »Das war ein Befehl.«


  Bevor Townsend etwas erwidern konnte, schnitt ihm MacNamara mit einer energischen Handbewegung das Wort ab, und so zog es Townsend vor, weiter strammzustehen. MacNamara wandte sich an Lincoln Scott und Tommy Hart.


  »Ihre Meldung über diesen Diebstahl hat mir schwer zu schaffen gemacht«, kam er schnell zum Punkt. »Die Entwendung von wichtigem Beweismaterial stellt einen ernsten Verstoß dar und könnte die ganze heutige Sitzung gefährden.«


  »Ja, Sir«, bestätigte Tommy. »Aus diesem Grund wäre in der Tat eine Verschiebung des Verfahrens–«


  »Ich war noch nicht fertig, Lieutenant.«


  »Entschuldigung, Sir.«


  MacNamara räusperte sich. »Je mehr ich über die Sache nachgedacht habe, desto deutlicher wurde mir klar, dass es die ohnehin schwierige Situation, die wir zu meistern haben, nur noch komplizierter machen würde, wenn wir die Angelegenheit heute vor sämtlichen Kriegsgefangenen und, nicht zu vergessen, den Vertretern der Deutschen zur Sprache bringen. Die Stimmung im Lager ist durch den Mord und nun auch noch durch den Prozessbeginn angespannt genug, wie die Konfrontation nach der Entdeckung der Schrift an Scotts Stubentür mehr als deutlich gezeigt hat. Kurz gesagt, meine Herren, ich bin besorgt. Äußerst besorgt.«


  Tommy spürte, dass Scott, der neben ihm stand, drauf und dran war, etwas zu sagen, sich jedoch im letzten Moment beherrschte und MacNamara aussprechen ließ.


  »Aus diesem Grund, Lieutenant Hart, Lieutenant Scott, habe ich mich veranlasst gesehen, Captain Townsend zu mir zu bitten und ihn zu einer Stellungnahme aufzufordern. Er versichert mir, dass weder irgendein Mitglied der Anklagevertretung noch irgendein Zeuge, den er aufrufen will, auch nur das Geringste mit diesem angeblichen Diebstahl zu tun hat.«


  »Als ich Sie gesehen habe, Tommy, dachte ich, Sie holen sich nur ein bisschen Brennholz zum Kochen…«, sagte Townsend aufgeräumt. Die Dreistigkeit, ihm ins Wort zu fallen, nahm MacNamara in diesem Fall nachsichtig hin. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es irgendetwas mit unserem Verfahren zu tun haben könnte.«


  Tommy fuhr zu Townsend herum. »Erzählen Sie diesen Blödsinn jemand andrem«, sagte er. »Sie sind mir nachgeschlichen und haben zugesehen, wie ich das Brett aus der Wand gerissen habe. Und Sie wussten genau, worum es ging. Und nebenbei waren Sie sehr darauf bedacht, dass es auch Visser mitbekommt…«


  »Reden Sie gefälligst leiser, Lieutenant!«, warf Clark ein.


  Townsend schüttelte nur den Kopf. »Nichts dergleichen«, sagte er.


  Tommy wandte sich an Colonel MacNamara. »Sir, ich erhebe Einspruch–« Doch der Colonel schnitt ihm das Wort ab.


  »Ihr Einspruch wird zur Kenntnis genommen, Lieutenant. Allerdings…« Er legte eine wirkungsvolle Pause ein, lenkte den Blick für einen Moment auf Scott, bevor er wieder Tommy ansah. In einem eisigen Ton, gegen den der kalte Wind eine laue Frühlingsbrise war, sagte der Oberbefehlshaber: »Ich erkläre hiermit die Angelegenheit des blutbespritzten Bretts für erledigt. Falls es das je gab, hat es möglicherweise jemand aus Versehen als Brennholz benutzt, ohne zu ahnen, dass es sich um ein Beweisstück handelte. Das heißt immer vorausgesetzt, dass es tatsächlich ein Beweisstück war. Mr.Hart, wie Sie Ihre Verteidigung aufbauen, bleibt Ihnen vorbehalten. Jede Erwähnung dieses angeblichen Beweisstücks jedoch ist Ihnen hiermit eindeutig untersagt, es sei denn, dessen Existenz würde von dritter Seite untermauert. Was immer Sie zu dieser Angelegenheit vorzubringen haben, welche Schlüsse Sie daraus auch ziehen mögen, bringen Sie außerhalb des Gerichtssaals zu Gehör, und in Abwesenheit der Deutschen! Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Colonel MacNamara, dies ist widerrechtlich und unfair. Ich protestiere–«


  »Ich denke, ich sagte bereits, dass Ihr Einspruch zur Kenntnis genommen wurde, Lieutenant.«


  Diese pauschale Zurückweisung ihrer Argumente brachte für Scott, der sich die ganze Zeit zurückgehalten hatte, das Fass zum Überlaufen. Mit erhobenen Kinn und geballten Fäusten trat er einen Schritt vor, um seiner Wut Luft zu machen, wurde jedoch von MacNamara mit einem vernichtenden Blick in die Schranken gewiesen. »Lieutenant Scott«, sagte MacNamara fast im Flüsterton, »halten Sie den Mund. Das ist ein Befehl. Ihr Rechtsbeistand hat bereits für Sie gesprochen, und jede weitere Diskussion macht es für Sie nur schlimmer.«


  Scott hob die Augenbrauen und sah den Colonel mit einem eisigen, fragenden Blick an.


  »Schlimmer?«, fragte er leise zurück. Tommy sah, wie er seine ganze Willenskraft zusammenreißen musste, um seine blanke Wut zu zügeln.


  Die knappe Frage stieß in der Runde auf eisiges Schweigen. Niemand fand es der Mühe wert, sie zu beantworten.


  MacNamara hielt den Angeklagten und die zwei Vertreter der Verteidigung mit seinem herrischen Blick in Schach und ließ einige quälend lange Sekunden verstreichen, bis er wie in Zeitlupe die Hand an die Mütze hob, das stumme Zeichen, dass er die Zusammenkunft für beendet hielt. Auch ihn schien es übermenschliche Kraft zu kosten, sich zu beherrschen.


  »Wegtreten, wir sehen uns um Punkt acht Uhr.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Das heißt in 59Minuten.«


  MacNamara und Clark kehrten in die Baracke zurück. Auch Townsend machte Anstalten zu gehen, doch Tommy packte den Captain am Arm. Walker Townsend wirbelte wie ein Segelboot unter einer steifen Brise zu Tommy herum, der nur ein einziges Wort für ihn hatte, bevor er ihn ziehen ließ: »Lügner!« Der Captain machte den Mund auf, um etwas zu entgegnen, besann sich jedoch und ließ die drei Männer vor der Hütte stehen.


  Scott sah dem Captain hinterher, holte tief Luft und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand der Baracke. Dann griff er langsam in die Innentasche seiner Fliegerjacke und zog eine halbe Tafel Schokolade heraus. Er brach drei Stückchen ab, reichte je eins Tommy und Hugh, bevor er sich selbst das kleinste in den Mund schob. Für einen Moment blieb das Trio im Windschatten der Baracke und ließ sich die Hershey’s-Schokolade auf der Zunge zergehen.


  »Danke«, sagte Tommy, als er sie schließlich hinunterschluckte.


  Scott grinste. »Ich dachte, nach dem, was wir da gerade zu schlucken hatten, täte uns allen etwas Süßes ganz gut. Mehr als ein bisschen Schokolade habe ich leider nicht anzubieten.«


  Die drei Männer lachten.


  »Lasst mich raten, Jungs«, sagte Renaday, »wir sollten unsere Erwartungen, dass heute allzu viele Entscheidungen zu unseren Gunsten ausfallen, auf ein Minimum herunterschrauben.«


  Scott schüttelte den Kopf. »Werde Ihren Rat beherzigen«, sagte er.


  »Und doch muss er uns ein paar Knochen hinwerfen, oder, Hart? Natürlich nur die abgenagten, ohne viel Fleisch dran. Trotzdem, das eine oder andere muss er uns geben, wenn er die Farce eines fairen Verfahrens aufrechterhalten will. Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Lynchjustiz. Aber eine faire.«


  Scott seufzte. »Gott«, sagte er, »war das komisch. Na ja, vielleicht nicht gerade komisch, aber auf jeden Fall amüsant. Wenn man davon absieht, dass es mir passiert.«


  Tommy nickte. »Aber aufschlussreich. Ich habe etwas erfahren, das mir bisher noch nicht klar war. Ist Ihnen nichts aufgefallen, Scott?«


  Der schwarze Flieger schluckte und sah Tommy mit einem neugierigen Blick an. »Sie machen mich neugierig, Herr Anwalt«, sagte er. »Was soll mir aufgefallen sein?«


  »Wie sehr es MacNamara darum geht, was die Deutschen über dieses Tribunal denken? Ich meine, man muss sich das mal vorstellen: Er beordert uns hier an eine Stelle im Lager, an der uns praktisch niemand sehen oder hören kann, und macht uns Vorschriften, was die Krauts erfahren oder nicht erfahren dürfen. Besonders, wenn es um die Frage geht, ob Trader Vic tatsächlich am Abort oder ganz woanders ermordet wurde. Und das finde ich jetzt wirklich höchst bemerkenswert, wenn man bedenkt, dass sie den verdammten Nazis zeigen wollen, wie ungeheuer fair und gerecht wir unsere Prozesse führen.«


  »Mit anderen Worten«, spann Scott den Gedanken weiter, »dieser ganze Prozess ist zumindest teilweise eine Inszenierung?«


  »Genau. Nur dass sie logischerweise möglichst echt wirken muss.«


  »Nehmen wir einmal an, es wäre so, wie könnte ich davon profitieren?«


  Tommy überlegte. »Das ist die Preisfrage, nicht wahr?«


  Scott nickte. Eine Weile schien er in Gedanken versunken. »Ich denke, wir haben noch etwas dazugelernt. Nur dass uns leider nicht genügend Zeit bleibt, um daraus Kapital zu schlagen«, fügte der schwarze Flieger hinzu.


  »Das wäre?«, fragte Renaday.


  Scott hob den Blick zum Himmel. »Wissen Sie, was ich an diesem verfluchten Wetter hasse?«, fragte er und schob die Antwort gleich hinterher: »Einen Tag kommt die Sonne raus, und es wird so warm, dass man sich das Hemd auszieht und die Wärme genießt und denkt, vielleicht wird ja doch noch alles gut, und am nächsten Tag wacht man auf, und plötzlich ist es wieder Winter, eisiger Wind und Wolken, so weit das Auge blickt.«


  Mit einem resignierten Seufzer zog er die Schokolade noch einmal aus der Tasche und brach zum zweiten Mal für jeden ein Stückchen ab. »Vielleicht habe ich nicht mehr lange Verwendung dafür«, sagte er. Er wandte sich an Hugh. »Ich habe aus diesem kleinen Plauderstündchen gelernt«, sagte er bedächtig, »wovon wir im Grunde von Anfang an ausgehen mussten. Dass der Chefankläger, ohne mit der Wimper zu zucken, dem Kommandeur ins Gesicht lügt. Wir sollten uns vielleicht Gedanken darüber machen, was für Lügen er sonst noch auftischen wird.«


  Seltsamerweise war Tommy von dieser Bemerkung verblüfft, obwohl der Gedanke auf der Hand lag. Hier wird ein falsches Spiel gespielt, überlegte er. Er hatte nur noch keine Ahnung, welches. Doch wenigstens war er jetzt darauf gefasst.


  Tommy sah auf die Uhr. »Wir machen uns besser auf die Socken«, sagte er.


  »Pünktlichkeit ist alles«, sagte Scott. »Auch wenn ich mir nicht sicher bin, was es bringen soll, überhaupt dort zu erscheinen.«


  Hugh schmunzelte und winkte in Richtung des nächstgelegenen Wachturms, auf dem zwei frierende Posten kauerten. »Wissen Sie, was wir tun sollten? Einfach warten, bis alle im Gerichtssaal sind, und dann so, wie es diese Briten versucht haben, einfach zum Eingangstor rausmarschieren. Wenn wir Glück haben, bekommt es niemand mit.«


  Scott lachte. »Ich bezweifle, dass wir allzu weit kommen würden. Zumindest dürften da draußen nicht allzu viele Schwarze herumspazieren. Ich denke, in der großen Zukunftsvision kommen wir nicht vor. Was es für mich ein bisschen schwierig machen dürfte, nach der Flucht in der Menge unterzutauchen.«


  Die Vorstellung schien Scott zu amüsieren. »Ist das nicht urkomisch, wenn man genauer drüber nachdenkt? Vermutlich bin ich im ganzen Stalag Luft 13 der Einzige, den die Krauts nicht zu bewachen brauchen. Ich meine, wo sollte ich schon hin? Wie sollte ich mich verstecken? Ich würde schwerlich als Bayer durchgehen, oder irre ich mich? Selbst mit den besten gefälschten Papieren.«


  Mit immer noch grinsendem Gesicht stieß er sich von der Wand ab und streckte sich.


  »Auf geht’s, Herr Rechtsanwalt«, sagte Scott.


  Tommy nickte. Er warf einen stummen Blick auf seinen Schützling und dachte, wie schön es wäre, Lincoln Scott bei einem fairen Kampf an seiner Seite zu haben. Für einen Moment fragte er sich, wie wohl sein alter Captain aus Westtexas den Tuskegee-Flieger behandelt hätte. Tommy hatte keine Ahnung, ob und, wenn ja, welche Vorurteile sein Kommandeur gehegt hatte. Doch eines schien gewiss: Mit einem untrüglichen Gespür wusste der Captain, wer in einer gefährlichen Situation einen kühlen Kopf bewahrte, und in dieser Hinsicht hätte er Lincoln Scott bewundert. Wenn sich Tommy vorstellte, in Scotts Haut zu stecken, bezweifelte er, dass er zu solcher Ruhe fähig wäre. Doch wie Scott ihnen so glasklar vor Augen geführt hatte, konnte sich keiner von ihnen auch nur ansatzweise in seine Lage versetzen.


  


  Im Theatersaal saßen die Kriegsgefangenen so dicht gedrängt wie in einer Sardinenbüchse; nicht nur die Stühle, auch jeder Stehplatz auf den Gängen war vergeben. Genau wie am ersten Prozesstag scharten sich die übrigen Gefangenen draußen an den Fenstern und reckten die Hälse, um das Spektakel zu verfolgen. Auch die Deutschen zeigten rund um das Gebäude etwas mehr Präsenz als sonst, und am Haupteingang war ein Trupp Wachsoldaten mit Helmen abgestellt. Dabei schienen die Deutschen das Drama ebenso gespannt zu verfolgen wie ihre Gefangenen, auch wenn sie aufgrund der Sprachbarriere vermutlich nur wenig verstanden. Jede Abwechslung im eintönigen Lageralltag war für alle von einer unwiderstehlichen Anziehungskraft: Die Wachleute hatten gegen ihren Einsatz jedenfalls offensichtlich nichts einzuwenden.


  Colonel MacNamara nahm, von zwei weiteren Offizieren flankiert, die Mitte des Haupttischs ein. Visser und sein Stenograph hatten wie beim letzten Mal ihren Platz schräg an der Seite. Im Zentrum des Gerichtsbereichs stand der Zeugenstuhl. Auch bei der Anordnung der seitlichen Tische und Stühle für Anklage und Verteidigung war alles beim Alten geblieben– außer dem Umstand, dass diesmal Walker Townsend statt Major Clark der Hauptvertreter der Anklage war.


  Um Punkt acht Uhr marschierten Tommy Hart, Lincoln Scott und Hugh Renaday erneut in Fliegerformation und in forschem Tempo den Mittelgang entlang, so dass ihre Schritte wie Maschinengewehrschüsse auf dem Holzboden klangen. Die Flieger, die ihnen im Weg standen, rückten zur Seite und schlossen hinter ihnen wieder die Reihen.


  Wortlos nahmen der Angeklagte und seine Verteidiger die für sie vorgesehenen Plätze ein. Während Colonel MacNamara wartete, bis das Gemurmel und Geraschel im Saal verebbte, fiel im Gerichtsbereich kein Wort. Nicht lange, und es herrschte Ruhe im Saal. Tommy spähte zu Visser hinüber und sah, dass sich der deutsche Stenograph mit gezücktem Stift nach vorne beugte, wohingegen der Offizier lässig auf seinem Stuhl kippelte, als fände er die angespannte Atmosphäre eher amüsant.


  MacNamaras laute Stimme ließ ihn aufmerken.


  »Wir sind hier zusammengetreten, um gemäß dem Militärgesetz der Vereinigten Staaten den Fall United States Army gegen Lincoln Scott, First Lieutenant, zu verhandeln. Dem Angeklagten wird zur Last gelegt, in seiner Kriegsgefangenschaft unter der Gerichtsgewalt der deutschen Luftwaffe hier im Stalag Luft 13 den Mitgefangenen Captain Vincent Bedford vom United States Army Air Corps ermordet zu haben…«


  MacNamara legte eine Pause ein und ließ den Blick durch den Saal schweifen. »Die Verhandlung ist eröffnet…«, fing er an, wurde jedoch mitten im Satz von Tommy unterbrochen, der aufsprang und zum Richtertisch gewandt erklärte: »Ich erhebe Einspruch.«


  MacNamara starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Ich erhebe an dieser Stelle erneut Einspruch gegen die Fortsetzung des Verfahrens. Ich wiederhole meinen Antrag auf Fristverlängerung, um meine Verteidigung vorzubereiten. Ich kann keinen plausiblen Grund für die Eile erkennen, mit der dieses Verfahren forciert wird. Jede noch so kurze Vertagung räumt mir die Möglichkeit ein, die Sachverhalte und Beweise gründlich zu überprüfen–«


  In eisigem Ton fiel ihm MacNamara ins Wort.


  »Kein Aufschub«, sagte er. »Das wurde bereits diskutiert. Setzen Sie sich, Mr.Hart.«


  »Sehr wohl, Sir«, sagte Tommy und nahm wieder Platz.


  MacNamara hüstelte und wartete, bis Ruhe eingekehrt war, bevor er fortfuhr. »Wir beginnen nunmehr mit den Eröffnungsplädoyers…«


  Tommy schob laut vernehmlich seinen Stuhl zurück, sprang auf und schlug die Hacken zusammen. MacNamara beobachtete sein Treiben mit eiskaltem Blick.


  »Noch ein Einspruch?«, fragte er.


  »Ja, allerdings, Euer Ehren«, antwortete Tommy. »Ich wiederhole meinen Einspruch gegen den verfrühten Zeitpunkt dieses Verfahrens, denn nach dem Militärrecht der Vereinigten Staaten hat Lieutenant Scott Anspruch auf Rechtsbeistand durch einen zugelassenen Anwalt. Es ist von Anfang an vollkommen klar gewesen, Euer Ehren, dass ich im Gegensatz zu meinem geschätzten Kollegen von der Anklage«– er deutete auf Walker Townsend– »nicht über die Qualifikation noch den Status verfüge. Dies verschafft der Anklage einen unfairen Vorteil an Sachkenntnis und Prozesserfahrung und stellt somit von vornherein eine unvoreingenommene Verhandlung dieses Falls in Frage. Daher beantrage ich, dieses Verfahren auf einen späteren Termin anzusetzen, damit Lieutenant Scott die Möglichkeit hat, sich von einem qualifizierten, zugelassenen Anwalt vertreten zu lassen, der ihn angesichts dieser ungerechtfertigten Anklage über seine Rechte und die beste Verteidigungsstrategie beraten kann.«


  Als Tommy sich wieder setzte, starrte ihn MacNamara erneut mit einem vernichtenden Blick an.


  Im Flüsterton, dem das Grinsen, das der Flieger sich mühsam verkniff, deutlich anzuhören war, kommentiere Lincoln Scott: »Der war gut, Hart. Das hatte Klasse. Natürlich lassen sie sich nicht darauf ein, aber trotzdem, genialer Einfall. Aber, nur mal nebenbei gefragt, wozu soll ich mir einen anderen Anwalt nehmen?«


  Am Anklagetisch auf der rechten Seite erhob sich Walker Townsend. Nach einem kurzen Nicken MacNamaras hallten die Worte des lässigen Staatsanwalts durch den Saal.


  »Was mein Kollege hier vorbringt, entbehrt nicht der Logik, Euer Ehren, andererseits würde ich sagen, dass Lieutenant Hart seine Fähigkeiten vor Gericht bereits eindrucksvoll unter Beweis gestellt hat. Außerdem konnte er meines Wissens im Verlauf der Vorbereitungen zu dieser Verteidigung auf die Unterstützung eines hochrangigen britischen Offiziers zurückgreifen, der in seinem Land einer der angesehensten Strafverteidiger ist, Sir, in allen Aspekten des Prozessrechts äußerst versiert–« Auf dieses Stichwort hin sprang Tommy auf und schnitt dem Mann aus dem Süden das Wort ab.


  »Und den die deutsche Lagerleitung ohne jede Erklärung von einem Tag auf den anderen aus dem Lager verschwinden ließ!«


  Er beugte sich vor und durchbohrte Visser mit seinem Blick.


  »Und der wahrscheinlich ermordet wurde!«


  Dieses Stichwort brachte die Männer im Saal in Aufruhr wie Gift einen Bienenstock. Alle redeten durcheinander, einzelne Rufe wurden laut. Visser dagegen zeigte keinerlei Regung. Zur Antwort griff er bedächtig nach einem seiner braunen Zigarillos, den er sich langsam anzündete, bevor er das Päckchen und das Feuerzeug wieder in die Tasche steckte.


  »Dafür gibt es keinerlei Beweise«, erwiderte Townsend, diesmal mit leicht erhobener Stimme.


  »Allerdings«, bekräftigte Colonel MacNamara. »Und die Deutschen haben uns versichert–«


  »Versichert, Sir?«, unterbrach ihn Tommy. »Dürfen wir vielleicht mehr über diese Versicherung erfahren?«


  »Die deutsche Lagerleitung hat uns gegenüber beteuert, Wing Commander Pryce werde sicher in sein Heimatland zurückgesendet«, erklärte MacNamara unwirsch.


  Tommy merkte, wie sich ihm in kaltem Zorn der Magen zusammenzog. Für einen Moment war er blind vor Wut. Ihm fiel keine einzige noch so abwegige Erklärung dafür ein, dass die Deutschen den ranghöchsten amerikanischen Offizier im Stalag Luft 13 über den Verbleib von Phillip Pryce in Kenntnis gesetzt haben sollten. Phillip Pryce stand als Kriegsgefangener unter dem britischen Lagerkommando, und wenn MacNamara zu seinem Verschwinden und seinem Verbleib irgendwelche Zusicherungen der Deutschen hatte, ließ das nur einen einzigen Schluss zu: Er hatte irgendwie mit Pryce’ Verschwinden zu tun. Diese Erkenntnis setzte Tommy für einen Augenblick außer Gefecht, und er überlegte krampfhaft, was eine solche Verwicklung für den Prozess bedeutete. Doch da er keine Zeit hatte, sich eine strategische Reaktion zu überlegen, platzte er einfach heraus:


  »Die Deutschen sind unser erklärter Feind, Sir. Sollten sie Ihnen tatsächlich irgendwelche Zusicherungen gegeben haben, ist ihr Wort in diesem Licht zu sehen.«


  Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: »Oder was veranlasst Sie zu der Annahme, man hätte Ihnen die Wahrheit gesagt? Zumal, wenn es um die Vertuschung eines Verbrechens geht?«


  MacNamara funkelte Tommy mit mühsam beherrschtem Ärger an, während er mehrfach mit dem selbstgebastelten Richterhammer auf den Holztisch schlug, obwohl es im Saal längst so still geworden war, dass außer dem Hämmern kein Laut zu hören war.


  »Ich bin mir dieser Tatsache wohl bewusst, Lieutenant. Nicht nötig, mich daran zu erinnern. Und nun keine weiteren Verzögerungen!«, schnauzte er. »Ihre Eröffnungsplädoyers, wenn ich bitten darf!«


  Damit wandte sich der höchste Offizier an Walker Townsend. »Sind Sie bereit, Captain?«


  Townsend nickte.


  »Dann haben Sie das Wort! Und keine weiteren Zwischenrufe, Lieutenant Hart!«


  Tommy setzte zum Schein zu einem letzten Widerwort an, obwohl er nichts mehr sagen wollte, denn mit seinem unbotmäßigen Betragen hatte er sein Ziel längst erreicht: Jeder Mann im Lager sollte wissen, dass die Verurteilung von Lincoln Scott kein Spaziergang würde. Also setzte er sich, um den Schock zu verarbeiten, dass die amerikanische Führung möglicherweise mit der deutschen Lagerleitung irgendwie unter einer Decke steckte. Schließlich warf er einen Blick zum Tisch der Anklage und sah zu seiner Befriedigung, dass Townsend nach seiner Eröffnungsoffensive ein wenig verunsichert schien.


  Doch der Mann war ein Haudegen, im Gerichtssaal wie im Gefecht, und hatte sich in wenigen Sekunden wieder gefasst. Er trat in die Mitte, zwischen die Tische der Verteidigung, des Richters und der Anklage, und ging so in Stellung, dass er sich zugleich an die versammelten Flieger im Saal wie auch an die deutschen Beobachter wandte. Als er gerade mit seinem Vortrag beginnen wollte, wurde es im Eingangsbereich des Theaters unruhig, und aus dem Augenwinkel heraus sah Tommy, wie Visser mit seinem Stuhl nach vorne kippte, aufsprang und Haltung annahm. Dasselbe galt für den Stenographen. Im nächsten Moment standen auch MacNamara und die anderen Vertreter des Gerichts. Tommy packte Lincoln Scott am Ärmel, und als sie sich ebenfalls erhoben, hörten sie bereits das Klicken der eisenbeschlagenen Absatzstiefel, die den Mittelgang herunterkamen. Ein Blick über die Schulter, und Tommy sah, dass Kommandant von Reiter, wie gewohnt von zwei Adjutanten flankiert, den improvisierten Gerichtsbereich ansteuerte.


  MacNamara ergriff das Wort.


  »Kommandant«, sagte er. »Mir war nicht bekannt, dass Sie beabsichtigen, der Verhandlung beizuwohnen.«


  Von Reiter warf einen kurzen Blick auf Visser, dessen Gesicht sich verdüsterte. Dann antwortete der Kommandant mit einer lässigen Handbewegung: »Colonel MacNamara, man hat nicht alle Tage Gelegenheit, sich mit eigenen Augen ein Bild von der berühmten amerikanischen Rechtsprechung zu machen, das wollte ich mir nicht entgehen lassen! Bedauerlicherweise ruft mich gleich wieder die Pflicht, so dass ich nicht dem ganzen Prozess beiwohnen kann. Aber es wird mir ein Vergnügen sein, ab und an dazuzukommen, wenn es meine Zeit gestattet. Das ist sicher kein Problem?«


  MacNamara reagierte mit einem verhaltenen Lächeln. »Natürlich nicht, Herr Kommandant. Sie sind jederzeit willkommen. Ich hätte nur gerne einen Platz für Sie reserviert.«


  »Oh, ich kann stehen«, sagte von Reiter. »Und ich darf noch einmal hinweisen, dass das Oberkommando der Luftwaffe Hauptmann Visser als Beobachter für das Reich abgestellt hat. Betrachten Sie mich einfach nur als Besucher. Um meine Neugier zu befriedigen. Wenn Sie nun bitte fortfahren wollen.«


  Von Reiter lächelte und bahnte sich den Weg zur Seitenwand. Mehrere Flieger machten ihm so hastig Platz, als hätten sie Angst, dass das strenge, aristokratische Gebaren des deutschen Lagerkommandanten auf sie abfärben und ihren demokratischen Bürgerstolz schwächen könnte. Irritiert von der Wirkung seines Auftritts, lehnte sich von Reiter mit dem Rücken an die Wand.


  MacNamara nahm wieder Platz und forderte die anderen mit einer stummen Geste auf, seinem Beispiel zu folgen. Dann nickte er Walker Townsend zu.


  »Sie wollten gerade mit Ihrem Eröffnungsplädoyer beginnen…«


  »Ja, Sir. Ich fasse mich kurz, Euer Ehren. Die Anklage wird schlüssig darlegen, dass zwischen Lieutenant Lincoln Scott und Captain Vincent Bedford seit dem Eintreffen von Lieutenant Scott im Lager eine rassisch motivierte Feindseligkeit herrschte. Diese Animosität trat in einer Reihe von Vorfällen offen zutage, nicht zuletzt in einer handgreiflichen Auseinandersetzung, nachdem Captain Bedford Lieutenant Scott beschuldigt hatte, ihn bestohlen zu haben. Für diesen Vorfall gibt es zahlreiche Zeugen. Die Anklage macht geltend, dass Mr.Scott aufgrund von Drohungen von Captain Bedford um sein Leben fürchtete, eine Waffe herstellte, Captain Bedford heimlich folgte und ihn im Abort zwischen den Baracken 101 und 102 stellte. Dieser Vorfall ereignete sich, so führen wir weiter aus, zu einer Zeit nach Ausgangssperre, und der Kampf der beiden Männer endete mit dem Tod von Captain Bedford. Wir werden beweisen, dass Lieutenant Scott sowohl über hinreichende Motive als auch die Mittel verfügte, um diesen Mord zu begehen, Euer Ehren. Die Beweise, welche die Anklage vorbringen wird, sind erdrückend. Bedauerlicherweise gibt es keine andere logische Erklärung für diese tragische Eskalation.«


  Walker Townsend schwieg, um die Tragweite dieses letzten Satzes zu unterstreichen. Nach einem kurzen Blick zu von Reiter und dann zum Richtertisch nahm er wieder Platz.


  MacNamara nickte und wandte sich an Tommy Hart.


  »Mr.Hart? Ihr Eröffnungsplädoyer, wenn ich bitten darf.«


  Während sich Tommy langsam erhob, legte er sich im Kopf seine Formulierungen zurecht, obwohl ihm die Empörung die Kehle zuschnürte. Dann holte er tief Luft. Er nahm sich diesen kurzen Moment, um seine Gefühle in den Griff zu bekommen und wieder klar zu denken.


  »Euer Ehren«, sagte er mit einem verhaltenen Lächeln, »die Verteidigung behält sich das Recht vor, mit ihrem Eröffnungsplädoyer zu warten, bis die Anklage ihre Beweisaufnahme abgeschlossen hat.«


  MacNamara starrte Tommy ungläubig an. »Das ist ungewöhnlich«, sagte er. »Ich bin mir nicht sicher–«


  »Nach dem Militärgesetz steht es uns zu, unser Eröffnungsplädoyer zu verschieben«, warf Tommy im Brustton der Überzeugung ein ohne die geringste Ahnung, ob er damit richtig- oder falschlag. »Der Zeitpunkt, zu dem wir der Anklage unsere Verteidigung darlegen, steht in unserem Ermessen.«


  MacNamara zögerte, dann zuckte er mit den Achseln.


  »Wie Sie wünschen, Lieutenant. Dann kommen wir zur ersten Zeugenbefragung.«


  Zur Linken des Richters machte Kommandant von Reiter einen Schritt nach vorn. MacNamara drehte sich zu ihm um, und der Deutsche fragte ihn laut vernehmlich mit einem süffisanten Lächeln: »Habe ich das richtig verstanden? Dass es Lieutenant Hart freisteht, seinen Verteidigungsvortrag zu verschieben? Dass er mit anderen Worten auf einen günstigeren Augenblick warten kann?«


  »Ja«, erwiderte MacNamara. »Das ist korrekt, Herr Oberst.«


  Von Reiter stieß ein trockenes Lachen aus. »Kluger Schachzug«, sagte er mit einer kleinen Geste in Tommys Richtung. »Für mich ein wenig enttäuschend, weil ich darauf besonders gespannt war. Wenn Sie mich dann für heute entschuldigen wollen, Colonel? Ich schaue zu einem späteren Zeitpunkt wieder vorbei. Was die Anklage gegen Lieutenant Scott vorzubringen hat, ist mir bereits bestens vertraut. Umso neugieriger bin ich, wie Lieutenant Hart pariert.«


  Mit einer lässigen Geste hob der Deutsche zwei Finger an die Mütze. »Mit Ihrer Erlaubnis, Colonel…«, sagte er.


  »Selbstverständlich, Kommandant.«


  »Hauptmann Visser, das Weitere liegt ganz in Ihrer Hand.«


  Visser, der sich erhoben hatte, schlug die Hacken zusammen.


  Während von Reiter, gefolgt von seinen beiden treu ergebenen Adjudanten, aus dem Gerichtssaal marschierte, folgte ihm jedes Augenpaar im Saal. Kaum waren die Schritte verhallt, rief MacNamara mit lauter Stimme: »Rufen Sie Ihren ersten Zeugen auf!«


  Während Tommy beobachtete, wie Townsend in die Mitte trat, brütete er über dem Gedanken, dass alles, was er bis jetzt gesehen hatte, einer einzigen Theateraufführung glich. Obwohl er das Geschehen auf der Bühne verstand, blieb ihm der Text weitestgehend verschlossen. Was für ein seltsamer Eindruck, überlegte er, wenn man bedachte, dass sie erst am Anfang des Verfahrens standen. Er beschloss, den diffusen Eindruck im Hinterkopf zu behalten, um sich später Gedanken darüber zu machen, und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den ersten Zeugen.


  
    [home]
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    Die erste Lüge

  


  Den ganzen Tag hindurch legte die Anklage ihre Beweise gegen Scott dar, mit der vorhersehbaren Stoßrichtung. Bedfords unverhohlener Rassismus, seine Sticheleien, seine Beleidigungen, seine Unterstellungen und die tief verwurzelten Vorurteile eines Mannes aus dem Süden– diese Darstellung der Situation, die zu dem tragischen Ereignis geführt hatte, nahm durch jede Zeugenaussage immer konkretere Züge an. Ebenso übereinstimmend wurde Lincoln Scott als ein Mann beschrieben, der sich bewusst von allen abschottete, der schließlich in seiner Vereinsamung unter der unablässigen Verhöhnung durch Trader Vic die Beherrschung verlor und zum Äußersten getrieben wurde.


  Dummerweise, dachte Tommy unwillkürlich, war es keine strafbare Handlung, einen Mann als Nigger zu bezeichnen. Es war nicht einmal strafbar, einen Mann als Nigger zu bezeichnen, der wiederholt zum Schutz der weißen Flugbesatzungen sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Das einzige Verbrechen, um das es hier ging, war Mord, und alles, was das Tribunal, die deutschen Beobachter sowie sämtliche versammelten Kriegsgefangenen im Laufe dieses Tages zu hören bekamen, verdichtete sich zu einem Motiv, das jeder im Saal nachvollziehen konnte. Was Lincoln Scott ertragen hatte, reichte allemal, um ihn zu dieser Verzweiflungstat zu treiben.


  Selbst Tommy konnte sich der verhängnisvollen Logik nicht entziehen: Trader Vic war ein gewissenloser Schuft, der Scott keine Chance gelassen hatte, ihm einfach aus dem Weg zu gehen. Folglich ermordete er den Südstaatler, bevor Bedford seinerseits die erstbeste Gelegenheit ergriff, seinen unversöhnlichen Hass in die Tat umzusetzen, und so zog nun Scotts Präventivschlag folgerichtig ein Todesurteil nach sich. Tommy fragte sich, ob nicht dasselbe Stück in endlosen Variationen in Dutzenden hinterwäldlerischen Gerichtssälen von Florida, Georgia bis nach South Carolina, Tennessee, Arkansas, Mississippi und Alabama in endlosen Inszenierungen aufgeführt wurde– überall dort, wo nach wie vor die Flagge der Konföderierten wehte.


  Unfassbar war für ihn, dass dieses sattsam bekannte Schmierentheater hier im Bayerischen Wald ins Repertoire gelangt war und man bereits nach den ersten Szenen wusste, wie das Drama ausgehen würde.


  So hörte er am Verteidigungstisch aufmerksam zu, wie ein Zeuge nach dem anderen durch die Menge nach vorne kam und auf dem Stuhl in der Mitte Platz nahm.


  Der Prozess zog sich schon bis in den späten Nachmittag, und Tommy machte sich auf einem seiner wenigen kostbaren Blätter Papier Notizen für das Kreuzverhör, ohne den deprimierenden Eindruck loszuwerden, dass die Beweisführung der gegnerischen Seite höchst schlüssig war. Jeder im Saal konnte nachvollziehen, wie Trader Vic den schwarzen Flieger unerbittlich in die Enge getrieben haben musste. Doch wie grausam oder bösartig Bedford sich auch gegenüber dem Tuskegee-Flieger benommen hatte, rechtfertigte es keinen Mord. Vielmehr schürte der gesamte Vortrag gekonnt die Ängste, die viele weiße Angehörige des Fliegerkorps, und sei es nur unterbewusst, umtrieb: Lincoln Scott stellte letztlich für sie alle eine Bedrohung dar, eine Bedrohung für ihre Zukunft, eine Bedrohung für ihr Leben– nur weil er den fatalen Fehler beging, unübersehbar anders zu sein. So wurde Lincoln Scott bei all seiner Intelligenz, seiner athletischen Statur und seinem ungebrochenen Stolz in den Köpfen der Männer langsam, aber unausweichlich zu einem Feind stilisiert, der ihnen mehr Angst einjagte als die deutschen Wachen auf den Türmen. Aus Tommys Sicht legte es die Anklage genau auf diesen Wandel an, und er hatte immer noch keine Ahnung, wie er diese ganze Intrige auffliegen lassen sollte. Er musste den Männern vor Augen führen, dass Scott ein Mann wie sie war. Ein einfacher Kriegsgefangener. Der dasselbe Schicksal erlitt. Mit denselben Ängsten kämpfte. Der wie jeder andere auch Heimweh hatte und sich fragte, ob er je wieder nach Hause käme.


  Doch Tommy hatte ein ernstes Problem. Wenn er seinen Mandanten in den Zeugenstand rief, hätten sie unweigerlich den Mann vor sich, der er nun einmal war: ein Mann mit messerscharfem Verstand, von kraftvollem Körperbau und überdurchschnittlicher Willenskraft, unerschrocken und kompromisslos.


  Lincoln Scott wäre ebenso wenig bereit, sich schwach und verletzlich zu geben, wie ein alliierter Spion in den Händen der Gestapo. Die Chancen, den Männern, die im Saal die Hälse reckten, begreiflich zu machen, dass sie bei allen Wesensunterschieden hier im Lager letztlich gleich waren, standen denkbar schlecht. Hier gab es nicht die Guten und die Bösen, sondern Menschen, die in ihrer bedrängten Lage Fehler begingen.


  Den einen oder anderen Pluspunkt, resümierte er, konnte er für Scott verbuchen. Mit Nachdruck hatte er sich von jedem Zeugen bescheinigen lassen, dass die Feindseligkeiten zwischen ihm und Trader Vic kein einziges Mal von Scott ausgegangen waren. Ferner hatten die Zeugen im Kreuzverhör einhellig bestätigt, dass Scott keinerlei Sondervorteile genoss. Kein zusätzliches Essen oder andere Vergünstigungen, nichts, was ihm die Gefangenschaft irgendwie leichter gemacht hätte, ganz im Gegenteil hatte er– dank Vincent Bedford– mit Problemen zu kämpfen, die ihm das Leben um einiges schwerer machten.


  Doch so nützlich es sein mochte, dies klarzustellen, reichte es nicht aus, um am Kern der Anklage Zweifel zu schüren. Verständnis war nicht dasselbe wie Zweifel, dessen war sich Tommy bewusst. Mitgefühl trug nicht einmal zur Verteidigung bei, schon gar nicht bei einem unschuldigen Mann. Er machte sich nichts vor: In gewisser Hinsicht erschwerte es die Lage. Im Lauf seiner Gefangenschaft hatte sich jeder Lagerinsasse ab und zu gefragt, wo für ihn die Schmerzgrenze lag, wann unter den alltäglichen Entbehrungen und Ängsten die Dämme brechen und alle Selbstkontrolle den Bach hinuntergehen würde. Sie alle hatten schon mit angesehen, wie einer von ihnen durchdrehte und versuchte, auszubrechen. Hatte er Glück, wanderte er für eine Woche in den Bau, lief es schlecht, landete er auf dem kleinen Friedhof hinter Baracke 113. Die Anklage verfolgte eine einzige, gnadenlose Strategie: Sie testete aus, wo Scotts Schmerzgrenze lag.


  Tommy blickte zum Richtertisch, wo Colonel MacNamara gerade den nächsten Zeugen vereidigte. Der Mann hob die Hand und schwor wie vor jedem normalen Gericht, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen. MacNamara hielt sich pedantisch an die Formalien des Verfahrens, um der Farce dieses Tribunals, bei der nach allen Regeln der Kunst gemauschelt und gemogelt wurde, den Anschein gesetzestreuer Wahrheitsfindung zu verleihen.


  »Nennen Sie fürs Protokoll Ihren Namen«, rief der Colonel in majestätischem Ton, als säße irgendwo ein Gerichtsschreiber und hielte fest, was gesagt wurde, während Townsend den Zeugen, der steif auf dem Holzstuhl saß, befragte. In diesem Fall handelte es sich um einen der Stubengenossen, jenen Lieutenant aus Springfield, Massachusetts, der sich im Flur mit Tommy angelegt hatte. Einer der Männer, die in den letzten Wochen die meisten Scherereien gemacht hatten. Er war eher klein und schmächtig, Anfang zwanzig, mit den letzten jugendlichen Sommersprossen auf den Wangen und kastanienrotem Haar. Ihm fehlte ein Zahn, was er beim Sprechen zu kaschieren versuchte, so dass es wirkte, als würde er schief grinsen.


  Tommy ging seine Notizen durch. Murphy stand auf Townsends Zeugenliste irgendwo in der Mitte, er wurde jedoch schon früher aufgerufen. Es ging um Drohungen und Feindseligkeiten zwischen Bedford und dem Angeklagten. Sie ließen keinen Trick aus, das schloss Tommy aus der veränderten Reihenfolge der Zeugenbefragung. Außerdem wusste er, dass ihn Murphy mit dem blutbespritzten Brett gesehen hatte. Zweifellos würde ihn der Lieutenant bei einer entsprechenden Frage belügen.


  »Dies ist dann der letzte Zeuge für den heutigen Verhandlungstag«, verkündete MacNamara. »Stimmt’s, Captain?«


  Walker Townsend nickte. »Ja, Sir«, bestätigte er mit selbstgefälligem Lächeln. Nach kurzem Zögern bat Townsend den Zeugen, seine Ankunft im Kriegsgefangenenlager zu beschreiben; anschließend ermunterte er ihn, ein wenig über seine Person zu erzählen, so dass am Ende eine Geschichte stand, in der sich jeder Amerikaner im Saal wiederfand.


  Anfänglich zollte Tommy dem Zeugen keine große Aufmerksamkeit, sondern hing der Frage nach, weshalb er zwar inzwischen recht genau wusste, wie Trader Vic gestorben war, jedoch nicht, warum. Wie konnte er beim Kreuzverhör, überlegte er, ein wenig Licht in dieses Dunkel bringen? Ihm fiel keine Lösung ein. Scott hatte ihn auf dem nächtlichen Erkundungsgang zum eigentlichen Tatort begleitet, doch Scott war der Letzte, dem er diese Aussage im Zeugenstand entlocken wollte. Es würde als Lügenmärchen abgetan, um seine Haut zu retten. Ohne das Indiz des blutbespritzten Bretts würde niemand etwas darauf geben.


  Ihm wurde beinahe übel: Die Wahrheit erscheint als leicht durchschaubare Finte, Lügen hingegen als wohlfundiert.


  Tommy seufzte und atmete tief ein, als Walker Townsend sich weiter in banalen Fragen zu Murphys Lebenslauf erging, die dieser mit Eifer beantwortete.


  Mir schwimmen die Felle davon, dachte er.


  Schlimmer: Mit jeder Minute kommt ein Unschuldiger dem Erschießungskommando ein Stück näher.


  Er warf einen verstohlenen Blick auf Scott. Natürlich verstand der schwarze Flieger dies so gut wie er. Doch die eiserne Miene seines Mandanten gab nichts als stumme Wut preis.


  »Sagen Sie«, kam Townsend mit erhobener Stimme und einer einladenden Geste an den Zeugen zum nächsten Punkt seiner langatmigen Befragung, »Sie stammen aus dem Bundesstaat Massachusetts, nicht wahr?«


  Unter dem Ansturm der widersprüchlichen Gedanken, die durch seinen Kopf wirbelten, hörte Tommy nach wie vor nur mit halbem Ohr hin. Townsend hatte diese gemächliche Sprechweise, diese schulterklopfende Art der Befragung, die ihre beabsichtigte Wirkung, die Verteidigung einzulullen, nicht verfehlte. Staatsanwälten, so viel hatte Tommy längst begriffen, war die Inszenierung, der größtmögliche Effekt von Zeugenaussagen ebenso wichtig wie ihr inhaltliches Gewicht. Wenn sie zehn Menschen aufmarschieren ließen, die einer nach dem anderen mehr oder weniger dasselbe sagten, war die dramaturgische Wirkung viel größer, als wenn ein einziger Zeuge den gleichen Sachverhalt kurz und bündig erklärte.


  Die nächste Frage allerdings riss Tommy aus seinen Gedanken.


  »Massachusetts, Lieutenant, ist zweifellos in den ganzen Vereinigten Staaten für seine fortschrittliche, aufgeklärte Haltung zum Rassenproblem bekannt, nicht wahr?«


  »Ja, Captain.«


  »Entsandte es nicht eins der ersten Regimenter in den Bürgerkrieg, dem ausschließlich Schwarze angehörten? Eine für ihre Tapferkeit berühmte Einheit unter einem zu Recht hochgeschätzten weißen Kommandeur?«


  Tommy stand auf. »Einspruch! Wozu brauchen wir hier Geschichtsunterricht, Colonel?«


  MacNamara winkte ab. »Ich lasse die Ausführungen zu, vorausgesetzt, die Anklage kommt bald zum Punkt.«


  »Danke«, erwiderte Townsend. »Ich fasse mich so kurz wie möglich. Sie kommen aus Springfield, Captain Murphy? Haben Ihr Leben lang in dieser wunderbaren Stadt in jenem Bundesstaat gelebt, der als Geburtsstätte unserer Revolution in die Geschichte eingegangen ist? Bunker Hill, Lexington und Concord– diese geschichtsträchtigen Orte sind alle nicht weit entfernt, nicht wahr?«


  »Ja, Sir, sie liegen im Osten des Bundesstaates.«


  »In Ihrer Kindheit und Jugend war der Umgang mit Farbigen nichts Ungewöhnliches, richtig?«


  »Ja. Mit einigen war ich an der Highschool, andere waren Kollegen an meinem Arbeitsplatz.«


  »Darf ich daraus schließen, dass Sie eine tolerante Einstellung gegenüber der schwarzen Rasse haben?«


  Wieder sprang Tommy auf. »Einspruch! Der Zeuge darf nicht zu einem Urteil über seinen eigenen Charakter aufgefordert werden! Wieso–«


  MacNamara schnitt ihm das Wort ab. »Captain Townsend, kommen Sie zur Sache!«


  Wieder nickte Townsend. »Ja, Sir. Dieser Teil der Befragung dient dazu, diesem Tribunal deutlich zu machen, dass wir es hier nicht mit einer Verschwörung von Südstaatlern gegen Lieutenant Scott zu tun haben. Wir rufen hier keineswegs nur Männer in den Zeugenstand, die aus dem Süden stammen. Den sogenannten Sklavenstaaten. Ich will demonstrieren, dass vor diesem Gericht auch Männer aussagen, in deren Heimatstaaten eine lange Tradition der harmonischen Koexistenz zwischen Weißen und Schwarzen herrscht und die dennoch Handlungen des tatverdächtigen Lieutenant Scott bezeugen können, welche die Anklage für den Fortgang des Verfahrens als wesentlich erachtet, Handlungen, die in einem verabscheuungswürdigen Mord endeten…«


  »Einspruch!«, brüllte Tommy und sprang auf. »Der Captain äußert sich in einer Weise, die darauf abzielt, im Gerichtssaal Hass gegen den Angeklagten zu schüren.«


  MacNamara starrte zu Tommy hinüber. »Sie haben recht, Lieutenant. Einspruch stattgegeben. Keine weiteren Ausführungen, Captain. Stellen Sie Ihre Fragen.«


  »Darüber hinaus möchte ich deutlich machen,« ließ Tommy nicht locker, »dass die Herkunft eines Mannes innerhalb der Vereinigten Staaten ihn nicht per se mehr oder weniger glaubhaft macht, Colonel…«


  »Jetzt fangen Sie an, Reden zu schwingen, Mr.Hart. Das Tribunal braucht keinen Nachhilfeunterricht von Ihnen, um die Integrität von Zeugen zu beurteilen. Setzen Sie sich!«


  Tommy sackte hörbar auf den Stuhl, und Lincoln Scott beugte sich augenblicklich zu ihm herüber und flüsterte ihm zu: »Harmonisches Zusammenleben, dass ich nicht lache. Murphy ging das Wort Nigger genauso glatt über die Lippen wie Vic. Nur mit anderem Akzent.«


  »Ich erinnere mich«, bestätigte Tommy. »Im Flur. Im Kreuzverhör kann ich seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.«


  Inzwischen war Townsend zum Tisch der Anklage zurückgeschlendert. Major Clark bückte sich und hielt, als er sich wieder aufrichtete, jene Bratpfanne aus dunklem Blech in der Hand, die Scott gebastelt hatte, um sich darin seine Mahlzeiten zuzubereiten. Der Major reichte sie Townsend, der in einer schwungvollen Kehrtwende wieder zu dem Zeugen trat.


  »Wir zeigen Ihnen hier einen Gegenstand, Lieutenant, den wir als Beweisstück anführen. Erkennen Sie diesen Gegenstand, Sir?«


  »Allerdings«, antwortete Murphy.


  »Können Sie das näher erläutern?«


  »Ich habe zugesehen, wie Lieutenant Scott diese Bratpfanne hergestellt hat. In der Ecke unserer gemeinsamen Stube in Baracke 101. Die Pfanne hat er aus einem Stück Metall gefertigt, das aus einem deutschen Abfallbehälter stammte. Das haben auch andere Männer getan, doch ich erinnere mich, wie ich über Scotts Geschick im Umgang mit Metall gestaunt habe, denn das ist die beste Bratpfanne, die ich hier seit Monaten gesehen hatte.«


  »Und was haben Sie als Nächstes beobachtet?«


  »Ich sah, dass er ein Stück Metall, das er übrig hatte, zu einem anderen Werkzeug formte. Er hat mit einem Stück Holz die Wölbungen und Unebenheiten herausgehämmert, Sir.«


  »Bitte erzählen Sie dem Tribunal, was Sie als Nächstes beobachtet haben.«


  »Ich bin kurz aus dem Zimmer gegangen, doch als ich zurückkam, sah ich, wie Lieutenant Scott den Griff seines zweiten Metallgegenstands mit einem alten, in Streifen gerissenen Lappen umwickelte.«


  »Was hat er Ihrer Meinung nach aus diesem Metallstück gefertigt?«


  »Ein Messer, Sir.«


  Tommy sprang auf. »Einspruch! Suggestivfrage.«


  »Abgelehnt!«, brüllte MacNamara. »Fahren Sie fort, Lieutenant.«


  »Ja, Sir«, sagte Murphy. »Ich weiß noch, wie ich Scott in dem Moment fragte, wozu das gut sein sollte. Das Ding war fast so groß wie ein Schwert–«


  »Einspruch!«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Hörensagen, Colonel.«


  »Nein, ist es nicht. Bitte fahren Sie fort.«


  »Ich meine«, erzählte Murphy weiter, »im ganzen Lager hatte ich noch nie gesehen, wie jemand sich so ein Ding zusammenschusterte…«


  Inzwischen war Townsend erneut zum Tisch der Anklage gegangen. Diesmal nahm er von Major Clark eine flach gehämmerte Metallklinge in Empfang. Der Staatsanwalt hielt sie fast wie Lady Macbeth in die Höhe und hieb damit mehrmals durch die Luft.


  »Einspruch!« schrie Tommy empört. »Diese Theaterpossen…«


  MacNamara nickte. »Captain Townsend…«


  Der Südstaatler lächelte. »Selbstverständlich, Euer Ehren. Nun, Lieutenant Murphy, ist dies das Messer, das Lieutenant Scott in Ihrer Gegenwart hergestellt hat?«


  »Ja«, erwiderte Murphy.


  »Und haben Sie ihn je dabei beobachtet, wie er sich mit diesem Messer Essen zubereitet hat?«


  »Nein, Sir. Wie viele von uns besaß er ein kleines Taschenmesser, das viel praktischer ist.«


  »Demnach hat Scott diese Klinge nie zu einem rechtmäßigen Zweck benutzt?«


  »Einspruch!« Wieder stand Tommy senkrecht.


  »Setzen Sie sich. Deshalb sind wir schließlich hier, Lieutenant Hart. Beantworten Sie die Frage, Lieutenant Murphy.«


  »Ich habe nie beobachtet, wie er diese Klinge zu einem rechtmäßigen Zweck benutzte. Nein, Sir.«


  Nach kurzem Zögern fragte Townsend: »Und haben Sie Lieutenant Scott, als er diese Klinge bearbeitete, gefragt, wozu er sie brauche?«


  »Ja, Sir.«


  »Und wie lautete seine Antwort, Lieutenant Murphy?«


  »Nun ja, ich habe seine Antwort genau in Erinnerung. Er sagte: ›Zu meinem Schutz.‹ Deshalb habe ich ihn gefragt, wovor er sich schützen wollte, und Scott sagte: ›Vor diesem Mistkerl Bedford.‹ Das waren seine Worte. Genau so habe ich sie in Erinnerung. Und danach hat er mir, obwohl ich nicht weiter gefragt hatte, klipp und klar gesagt: ›Ich sollte den Mistkerl töten, bevor er mich über die Klinge springen lässt!‹ Das hat er gesagt, Sir. Ich habe es unmissverständlich gehört!«


  Tommy sprang so heftig auf, dass sein Stuhl krachend zu Boden fiel. Kerzengerade aufgerichtet rief er: »Einspruch! Einspruch! Colonel, das ist unerhört!«


  MacNamara beugte sich vor. Er hatte ein so rotes Gesicht, als wäre er in dieser Sekunde bei einer stundenlangen Schwerstarbeit unterbrochen worden.


  »Was genau ist unerhört, Lieutenant? Die Worte, die Ihr Mandant gesprochen hat? Oder etwas anderes?« Der amerikanische Richter legte seine ganze Verachtung in seine Worte.


  Tommy holte tief Luft und fixierte MacNamara mit einem Blick, der dem des Richters nicht nachstand. »Sir, mein Einspruch hat zweierlei Grund. Erstens kommt diese Zeugenaussage für die Verteidigung vollkommen überraschend! Auf die Frage, was er aussagen werde, hat der Zeuge nur angegeben: ›Bedrohungen und Feindseligkeit.‹ Diese angebliche Unterhaltung hat er mit keinem Wort erwähnt! Ich bin davon überzeugt, dass sie von vorne bis hinten seiner Phantasie entspringt. Eine Lüge, um das Gericht in unfairer Weise zu beeinflussen…«


  »Es steht Ihnen frei, dies im Kreuzverhör aufzuzeigen, Lieutenant.«


  An dieser Stelle mischte sich Walker Townsend mit hochgezogener Augenbraue und süffisantem Lächeln in den Wortwechsel ein. »Euer Ehren, ich kann in dieser Aussage keinerlei Täuschungsversuch erkennen. Der Mann hat Lieutenant Hart erklärt, er werde sich zu Bedrohungen äußern. Und genau das hat Lieutenant Murphy soeben getan. Er hat über eine Drohung berichtet. Die Anklage erachtet es nicht als ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Lieutenant Hart sich angemessen auf das Verfahren vorbereitet, indem er vor dem Tribunal zusätzliche Informationen von einem Zeugen einholt. Er hat dem Mann eine Frage gestellt und eine korrekte Antwort erhalten. Hätte er die Befürchtung gehegt, dass die Aussage seinem Mandanten schaden könne, hätte er sich genauer erkundigen müssen–«


  »Euer Ehren, dies ist ein unfairer Angriff! Ich erhebe Einspruch!«


  MacNamara schüttelte den Kopf. »Nochmals, Lieutenant Hart, ich fordere Sie auf, wieder Platz zu nehmen. Sie bekommen Gelegenheit, den Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen. Bis dahin entziehe ich Ihnen das Wort!«


  Tommy blieb stehen. Unauffällig stützte er sich an der Tischkante ab. Dabei vermied er es geflissentlich, Lincoln Scott anzusehen.


  Unterdessen hielt Walker Townsend das handgefertigte Messer in die Höhe. »Ich sollte den Mistkerl töten«, rief er laut, so dass der ganze Saal zusammenschrak, da der Ankläger bis zu diesem Moment in samtweichem Ton gesprochen hatte. »Und wann hat er das gesagt?«


  »Ein oder zwei Tage, bevor Captain Bedford ermordet wurde«, antwortete Murphy triumphierend.


  »Mit einem Messer ermordet wurde!«, fügte Townsend hinzu.


  »Ja, Sir!«, bestätigte Murphy.


  »Wie eine Ankündigung!«, trumpfte Townsend auf. »Und hier haben wir die Klinge, Lieutenant Lincoln Scotts Klinge, mit dem Blut von Captain Vincent Bedford besudelt!«


  Er schritt zum Platz der Anklage zurück und knallte das Messer mit solcher Wucht auf die Tischplatte, dass es durch den ganzen Gerichtssaal hallte.


  »Ihr Zeuge«, sagte er nach einer wirkungsvollen Pause.


  Tommy nahm Haltung an und brachte den Aufruhr aus Wut, Zweifel und Verwirrung in seinem Kopf zum Schweigen. Als er den Mund aufmachte, sah er, wie Colonel MacNamara gebieterisch die Hand hob.


  »Ich denke, für das Kreuzverhör müssen wir uns bis morgen gedulden, Lieutenant. Es ist nicht mehr lange bis zum Abendappell, nicht wahr, Hauptmann?«


  Zum ersten Mal seit etwa einer Stunde fuhr Tommy zu dem einarmigen Deutschen herum. Visser nickte zur Bestätigung, obwohl er sich mit seiner Antwort Zeit zu lassen schien. Stattdessen starrte er einige Sekunden lang Lieutenant Murphy an, bis der Kopilot eines Liberator-Bombers auf seinem Stuhl unbehaglich die Stellung wechselte. Von da aus wanderte sein aufmerksamer Blick durch den Gerichtssaal, ruhte eine Weile auf Lincoln Scott und Tommy Hart, schwenkte kurz zu den Anklägern hinüber und richtete sich am Ende auf den Colonel. »Sie haben recht, Colonel«, antwortete Visser. »Dies wäre vielleicht der richtige Moment für das Gericht, sich zu vertagen.« Visser stand auf, und der Stenograph an seiner Seite klappte sein Notizbuch zu.


  MacNamara schlug mit seinem Hammer energisch auf den Tisch. »Also bis morgen. Das Tribunal tritt ohne Verzögerung unmittelbar nach dem morgendlichen Zählappell zusammen! Lieutenant Murphy?«


  »Ja, Sir?«


  »Sie sind nicht befugt, mit irgendjemandem über Ihre Zeugenaussage zu sprechen. Haben Sie verstanden? Mit niemandem, weder von der Anklage noch von der Verteidigung, weder mit Freund noch Feind. Sie können sich über das Wetter unterhalten. Oder die Army. Meinetwegen auch über das miese Essen. Oder über diesen lausigen Krieg. Aber über dieses Verfahren verlieren Sie kein einziges Wort. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  »Ja, Sir!«


  »Dann wär das ja geklärt«, erwiderte MacNamara. »Sie können wegtreten.« Mit einem Blick in den Saal fügte er hinzu: »Das gilt für Sie alle.«


  Während er sich von seinem Richterstuhl erhob, standen alle Männer auf und nahmen Haltung an; auch die Vertreter der Anklage machten sich mit steifen Gliedern auf den Weg zum Ausgang. Als der Staatsanwalt an Tommy vorbeikam, konnte er nur mit Mühe sein Grinsen verbergen. Den Amerikanern folgte Visser zusammen mit den anderen Deutschen. Einige der Frettchen drängten die Lagerinsassen zur Eile. »Raus! Raus! Sie sollen wegtreten!«, hörte Tommy sie hinter sich schreien.


  Für einen Moment schloss er die Augen und konzentrierte sich auf die Dunkelheit. Als er sie wieder öffnete, sah er sich zu Lincoln Scott und Hugh Renaday um. Scott starrte geradeaus auf den leeren Zeugenstuhl. Ohne mit der Wimper zu zucken. Wie eine Statue.


  Hugh beugte sich zu Tommy herüber. »Tja«, sagte er bedächtig, »ganz schöner Schuss vor den Bug, würde ich sagen. Wie beweisen wir, dass der Mistkerl gelogen hat?«


  Noch bevor Tommy etwas erwidern konnte, meldete sich Scott.


  Seine Stimme klang heiser und trocken. Sein Krächzen hallte leise von den Wänden wider. Inzwischen waren sie allein. »Es war nicht gelogen«, sagte Scott langsam, als bereitete ihm jedes Wort Schmerzen. »Es war die Wahrheit. Genau das habe ich dem schmierigen Scheißkerl gesagt. Wort für Wort.«


  


  Als sie nach dem Abendappell in ihre Stube in Baracke 101 zurückkehrten, kochte Tommy innerlich vor Wut. Er knallte die Tür zu und sah Lincoln Scott mit kaum verhohlener Rage ins Gesicht. »Ich hätte es zu schätzen gewusst, wenn Sie mir das vorher gesagt hätten«, fuhr er ihn an. Mit jedem Wort wurde er lauter. »Es wäre vielleicht nicht ganz unwichtig gewesen, zu wissen, dass Sie kurz vor dem Mord gedroht haben, das Opfer umzubringen!«


  Scott machte den Mund auf, besann sich aber und schwieg. Achselzuckend sackte er auf seine Pritsche.


  Mit geballten Fäusten lief Tommy vor dem schwarzen Flieger hin und her.


  »Jetzt stehe ich wie ein Vollidiot da!«, zischte er. »Und Sie definitiv wie ein Mörder! Sie haben mir weisgemacht, Sie hätten von diesem verdammten Messer keine Ahnung, und jetzt erfahre ich im Prozess so ganz nebenbei, dass Sie das Mistding selbst gebastelt haben! Wieso haben Sie mir nichts davon erzählt?«


  Scott schüttelte den Kopf, als weigerte er sich, die Frage zu beantworten. »Nachdem ich gegenüber Murphy die Klappe zu weit aufgerissen hatte, habe ich es in der Ecke neben meiner Rotkreuzkiste aufbewahrt. Am nächsten Morgen war es verschwunden. Ich habe es erst wieder gesehen, als es Clark aus diesem Versteck zog, von dem ich keine Ahnung hatte. Dieser Hohlraum unter der Pritsche.«


  »Na, großartig«, antwortete Tommy wütend. »Tolle Story. Die glaubt uns zweifellos jeder im Saal aufs Wort…«


  Scott sah zu ihm auf, um etwas zu sagen, schwieg dann jedoch.


  »Wie zum Teufel soll Sie eigentlich jemand verteidigen, wenn Sie ihm nicht die Wahrheit sagen?«, fragte Tommy erbost.


  Scott öffnete die Lippen, doch die Antwort blieb ihm im Halse stecken. Fast wie zum stillen Gebet hielt er den Kopf gesenkt, bis er schließlich einen Seufzer ausstieß und flüsterte: »Gar nicht.«


  Tommy fiel die Kinnlade herunter. »Wie bitte?«


  Für einen Moment hob Scott den Kopf und sah Tommy an. »Ich lege keinen Wert darauf, verteidigt zu werden«, sagte er langsam. »Ich habe es nicht nötig, dass mich jemand verteidigt. Ich habe nicht einmal den Wunsch. Ich sollte keine Verteidigung nötig haben! Ich habe nichts getan! Nichts, außer die Wahrheit zu sagen! Und wenn Sie meinen, dass ich mich damit nur weiter reinreite, kann ich es auch nicht ändern!«


  Mit jedem Satz spannte Lincoln Scott die Muskeln, bis er sich von seinem Bett erhob und Tommy mit geballten Fäusten gegenüberstand.


  »Na schön, ich habe dem Mistkerl gedroht! Was ist dagegen einzuwenden? Ich habe mir ein Messer gebastelt und dafür gesorgt, dass es alle wissen. Und? Auch das ist nicht verboten, es verstößt gegen keine Regeln, weil es keine Regeln gibt! Ich habe Murphy sogar gesagt, ich würde den Scheißkerl umbringen. Verflucht noch mal, ich musste irgendetwas sagen! Oder sollte ich vielleicht einfach nur stillhalten und ignorieren, was der Bastard sich tagtäglich für mich einfallen ließ? Irgendwie musste ich Bedford Bescheid stoßen, dass er es in meinem Fall nicht mit einem Schwarzen zu tun hatte, mit dem er seine Spielchen treiben kann und der schon am ersten Tag das große Zittern bekommt! Dieser rassistische Mistkerl musste kapieren, dass ich mich zur Wehr setzen würde, obwohl ich hier im Lager ganz auf mich gestellt war. Er sollte kapieren, dass ich mich nicht mit tausend Ja, Sir, Nein, Sir in die Ecke verkriechen und seine Unverschämtheiten klaglos hinnehmen würde. Ich bin kein Sklave! Ich bin ein freier Mann! Deshalb habe ich dieses gottverdammte Schwert gebastelt und ihn wissen lassen, dass ich notfalls Gebrauch davon mache! Denn die einzige Sprache, die die gottverdammten Bedfords dieser Welt begreifen, ist die Androhung derselben Gewalt, zu der es ihnen selbst in den Fingern juckt!«


  Kochend vor Wut, stand Scott in der Mitte der Stube. »Kapieren Sie jetzt, wieso?«, fragte er Tommy.


  Tommy rückte dem schwarzen Flieger so dicht auf die Pelle, dass er ihn fast mit dem Gesicht berührte.


  »Sie sind kein freier Mann«, sagte er, wobei er jedes Wort einzeln betonte und mit einer schneidenden Handbewegung unterstrich. »Weder Sie noch ich noch irgendjemand sonst in diesem Lager!«


  Scott schüttelte heftig den Kopf.


  »Vielleicht sind Sie ein Gefangener, Hart. Vielleicht auch Renaday. Genauso wie Townsend und MacNamara und Clark und Murphy und all die anderen Flieger. Ich nicht! Auch wenn ich abgeschossen wurde, auch wenn sie mich hier eingesperrt haben, und selbst wenn sie mich für etwas, das ich nicht getan habe, vors Exekutionskommando zerren, werde ich mich niemals als Gefangenen betrachten! Nicht eine Sekunde lang, verstehen Sie? Ich bin ein freier Mann, der vorübergehend hinter Stacheldraht eingesperrt ist.«


  Tommy wollte etwas entgegnen, besann sich jedoch eines Besseren. Genau hier lag das Problem. Scott trug eine unendlich viel schwerere Last mit sich herum als eine simple Mordanklage.


  Tommy trat einen Schritt zurück und drehte einige Runden in der Stube, um nachzudenken.


  »Haben Sie jemals in Ihrem ganzen Leben einem Weißen vertraut?«, fragte er plötzlich.


  Scott trat unwillkürlich zurück, als träfe ihn die Frage wie ein heftiger Schlag. »Was?«


  »Sie haben mich schon verstanden«, sagte Tommy. »Beantworten Sie meine Frage.«


  »Wie meinen Sie das, vertraut?«


  »Sie wissen sehr wohl, wie ich das meine. Ich verlange eine Antwort!«


  Scott kniff die Augen zusammen und schwieg einen Moment, bevor er erwiderte: »So wie die Dinge heutzutage liegen, kommt kein Schwarzer ohne die Hilfe wohlmeinender Weißer voran.«


  »Danach habe ich nicht gefragt!«


  Wieder machte Scott den Mund auf, ohne etwas zu sagen. Schließlich nickte er mit einem schwachen Lächeln. »Sie haben recht.« Erneut verfiel er in Schweigen. »Die Antwort lautet nein«, gab er schließlich zu. »Ich habe noch keinem Weißen getraut.«


  »Auch wenn Sie gelegentlich bereit waren, ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen.«


  »Ja. Im Wesentlichen bei meiner Ausbildung. Und die Kirche meines Vaters hat von der einen oder anderen Wohltätigkeitsorganisation profitiert.«


  »Aber letztlich war jedes Lächeln gegenüber einem Weißen, jeder Handschlag eine Lüge, oder nicht?«


  Lincoln Scott seufzte, und es klang ein wenig amüsiert. »Ja«, sagte er. »In gewisser Weise schon.«


  »Als wir uns die Hand geschüttelt haben, war es demnach auch eine Lüge.«


  »Wenn Sie es so sehen wollen. Was ist daran so schwer zu begreifen, Hart? Diese Lektion nehmen wir sozusagen mit der Muttermilch auf. Wenn du es zu etwas bringen willst, verlass dich auf niemanden außer dir selbst!«


  »Na schön«, erwiderte Tommy bedächtig, »ich würde sagen, dank dieser Lebensmaxime haben sich Ihre Zukunftsaussichten in den letzten Tagen nicht gerade verbessert.« Er gab sich keine Mühe, seinen Sarkasmus zu verbergen, und Lincoln Scott zeigte offen seine Wut.


  »Mag schon sein«, antwortete Scott. »Aber wenn ich den Schießbefehl höre, weiß ich wenigstens, dass mir das, was mir noch wichtiger ist als mein Leben, niemand nehmen konnte.«


  »Als da wäre?«


  »Meine Würde.«


  »Bringt Ihnen ja auch gewaltig viel, wenn Sie unter der Erde sind.«


  »Und genau da irren Sie sich, Hart. Und zwar völlig. Genau das unterscheidet uns beide. Ich hänge genauso wie Sie oder alle anderen hier am Leben. Aber ich bin nicht bereit, mich zu verbiegen, um meine Haut zu retten. Denn das wäre eine weit größere Lüge als alles, was wir uns von diesen Zeugen anhören mussten. Oder sonst wo im Lager.«


  Tommy dachte schweigend über Scotts Worte nach. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Sie machen es einem nicht leicht, Sie zu verstehen, Scott. Wahrlich nicht leicht.«


  Scott sah ihn mit einem undurchdringlichen Lächeln an. »Und wer sagt Ihnen, dass ich verstanden werden will?«


  »Na schön, auch eine Antwort. Bleibt nur das Problem, dass Sie offensichtlich geradezu darauf versessen sind, sich im Alleingang gegen diese Anklage zu wehren, und zwar nach Ihren eigenen Regeln.«


  »Anders kenne ich es nicht.«


  »Tja, dann hören Sie mir mal gut zu. Ob Sie wollen oder nicht: Sie müssen den Kurs ändern, denn wie die Dinge im Moment liegen, werden wir nicht gewinnen.«


  »Das ist mir klar«, sagte Lincoln Scott traurig. »Aber Sie begreifen offenbar nicht, dass man auf unterschiedliche Art gewinnen kann. Vielleicht ist es mir weniger wichtig, vor diesem albernen Scheingericht zu gewinnen. Vielleicht ist es mir viel wichtiger, keine faulen Kompromisse einzugehen und so zu bleiben, wie ich bin!«


  Tommy war von Scotts Bekenntnis so aus der Fassung gebracht, dass es ihm die Sprache verschlug. In der eintretenden Stille meldete sich Hugh Renaday zu Wort. Er hatte die ganze Zeit an der Wand gelehnt und sich den wütenden Wortwechsel zwischen den beiden Männern angehört, ohne sich ein einziges Mal einzumischen. Doch jetzt trat er vor und schüttelte den Kopf. »Was sind Sie nur für verdammte Narren«, sagte er in schneidendem Ton. »Alle beide. Und blind wie Fledermäuse.«


  Scott und Tommy drehten sich zu dem Kanadier um, der sie mit einem fast irren Grinsen musterte. »Sie sind beide derart verbohrt, dass Sie kein bisschen durchblicken. Oder täusche ich mich?«


  Scotts Gesicht hellte sich für einen kurzen Moment auf. »Aber Sie öffnen uns die Augen, ja?«


  »Allerdings«, schnaubte Hugh. »Wo ist Phillip Pryce, wenn man ihn wirklich braucht? Falls er tatsächlich tot ist und uns jetzt von irgendwo da oben zuhört, dann schnüren ihm in diesem Moment wahrscheinlich Ihre Worte den Hals zu, Tommy.«


  »Mag sein, Hugh. Ich bin ganz Ohr.«


  Einige Sekunden lang stapfte Hugh hin und her, dann blieb er stehen und zündete sich eine Zigarette an.


  »Sie, Lincoln, wollen die ganze Welt auf den Kopf stellen! Sie wollen, dass sich alle ändern, nur nicht Sie selbst. Und Sie, Tommy, Sie haben die ganze Zeit so gebannt auf die Vorschriften und Regeln gestarrt, dass Ihnen darüber die Kleinigkeit entgangen ist, wie unfair diese Regeln sind! Ach, verdammt, Sie sind beide vollkommen irre. Wo bleibt nur Ihr gesunder Menschenverstand!«


  Er zeigte mit dem Finger auf Lincoln Scott. »Sie haben sich zur perfekten Zielscheibe gemacht! Ich meine, irgendjemand in diesem Lager wollte Trader Vic um die Ecke bringen. Er ist da rausmarschiert und hat es getan, und so idiotisch, wie Sie sich benommen haben, könnte man fast meinen, Sie seien geradezu darauf versessen, den Arsch für ihn hinzuhalten! Habe ich recht?«


  Scott nickte. »Man hätte es vielleicht eleganter ausdrücken können, aber es trifft die Sache.«


  »Und noch etwas, Scott: So wie Sie sich anstellen, verspeist Sie Townsend zum Frühstück.«


  Scott nickte. »Aber…«, setzte er an.


  Hugh schüttelte den Kopf. »Ich hab diese ewige Wenn und Aber und Vielleicht und all den anderen Blödsinn satt! In unserer Situation gibt es nur eine Lösung, nämlich dass wir gewinnen, denn unterm Strich ist es das Einzige, worauf es ankommt! Es geht nicht darum, wie wir gewinnen oder warum, selbst wann wir gewinnen, spielt keine Rolle!«


  Scott blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Er nickte. »Vielleicht haben Sie recht.«


  »Natürlich habe ich recht, verdammt noch mal! Wird höchste Zeit, dass Sie zur Besinnung kommen! Sie haben zu viel Zeit damit vertrödelt, zu beweisen, dass Sie besser sind als alle anderen hier, jetzt müssen Sie die wichtigste Lektion im Eilverfahren lernen: Sie sind keinen Deut anders als die ganze übrige Bagage! Und Sie, Tommy… Wann gedenken Sie, Ihr Versprechen einzulösen, nämlich zurückzuschlagen? Wachen Sie endlich auf und wenden Sie die verdammten Lügen dieser Mistkerle gegen sie selbst! Drehen Sie endlich den Spieß um!«


  Hugh hustete heftig. »Haben Sie denn gar nichts von Phillip gelernt?« Er starrte auf seine Zigarette, klopfte die Glut ab und zertrat sie auf dem Boden, bevor er sie halbgeraucht in seine Brusttasche steckte. »Ich habe Hunger«, sagte er. »Wird höchste Zeit, dass wir was zu futtern bekommen. Auch wenn ich mich ernstlich frage, wieso ich mich immer noch mit euch zwei aufgeblasenen Idioten abgebe. Sie wollen beide gewinnen, aber vor allem wollen Sie mit Anstand und Würde gewinnen. Sonst lassen Sie den Sieg lieber sausen? Wir sind im Krieg, verdammt noch mal! Jeden Tag und jede Nacht sterben Leute! Das hier ist kein Boxkampf nach Queensberry-Regeln! Ziehen Sie beide endlich in den Krieg! Vergessen Sie Fair Play und all den Quatsch! Schlagen Sie unter die Gürtellinie. Und bis Sie beide die Köpfe zusammengesteckt und sich darauf geeinigt haben… was soll ich sagen, zur Hölle mit euch zweien!«


  »Zum Teufel«, sagte Scott mit einem vorsichtigen Grinsen.


  »Na schön«, schnaubte Hugh. »Dann eben zum Teufel, wenn Ihnen das lieber ist.«


  »Das sind die letzten Worte Mercutios, bevor er stirbt«, erklärte Scott. »›Zum Teufel beider Sippschaft!‹ Die Capulets und die Montagues.«


  »Meinetwegen, jedenfalls hat es der gute alte Mercutio oder der gute alte Shakespeare kapiert!«


  Hugh ging zu seiner Pritsche und zog eine Rotkreuzkiste mit Lebensmitteln hervor.


  »Verdammt«, sagte er, als sei er über seine bescheidenen Bestände erstaunt. »Ich habe nur noch eins von diesen grässlichen britischen Rotkreuzpaketen. Dünnen Tee, Bücklinge, die nach nichts schmecken, und ähnlichen Mist! Tommy, ich hoffe, Sie haben was Besseres zu bieten. Aus den Staaten. Dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten.«


  Tommy überlegte einen Moment, bevor er fragte: »Hugh, was gab’s von den Deutschen heute Abend?«


  Hugh sah zu ihm auf und schnaubte verächtlich. »Das Übliche. Kriegsbrot und etwas von dieser ungenießbaren Blutwurst. Phillip hat die immer draußen im Garten verbuddelt, selbst wenn wir fast verhungerten. Hat das Zeug einfach nicht runtergekriegt. Ich auch nicht. Ich kenne überhaupt niemanden in der britischen Abteilung, der sich diesen Fraß antut. Ist mir ein Rätsel, wie die Krauts das essen können.«


  Blutwurst, dachte Tommy. Sie gehörte von Anfang an zu den Nahrungsmitteln, die die Deutschen an die Internierten ausgaben und die in beiden Lagerabteilungen ebenso regelmäßig verschmäht wurde. Die Wurst war widerwärtig; dicke Würste aus Innereien und, wie die Amerikaner vermuteten, mit reichlich Blut vermischt, das in den Schlachthäusern abfiel. Die feste Konsistenz, so nahmen sie an, erlangte diese Delikatesse durch die großzügige Beimischung von Sägemehl. Egal wie man sie zubereitete, sie schmeckte stets nach Abfall. Genau wie Pryce vergruben auch andere Männer sie in der Erde und hofften, dass sie wenigstens beim Gemüseanbau als Dünger nützlich war. Ab und zu fanden die Theatertruppen im britischen und im amerikanischen Lager eine besondere Verwendung für die Wurst, indem sie das Zeug zerhackten und zermanschten und für eine blutrünstige Szene als Requisit benutzten.


  Er fuhr zu Scott herum. »Haben Sie das Zeug schon mal gegessen?«


  Der schwarze Flieger sah ihn mit Staunen an und schüttelte den Kopf. »Ich habe ein, zwei Mal probiert, daraus irgendwie etwas Essbares zu kochen, aber wie alle anderen auch fand ich sie zum Kotzen.«


  »Ihre Ration haben Sie aber trotzdem weiter bekommen, richtig?«


  »Richtig.«


  Tommy nickte. »Hugh«, sagte er langsam. »Nehmen Sie ein paar Zigaretten mit und finden Sie jemanden, der noch etwas von dem Mistzeug auf Lager hat. Die mieseste, vergammeltste, widerlichste deutsche Blutwurst, die Sie finden können, und machen Sie ein Tauschgeschäft. Bringen Sie das Zeug her. Ich hab da eine Idee.«


  Hugh sah ihn verständnislos an, zuckte jedoch mit den Achseln und murmelte: »Ihr Wunsch sei mir Befehl. Auch wenn Sie jetzt offenbar vollkommen übergeschnappt sind.« Er klopfte seine Fliegerjacke ab, um sicherzugehen, dass er Zigaretten dabeihatte, und verließ eilig das Zimmer.


  Kaum fiel die Tür hinter ihm zu, wandte sich Tommy an Lincoln Scott. »Also«, sagte er. »Hugh hat völlig recht. Wenn Sie einverstanden sind, werfen wir von jetzt ab die Regeln über Bord.«


  Nach kurzem Zögern nickte Scott.


  


  Als Murphy seinen Platz im Zeugenstuhl wieder einnahm und die Morgensitzung eröffnet wurde, mahnte ihn der Colonel, er stehe immer noch unter Eid. Alle hatten dieselbe Position wie am Vortag eingenommen, und auch an diesem Morgen herrschte dieselbe drangvolle Enge im Saal.


  Murphy nickte, rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her, um eine bequeme Sitzposition zu finden, und wartete auf Tommy Hart. Dieser trat mit einem höflichen Lächeln auf ihn zu.


  »Springfield, Massachusetts, richtig?«


  »Ja«, erwiderte Murphy. »Bin da geboren und aufgewachsen.«


  »Und Sie sagten, Sie hätten dort zusammen mit Farbigen gearbeitet?«


  »Ja, richtig.«


  »Tagtäglich?«


  »Ja Sir.«


  »In welcher Branche?«


  »Meine Familie war Teilinhaber einer Fleischverarbeitungsfabrik, Mr.Hart. Es war eine kleine, ortsansässige Fabrik, wir belieferten zahlreiche Restaurants und Schulen in der Stadt.«


  Tommy überlegte einen Moment, dann fuhr er bedächtig fort: »Fleischverarbeitung? Zum Beispiel Steaks und Koteletts?«


  Murphy grinste. »Ja, Sir. Steaks so groß und zart, dass man sie fast ohne Messer zerteilen konnte. Porterhouse- und Lendensteak, sogar Filet Mignon«– bei ihm klang es wie Filitt-Miggnong–, »die Koteletts zergingen einem auf der Zunge. Lammkoteletts. Schweinekoteletts. Und Hamburger, vom Allerfeinsten. Mann, ich würde alles dafür geben, noch mal eins davon zwischen die Zähne zu bekommen, am liebsten gegrillt…«


  Inzwischen war es im Saal laut geworden. Eine Mischung aus Kichern und Stöhnen. Quer durch die Reihen tauschten sich die Männer im Flüsterton sehnsüchtig über ihre Lieblingsgerichte aus: »Was gäbe ich jetzt für ein Ribeye-Steak mit gedünsteten Zwiebeln und Champignons…«


  Tommy wartete, bis sich das Gewispere legte. Dabei verzog er das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass bei der Fleischverarbeitung auch ziemlich eklige Arbeiten anfallen, Lieutenant. Ich meine, die geschlachteten Tiere, das Gedärm, das Blut, die Exkremente, das Fell. All diese Abfallprodukte müssen entsorgt werden, damit man die guten Teile verarbeiten kann, nicht wahr?«


  »So ist das nun mal, Lieutenant.«


  »In der Abteilung, bei der Entsorgung von dem stinkenden Zeug, haben die Schwarzen gearbeitet, nicht wahr? Die bekamen nicht die gut bezahlten Jobs, oder? Diese Schwarzen, die in Ihrer Fabrik arbeiteten? Die erledigten die Drecksarbeit, richtig? Machten die Sauerei weg, mit der die Weißen nichts zu tun haben wollten?«


  Murphy zögerte, dann zuckte er mit den Achseln. »Offenbar wollten sie diese Jobs.«


  »Sicher«, erwiderte Tommy. »Wer drängt sich denn schon nach den besseren Stellen?«


  Auf diese Frage antwortete Lieutenant Murphy nichts. Im Gerichtssaal herrschte wieder Stille. Bei seinem Verhör blieb Tommy in unmittelbarer Nähe von Lieutenant Murphy. Unablässig war er in Bewegung, umkreiste den Zeugen, kehrte ihm den Rücken zu, um sich dann plötzlich wieder zu ihm herumzudrehen. Jede Bewegung war darauf angelegt, den Mann zu verunsichern.


  »Sagen Sie, Lieutenant Murphy, wer ist Frederick Douglass?«


  Murphy zermarterte sich einen Moment lang das Gehirn und gab sich bald geschlagen. »Fällt mir im Moment nicht ein. Ist das nicht einer von General Eisenhowers Generälen?«


  »Nein.« Tommy ließ sich Zeit. »Er hat lange in Ihrem Bundesstaat gelebt.«


  »Nie von dem Mann gehört.«


  »Wieso verwundert mich das nicht?«


  Walker Townsend sprang auf. »Euer Ehren«, sagte er in äußerst gereiztem Ton. »Mir entgeht, worauf dieses Kreuzverhör hinauslaufen soll. Lieutenant Hart hat den Zeugen bis jetzt mit keinem Wort auf seine Aussage angesprochen. Gestern hat er sich wegen des ›Geschichtsunterrichts‹ der Anklage beschwert, und heute fällt ihm selbst nichts Besseres ein als Fragen zu einem Mann, der seit Jahrzehnten tot ist–«


  »Colonel, die Anklage hat gestern großen Wert darauf gelegt, Lieutenant Murphy als einen Mann darzustellen, der in Rassenfragen tolerant und aufgeklärt ist. Ich knüpfe nur an diese Argumentation an.«


  Mit finsterer Miene erklärte MacNamara: »Ich lasse diese Fragen zu, vorausgesetzt, Sie kommen möglichst bald zur Sache, Lieutenant.«


  Tommy nickte. Am Tisch der Verteidigung flüsterte Lincoln Scott Hugh Renaday zu: »Wie Sie sehen, hat er den Fehdehandschuh angenommen.«


  Nach kurzer Pause wandte sich Tommy wieder Murphy zu, der keine Sekunde still saß. »Wer ist Crispus Attucks, Lieutenant?«


  »Wer?«


  »Crispus Attucks.«


  »Nie gehört. Noch jemand aus Massachusetts?«


  Tommy lächelte. »Gut geraten, Lieutenant. Sie betonen, Sie hätten keine Rassenvorurteile, aber Sie haben noch nie von dem Schwarzen gehört, der beim berüchtigten Massaker von Boston ums Leben kam und dessen Opfer an jenem entscheidenden Wendepunkt in der Geschichte unserer Nation von unseren Gründungsvätern gefeiert wurde? Genauso wenig, wie Sie je von Frederick Douglass gehört haben, dem großen Abolitionisten, dessen Schriften zu einem beträchtlichen Teil in Ihrem wunderbaren Bundesstaat gedruckt und verbreitet wurden.«


  Murphy starrte Tommy wütend an, ohne etwas zu sagen. »In Geschichte war ich eher schwach«, räumte er schließlich gekränkt ein.


  »Ganz offensichtlich. Und mir drängt sich die Frage auf, was Sie vielleicht sonst noch über Schwarze nicht wissen.«


  »Jedenfalls weiß ich, was ich von Scott gehört habe«, gab Murphy patzig zur Antwort. »Und das ist wohl um einiges wichtiger als Ihr Geschichtsunterricht.«


  Tommy gab sich den Anschein, als dächte er darüber nach, und nickte. »In der Tat. Nun, Lieutenant, Sie sind nicht besonders helle, oder?«


  »Was?«


  »Intelligent.« Die Fragen feuerte Tommy wie ein Maschinengewehr ab, und je mehr er in Fahrt kam, desto lauter wurde seine Stimme. »Ich meine, Sie kamen nur im Familienbetrieb unter, weil Sie nicht schlau genug waren, um Ihren eigenen Weg zu machen, nicht wahr? Es wäre sicher aufschlussreich, zu erfahren, wie Sie es in die Ausbildung zum Offizier geschafft haben… Ich vermute, Ihr Daddy kannte jemanden, der ein paar Strippen ziehen konnte. Und diese Schule, die Sie zusammen mit den Schwarzen besucht haben, wetten, dass Sie immer schlechtere Noten heimbrachten als Ihre Kameraden? War sicher eine Genugtuung, Ihre ehemaligen Mitschüler in Ihrem Betrieb zu beschäftigen und zu sehen, wie sie da die Drecksarbeit machten, während Sie gutes Geld verdienten, was? Denn hätten Sie jemals einem von ihnen eine Chance gegeben, hätten Sie immer befürchten müssen, dass die sich weit besser schlagen als Sie selbst, war es nicht so?«


  »Einspruch! Einspruch!«, brüllte Walker Townsend. »Er stellt zehn Fragen auf einmal!«


  »Lieutenant Hart!«, fuhr Colonel MacNamara dazwischen.


  Tommy beugte sich ganz nah zu Murphy vor. »Sie hassen sie, weil sie Ihnen Angst machen, habe ich recht?«


  Wieder blieb Murphy die Antwort schuldig. Doch offensichtlich kochte er innerlich.


  »Lieutenant Hart, ich warne Sie«, sagte MacNamara und schlug mit seinem Hammer.


  Tommy trat von seinem Zeugen zurück und sah ihm aus einiger Entfernung in die Augen.


  »Wissen Sie, Lieutenant Murphy, ich kann Ihnen auf den Kopf zusagen, was Sie gerade denken.«


  »Und das wäre?«, fragte Murphy mit zusammengebissenen Zähnen.


  Tommy lächelte. »Nun ja, Sie denken: ›Ich könnte dem Scheißkerl den Hals umdrehen!‹ Ist es nicht so?«


  Murphy sah ihn finster an. »Nein«, antwortete er. »Tu ich nicht.«


  Immer noch grinsend, nickte Tommy. »Natürlich nicht.« Er richtete sich auf und deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf den überfüllten Saal und die Männer, die draußen an den Fenstern standen und jedes Wort verfolgten. »Ich bin sicher, das nimmt Ihnen jeder hier ab. Was für ein abwegiger Gedanke! Geradezu absurd…«


  Jedes seiner Worte triefte vor Sarkasmus.


  »Natürlich haben Sie gedacht: ›Ich sollte diesem Scheißkerl den Hals umdrehen!‹ Dabei haben Sie gerade mal einen winzigen Bruchteil der Beleidigungen und Schmähungen eingesteckt, denen sich Lincoln Scott seitens Vincent Bedfords unablässig ausgesetzt sah, und zwar von dem Tag an, als er hier im Lager eintraf!«


  »Er hat es gesagt«, beharrte Murphy. »Ich nicht.«


  »Natürlich hat er es gesagt«, antwortete Tommy. »Aber er hat nicht etwa gesagt ›Ich werde diesen Mistkerl töten‹ oder ›Ich muss diesen Mistkerl töten‹ oder ›Ich habe vor, diesen Mistkerl heute Nacht zu töten‹. Er hat nichts dergleichen gesagt, oder, Lieutenant?«


  »Nein.«


  »Er hat nur gesagt, was unter genau denselben Umständen jeder andere hier vielleicht auch gesagt hätte.«


  »Einspruch! Er fordert den Zeugen zu Spekulationen auf«, brüllte Townsend.


  »Ah, verstehe, ich ziehe die Bemerkung zurück«, sagte Tommy. »Wir wollen Lieutenant Murphy doch nicht zumuten, über irgendetwas zu spekulieren.«


  Tommy fing einen zornigen Blick von MacNamara auf. »Sie haben Ihr Anliegen deutlich gemacht«, sagte er. »Sind Sie jetzt mit diesem Zeugen fertig?«


  Tommy schüttelte den Kopf. »Noch nicht ganz.«


  Er ging zum Tisch der Anklage und griff nach dem Messer.


  »Lieutenant Murphy, haben Sie oder hat irgendjemand sonst in Ihrer Stube regelmäßig zusammen mit Lieutenant Scott gegessen?«


  »Nein.«


  »In jeder anderen Stube legen die Männer ihre Lebensmittel zusammen und übernehmen abwechselnd das Kochen, richtig?«


  »Sieht so aus.«


  »Aber Scott wurde davon ausgeschlossen?«


  »Er schien keinen Wert darauf zu legen–«


  »Ach so, natürlich. Er zog es vor, alleine zu hungern.«


  Wieder funkelte ihn Murphy wütend an, doch Tommy fuhr ungerührt fort. »Er aß also alleine. Folglich hat er sich auch seine Mahlzeiten selbst zubereitet.«


  »Ja.«


  »Demnach können Sie nicht mit Sicherheit sagen, welches Messer er bei der Zubereitung seiner Gerichte jeweils verwendete, oder?«


  »Er besaß ein Taschenmesser. Und ich habe gesehen, wie er es benutzte.«


  »Waren Sie immer dabei, wenn er sich etwas kochte?«


  »Nein.«


  »Demnach haben Sie im Grunde keine Ahnung, ob er dieses selbstgemachte Messer irgendwann verwendete oder nicht?«


  »Nein.«


  Mit dem Messer in der Hand ging Tommy jetzt zum Tisch der Verteidigung. Hugh griff nach einem kleinen Päckchen zu seinen Füßen und händigte es Tommy aus. Tommy legte das Messer beiseite und trat mit dem Päckchen vor den Zeugen.


  »Sie sind Experte in der Fleischverarbeitung, Lieutenant. Bestimmt schätzen Sie sich glücklich, dass Ihre Familie einen Fleischverarbeitungsbetrieb führt. Hätte sonst beruflich sicher ziemlich schlecht für Sie gestanden…«


  »Einspruch!«, rief Townsend schrill. »Lieutenant Hart beleidigt den Zeugen!«


  »Lieutenant«, sagte Colonel MacNamara in eisigem Ton, »ich warne Sie. Treiben Sie es nicht zu weit.«


  »Verstehe, Colonel«, erwiderte Tommy. »Es liegt mir wirklich fern, jemanden zu beleidigen…«


  Dabei sah er Lieutenant Murphy so spöttisch an, dass der Zeuge seinen Zorn nur mühsam im Zaum halten konnte.


  »Wenn Sie jetzt bitte so freundlich wären, Lieutenant, das hier für uns zu identifizieren.«


  Widerstrebend streckte Murphy die Hand aus und nahm das Päckchen von Tommy Hart entgegen. Als er es auswickelte, verzog er angewidert das Gesicht. »Deutsche Blutwurst«, sagte er. »Die kennt hier jeder. Der übliche Fraß von den Krauts.«


  »Würden Sie das essen?«


  »Bis jetzt bin ich im ganzen Lager noch keinem begegnet, der das Zeug isst. Wir würden lieber verhungern.«


  »Nochmals: Würden Sie, der Experte in Sachen Fleisch und Fleischverarbeitung, das hier essen?«


  »Nein.«


  »Woraus, würden Sie sagen, besteht diese Wurst?«


  Wieder sah ihn Murphy mürrisch an. »Schwer zu sagen. Die Wurst, die wir in den Staaten machen, ist saftig und fest zugleich, aus guten Zutaten bereitet. Hygienisch einwandfrei. Von dem, was wir in unsere Wurst packen, ist noch niemand krank geworden. Aber das Zeug hier, wer weiß? Eine Menge Schweineblut und andere Schlachtabfälle, die lose in Naturdarm gestopft werden. Ich denke, man will lieber nicht wissen, was da alles drin ist.«


  Die Wurst hatte eine gallertartige Konsistenz. Sie war braun bis schwarz, mit kleinen roten Flecken. Und sie verströmte einen üblen Geruch.


  Tommy nahm das Päckchen zurück, zog die Wurst heraus und hielt sie in die Höhe, damit das gesamte Publikum sie sehen konnte. In der Menge kam hier und da Gelächter auf. Tommy kehrte zum Tisch der Verteidigung zurück. Er nahm das selbstgemachte Messer und eines der raren weißen Blätter Notizpapier, die auf seinem Platz lagen. Bevor die Anklage begriffen hatte, was er vorhatte, wickelte Tommy das Papier so um den Messergriff, dass von den Stoffstreifen, die diesen bedeckten und die bereits fleckig waren, nichts mehr zu sehen war. Dann hielt er in einer ähnlich theatralischen Geste wie am Vortag Walker Townsend erneut die Klinge in die Höhe.


  »Einspruch!«, brüllte jetzt der Staatsanwalt. Tommy ignorierte ihn ebenso wie das Hämmern auf dem Richtertisch. Unbeirrt ließ er das Messer heruntersausen und teilte die Wurst entzwei. Anschließend hieb er noch zwei, drei Mal auf die Wurst ein, um ganz sicherzugehen, dass der papierumwickelte Griff etwas von der blutigen Masse abbekam. Augenblicklich breitete sich im Saal ein penetranter, fauliger Geruch aus, unter dem die Männer in der Nähe des Verteidigungstischs angewidert stöhnten. Ohne im mindesten auf die Einsprüche zu achten, die jetzt von der Anklage auf ihn niederprasselten, war Tommy mit wenigen Schritten wieder bei Lieutenant Murphy. Laut genug, um das Getöse im Saal zu übertönen, brüllte er seine Frage: »Was sehen Sie an diesem Papier, Lieutenant? Dem Papier, das um den Griff gewickelt ist?«


  Murphy schwieg einen Moment, dann hob er resigniert die Hände. »Sieht nach Blut aus«, sagte er. »Blutspritzer, genauer gesagt.«


  »Etwa so viel Blut, wie sich an dem Stoffstreifen des Messergriffs befand; Blut, das nach Aussage der Anklage von Trader Vic stammt! Eine Behauptung, die durch kein weiteres Indiz belegt ist!«


  Tommy trat von dem Zeugen zurück und rief: »Keine weiteren Fragen!« Er nahm das Messer, wickelte den Griff aus und hielt das Papier so hoch über den Kopf, dass im gesamten Saal die Spritzspuren zu erkennen waren. Schließlich ging Tommy mit zügigen Schritten zu Walker Townsend hinüber und reichte dem Staatsanwalt das blutige Papier. Townsend schüttelte nur stumm den Kopf. Das Messer dagegen stieß Tommy mit solcher Wucht in den Tisch, dass es in der absoluten Stille des Gerichtssaals wie eine Stimmgabel vibrierte.


  
    [home]
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    Der letzte Zeuge der Anklage

  


  Tommy entdeckte Fritz Eins im angrenzenden Block beim morgendlichen Zählappell. Die ganze Prozedur hindurch ließ er den mageren Wärter nicht aus den Augen, so dass er nicht einmal den leichten Regen und die dunklen Flecken auf seiner Fliegerjacke bemerkte. Als Major Clark vor Oberst von Reiter salutierte und Colonel MacNamara dem deutschen Lagerkommandanten wie üblich zunickte, bevor er sich umdrehte und die Internierten entließ, bahnte sich Tommy durch das dichte Gedränge der Flieger einen Weg zu der Stelle, an der Fritz mit einigen anderen Frettchen am Rand des Appellplatzes zusammenstand und während einer Zigarette die anstehenden Aufgaben für den Tag verteilte. Als der Deutsche Tommy kommen sah, runzelte er die Stirn und entfernte sich einen halben Schritt von seinen Kollegen.


  Auch Tommy blieb stehen, jedoch in ein paar Metern Abstand von Fritz Eins, den er übertrieben schulmeisterlich mit dem Zeigefinger zu sich zitierte. Der Aufseher blickte kurz nervös in die Runde, dann ging er auf Tommy zu.


  »Was haben Sie, Mr.Hart?«, fragte er hastig. »Ich habe heute Morgen ziemlich viel zu tun.«


  »Kann ich Ihnen nachempfinden«, erwiderte Tommy. »Was ist es diesmal? Irgendeine Ecke, in der Sie zum hundertsten Mal herumschnüffeln müssen, oder geht es darum, heimlich hinter jemandem herzuschleichen? Kommen Sie, Fritz. Sie wissen so gut wie ich, dass sich heute im Lager alles um Scotts Prozess dreht.«


  »Deshalb muss ich trotzdem meine Pflichten erfüllen, Mr.Hart. Wir alle. Prozess hin oder her.«


  Tommy zog in einer gespielt ungläubigen Geste die Schultern hoch. »Na schön«, sagte er. »Ich will auch nur ein bis zwei Minuten von Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch nehmen. Nur ein paar Fragen. Dann können Sie sich wieder Ihren ungeheuer wichtigen Pflichten widmen.« Tommy grinste, schwieg einen Moment und hob plötzlich so die Stimme, dass ihn auch die anderen Frettchen hören mussten: »Also gut, Fritz. Ich möchte nur wissen, woher Sie das Messer haben und wann genau Sie es an Vic verhökerten. Sie wissen schon, welches ich meine: die Mordwaffe…«


  Fritz Eins wurde kreidebleich und packte Tommy am Arm. Er schüttelte beschwörend den Kopf und zog den amerikanischen Flieger hinter eine der Baracken, wo er Tommys Frage in einer Mischung aus Ärger und Nervosität beantwortete. »Wie können Sie mich nach so was fragen, Lieutenant? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen–«


  Tommy brachte das ängstliche Gejammer mit einer Geste zum Schweigen. »Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen. Sie wissen sehr wohl, wovon ich rede. Ein deutscher Ehrendolch. Möglicherweise von der SS. Lang und dünn, mit einem Totenkopf am Ende des Griffs. Mit fast dem gleichen Ding stolziert von Reiter immer herum, wenn er sich für irgendeinen wichtigen Anlass herausputzt. Trader Vic wollte einen haben, und Sie haben ihm einen besorgt, und zwar nicht allzu lange bevor er ermordet wurde. Höchstens ein paar Tage davor. Ich will mehr darüber wissen. Ich will Wort für Wort wissen, was Vic zu Ihnen gesagt hat, als er diesen Handel mit Ihnen abgeschlossen hat. Ich will wissen, für wen er gedacht war und wohin er gelangen sollte. Ich will haargenau wissen, was Sie gemacht haben. Es sei denn, Sie ziehen es vor, dass ich mit Hauptmann Visser spreche. Wetten, dass er ganz Ohr ist?«


  Der Deutsche taumelte rückwärts, bis er an die Barackenwand stieß. Er sah aus, als wäre ihm speiübel. Tommy holte tief Luft, dann fügte er hinzu: »Ich wette um eine Packung Lucky Strikes, dass es eine Vorschrift der Luftwaffe verletzt, einem Kriegsgefangenen eine echte Waffe zu verhökern. Ganz zu schweigen von einem dieser höchst begehrenswerten Nazidolche, Sie wissen schon, besondere Dienste am Vaterland und so…«


  Fritz Eins wirbelte herum und blickte Tommy über die Schulter, um zu sehen, ob nicht irgendwo jemand lauerte und ihre Unterhaltung mitbekam. Als Tommy Visser erwähnt hatte, war er sichtlich zusammengezuckt.


  »Nein, nein, nein«, erwiderte er und schüttelte flehentlich den Kopf. »Lieutenant, Sie haben keine Ahnung, wie gefährlich das ist!«


  »Meinetwegen«, erwiderte Tommy in möglichst gleichgültigem Ton. »Wieso erzählen Sie mir dann nicht davon?«


  Mit wackeliger Stimme und zitternden Händen erklärte Fritz Eins im Flüsterton: »Hauptmann Visser würde mich standrechtlich erschießen lassen oder mich noch heute an die russische Front schicken, was aufs Gleiche hinausliefe. Ziemlich genau das Gleiche. Nur dass man dort ein wenig langsamer und vielleicht auch ein bisschen qualvoller stirbt. Einem Flieger der Alliierten eine Waffe zu verkaufen ist verboten!«


  »Aber Sie haben es getan?«


  »Trader Vic, er hat nicht lockergelassen. Zuerst habe ich nein gesagt, aber er fing immer wieder davon an. Nur ein Souvenir, beteuerte er jedes Mal. Nichts weiter. Er hätte dafür einen besonderen Abnehmer, der einen hohen Preis zahlen würde. Und er bräuchte ihn unverzüglich. Noch am selben Tag. Er versicherte mir, wie wertvoll dieser Dolch für ihn sei. Er bekäme dafür mehr als bei allen seinen bisherigen Geschäften.«


  Tommy schluckte, als er sich bewusst machte, wie kaltblütig der Mann, der Trader Vic hereingelegt hatte, den Schwarzhändlerkönig dazu gebracht hatte, ihm die Waffe zu besorgen, mit der er ihn töten wollte. Bei dem Gedanken bekam Tommy eine trockene Kehle.


  »Wer war so an dem Dolch interessiert? Für wen hat Trader Vic den Strohmann gegeben?«


  »Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie…«


  »Für wen hat er diesen Handel abgeschlossen?«


  Fritz Eins schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn danach gefragt, mehr als ein Mal, aber er behielt den Namen für sich. Sagte nur so etwas wie: ›Ist eine Art Freundschaftsdienst.‹ Genau das hat er gesagt, Freundschaftsdienst, Lieutenant Hart.«


  Tommy überlegte. Er war sich nicht sicher, wie weit er dem Frettchen glauben konnte. Andererseits hatte er das Gefühl, dass die Geschichte im Wesentlichen stimmte. Teilweise zumindest. Fest stand nur, dass der Empfänger des Dolchs Trader Vic zum Dank keinen Freundschaftsdienst erwiesen hatte.


  »Na schön, Sie haben also nicht den Namen erfahren. Aber woher haben Sie das Messer? Wem haben Sie es gestohlen? Von Reiter?«


  Noch energischer als zuvor schüttelte Fritz Eins den Kopf. »Um Gottes willen, das würde ich im Traum nicht tun! Ich habe großen Respekt vor Kommandant von Reiter! Hätte er mich nicht mit hierher mitgenommen, als er zum Leiter beordert wurde, wäre ich schon längst an der Ostfront gefallen. Ich war nur ein kleiner Mechaniker bei seiner Fliegermannschaft, doch er wusste, dass ich mich mit Sprachen leichttue, und so kam ich eben mit. Wer damals in Russland zurückblieb, war ein toter Mann! Es herrschte eisig kalter Winter, und die Männer starben wie die Fliegen. Das war unser Schicksal in Russland. Kommandant von Reiter hat mich davor bewahrt. Was ich ihm verdanke, werde ich mein Leben lang nicht wiedergutmachen können! Wenn ich den Krieg überlebe, dann dank ihm. Wenigstens kann ich ihm hier am besten zu Diensten sein. Ich würde ihn niemals bestehlen.«


  »Dann also jemand anderen?«


  Wieder schüttelte Fritz den Kopf. Seine Antwort flüsterte er so leise und so panisch, dass es klang, als entwiche einem löchrigen Reifen Luft. »Einen solchen Gegenstand einem deutschen Offizier zu stehlen und ihn dann an einen Flieger der Alliierten zu verkaufen wäre das Todesurteil. Das würde augenblicklich die Gestapo auf den Plan rufen. Erst recht, wenn Hauptmann Visser davon erführe.«


  »Demnach haben Sie ihn nicht gestohlen?«


  Fritz schüttelte immer noch den Kopf. »Hauptmann Visser weiß nichts von diesem Dolch, Hart! Ich glaube, der hegt einen gewissen Verdacht, doch etwas Genaues weiß er nicht. Bitte, er darf nie davon erfahren. Ich käme in die allergrößten Schwierigkeiten…«


  Aus diesen Worten hörte Tommy deutlich heraus, dass bei einem Auffliegen des Handels nicht nur Fritz Schwierigkeiten bekäme, sondern andere auch. Und so stellte er die naheliegende Frage: »Wer noch, Fritz? Wer außer Ihnen käme in Teufels Küche?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  Tommy schwieg. Er sah, wie Fritz’ Kinn zitterte, und begann zu verstehen, dass er die Antwort auf diese Frage längst wusste. Im Grunde hatte Fritz es ihm bereits gesagt. Im ganzen Lager gab es höchstwahrscheinlich nur einen einzigen Mann, der einen solchen Dolch liefern konnte, ohne ihn erst zu stehlen. Er beschloss, den Wachmann noch ein wenig auszuquetschen. »Erzählen Sie mir vom Kommandanten und Visser«, wechselte Tommy plötzlich das Thema. »Kommen sie–«


  »Sie verachten einander«, kam ihm Fritz zuvor.


  »Tatsächlich?«


  »Sie verbindet ein tiefer, unüberwindlicher Hass. Zwei Männer, die monatelang eng zusammenarbeiten müssen und die nichts als Verachtung für einander übrighaben. Verachtung und blanken Hass. Für jeden von ihnen wäre es das Höchste der Gefühle, wenn der andere von einer feindlichen Bombe getroffen würde.«


  »Und wieso?«


  Der Wachmann zuckte mit den Achseln und seufzte, doch seine flache Stimme verriet, wie sehr er in Panik war. »Visser ist ein Nazi. Er wäre liebend gern selbst Befehlshaber des Lagers. Er ist der Sohn eines Provinzschullehrers und war bei der Polizei. Sein Vater ist ein Urgestein in der Partei! Er hasst alle Alliierten, aber am meisten die Amerikaner, weil er früher einmal bei ihnen gelebt hat. Die britischen Kampfpiloten hasst er, weil er durch sie seinen Arm verloren hat. Er hasst es, dass Oberst von Reiter sie mit Respekt behandelt! Kommandant von Reiter stammt aus einer alten, hoch geachteten Familie, die seit Generationen in der Wehrmacht und der Luftwaffe dient. Kurz gesagt, die beiden können sich nicht riechen. Eigentlich dürfte ich über diese Dinge nicht sprechen, Lieutenant Hart. Das muss genügen.«


  Tommy nickte. Er war nicht allzu überrascht. Er kratzte sich an der Wange, fühlte die unrasierten Stoppeln und feuerte die nächste Frage ab, die das Frettchen völlig unvorbereitet traf.


  »Was ist für Sie dabei herausgesprungen, Fritz? Als Sie das Messer verhökert haben?«


  Jetzt ging das Zittern des Deutschen in ein so heftiges Beben über, dass man meinte, er litte an lebensbedrohlichem Fieber. Seine Stirn glänzte entweder vom Nieselregen oder vom Angstschweiß, und seine Stimme war so zittrig, dass Tommy Mühe hatte, ihn zu verstehen.


  »Nichts«, antwortete er.


  Tommy schnaubte verächtlich. »Das können Sie mir nicht weismachen! Erst erzählen Sie mir, was für ein riesiger Handel das war, der größte Fisch, den Trader Vic je an Land gezogen hatte und für den ihm jemand eine gewaltige Summe bezahlen wollte, und Sie behaupten allen Ernstes, Sie hätten nichts dafür bekommen? Blödsinn! Vielleicht sollte ich doch ein Wörtchen mit Visser reden. Der verfügt mit Sicherheit über alle möglichen ausgeklügelten und höchst unangenehmen Methoden, um Informationen aus jemandem herauszuziehen…«


  Fritz’ Hand schoss hervor und umkrallte Tommys Arm.


  »Bitte, Lieutenant Hart, ich flehe Sie an. Kein Wort von alledem zum Hauptmann! Ich fürchte, dann könnte mir auch Oberst von Reiter nicht mehr helfen.«


  »Dann rücken Sie endlich damit raus, was Sie dafür bekommen haben. Was war für Sie der Deal?«


  Fritz legte den Kopf in den Nacken und blickte in die Höhe, als könnte ihm jetzt nur noch der Himmel helfen. Dann senkte er den Blick und flüsterte Tommy Hart zu: »Die Bezahlung sollte ich in der Nacht bekommen, in der Captain Bedford ermordet wurde!« Der Deutsche sprach so leise, dass Tommy sich zu ihm hinbeugen musste, um ihn zu verstehen. »In der Nacht sollte er sich mit mir treffen, um mich zu bezahlen. Doch er kam nicht zum verabredeten Treffpunkt.«


  Tommy holte tief Luft. Das also erklärte, weshalb das Frettchen nach dem Löschen des Lichts noch im Lager herumgeschlichen war.


  »Was war Ihr Lohn?«, beharrte Tommy.


  Fritz Eins richtete sich plötzlich auf und warf sich mit dem Rücken an die Barackenwand, als hätte ihm Tommy soeben einen Speer in die Brust gestoßen. Langsam schüttelte er den Kopf. Er keuchte heftig.


  »Bitte ersparen Sie mir diese Frage, Mr.Hart! Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Bitte, ich flehe Sie an, mein Leben hängt davon ab, und nicht nur meines, aber mehr kann ich Ihnen zu dieser Angelegenheit nicht sagen.«


  Dem Wärter standen die Tränen in den Augen. Sein Gesicht war so aschfahl wie der Wolkenhimmel über ihnen und sein Ausdruck so angsterfüllt, als blickte er seinem Tod entgegen. Tommy erschrak und machte einen kleinen Schritt rückwärts, als fürchtete er, sich an der Angst des Deutschen anzustecken.


  »Na schön«, sagte er. »Lassen wir es für den Augenblick dabei bewenden. Ich behalte die Sache für mich. Fürs Erste jedenfalls. Für die Zukunft kann ich nichts versprechen. Doch vorerst bleibt diese Sache zwischen uns.«


  Trotz seines Zitterns brach der Deutsche für die Gnadenfrist in ein dankbares Lächeln aus. Er ergriff Tommys Hand und schüttelte sie heftig. »Das werde ich Ihnen nie vergessen, Lieutenant Hart. Niemals!«


  Der Wachmann machte kehrt und entfernte sich ein paar Schritte, um zu signalisieren, dass er ihre Unterredung beenden musste. »Ich stehe in Ihrer Schuld, Lieutenant Hart! Niemals werde ich Ihnen das vergessen.«


  Mit diesen Worten hastete er in den grauverhangenen Morgen davon. Tommy sah, wie Fritz’ Kopf hin und her schoss, um sich zu versichern, dass niemand ihre Unterhaltung belauscht hatte. Einerseits wusste Tommy, dass er soeben genügend Informationen bekommen hatte, um Fritz Eins in der Hand zu haben und ihn für den Rest des Krieges zu allem erpressen zu können, was er wollte. Andererseits hatte dieses Gespräch mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet. Eine stellte alle anderen in den Schatten: Worin bestand die Gegenleistung für die Waffe, die Vic das Leben gekostet hatte? Er blickte Fritz hinterher und fragte sich, wer diese Frage außer ihm wohl noch beantworten konnte. Als er auf seine Uhr schaute, durchfuhr ihn eine schmerzliche Sehnsucht. Für einen Moment überlegte er, wie spät es daheim in Vermont war, und es fiel ihm nicht sofort ein, ob es dort früher oder später war. Er verbannte den Gedanken, als ihm bewusst wurde, dass er sich zur heutigen Verhandlung verspäten würde, wenn er sich nicht beeilte.


  


  Als Tommy im Theater eintraf, warteten die Lagerinsassen bereits scharenweise rings um den improvisierten Gerichtssaal und versperrten die Durchgänge. Wie er befürchtet hatte, waren alle anderen Mitglieder des Tribunals bereits anwesend– MacNamara mit den Beisitzern am Richtertisch in der Mitte, die Anklagevertreter rechts davon mit ungeduldiger Miene, Lincoln Scott und Hugh Renaday auf ihren Plätzen, der Kanadier mit besorgtem Blick. Im gewohnten Abstand an der Seite rauchte Hauptmann Visser einen seiner dünnen Zigarillos, während der Stenograph neben ihm nervös mit seinem Stift herumspielte. Tommy bahnte sich mühsam einen Weg nach vorne, stieg über Füße und ausgestreckte Beine, stolperte über zwei Fliegerstiefel und konnte sich gerade noch fangen. Zum Glück blieb sein Auftritt heute weit weniger beachtet als ihr gemeinsamer Aufmarsch zur ersten Sitzung.


  »Sie haben alle warten lassen, Lieutenant«, sagte Colonel MacNamara kalt, als er im Gerichtsbereich angelangt war. »Punkt acht Uhr bedeutet Punkt acht Uhr. In Zukunft, Lieutenant Hart–«


  Tommy fiel dem ranghöchsten Offizier ins Wort.


  »Ich entschuldige mich, Sir, aber ich wurde im unmittelbaren Zusammenhang mit meiner Pflicht als Verteidiger aufgehalten.«


  »Das mag ja sein, Lieutenant, aber–«


  Tommy unterbrach den Richter ein zweites Mal und war sich absolut sicher, dass er ihn damit zur Weißglut trieb. Was ihm ziemlich egal war.


  »Meine vorrangige Aufgabe ist die Verteidigung von Lieutenant Scott, Sir. Wenn meine Abwesenheit zu einer Verzögerung geführt hat, so zeigt dies nur einmal mehr, wie misslich die Hektik ist, mit der dieses Verfahren betrieben wird. Aufgrund neuer Informationen, die mir soeben zugänglich gemacht wurden, muss ich einmal mehr gegen die Fortsetzung des Tribunals Einspruch erheben und um mehr Zeit für meine Nachforschungen ersuchen.«


  »Was für Informationen?«, wollte MacNamara wissen.


  Tommy schlenderte zum Anklagetisch und nahm Scotts selbstgebasteltes Messer in die Hand. Er wendete es ein paar Mal hin und her, legte es wieder an seinen Platz und drehte sich zu MacNamara um.


  »Meine Informationen haben mit der Mordwaffe zu tun, Colonel.«


  Aus dem Augenwinkel heraus sah Tommy, wie Visser auf seinem Stuhl zusammenzuckte. Der Deutsche warf seinen Zigarillo auf den Boden und trat ihn aus.


  »Was ist mit der Mordwaffe, Lieutenant?«


  »Leider steht es mir nicht frei, mich öffentlich dazu zu äußern, Colonel, jedenfalls nicht ohne intensive weitere Nachforschungen.«


  Captain Townsend erhob sich von seinem Stuhl. »Euer Ehren, ich glaube, die Verteidigung bezweckt eine Vertagung nur um der Vertagung willen. Falls die Verteidigung nicht zwingende Gründe für einen Aufschub unterbreiten kann, sollten wir den Prozess vorantreiben–«


  MacNamara hielt die Hand hoch. »Sie haben recht, Captain. Lieutenant Hart, nehmen Sie Platz. Captain Townsend, rufen Sie Ihren nächsten Zeugen auf. Und Sie, Lieutenant Hart, vermeiden künftig weitere Verspätungen.«


  Tommy zuckte mit den Achseln und setzte sich. Hugh Renaday und Lincoln Scott beugten sich zu ihm herüber. »Was sollte das eben?«, fragte Scott. »Haben Sie was Hilfreiches rausgefunden?«


  »Vielleicht«, flüsterte Tommy zurück. »Ich habe etwas in Erfahrung gebracht. Aber ich bin mir noch nicht sicher, ob es uns hilft.«


  Scott lehnte sich zurück. »Na toll«, murmelte er leise. Er griff nach dem Bleistiftstummel und klopfte damit rhythmisch auf die grob gefertigte Tischplatte. Seine Konzentration galt dem ersten Zeugen dieses Morgens, einem weiteren Offizier aus Baracke 101, der von MacNamara vereidigt wurde.


  Tommy überflog seine Liste. Dieser Zeuge gehörte zu den Männern, die Scott in der Mordnacht im Mittelgang der Baracke gesehen hatten. Er wusste, dass ihnen jetzt die schlimmste Zeugenaussage bevorstand. Ein Offizier, der weder mit Scott noch mit Trader Vic in irgendeiner besonderen Beziehung stand, würde bezeugen, den schwarzen Flieger beim Licht einer Kerze außerhalb seiner Stube gesehen zu haben. Der Mann würde etwas beschreiben, was jeden Mann in einer der Baracken betreffen könnte. Für sich genommen war es harmlos, nachts allein dort herumzuschleichen. Da es sich jedoch um die Mordnacht handelte, belastete das, was der Mann gesehen hatte, den Angeklagten sehr.


  Tommy atmete tief ein. Er hatte keine Ahnung, was er unternehmen sollte, vor allem, da diese Aussage der Wahrheit entsprach. Er wusste, dass die Anklage innerhalb weniger Minuten ihrer Beweisführung mit ein paar gekonnten Pinselstrichen scharfe Konturen verleihen würde: In der Nacht, in der Trader Vic den Tod fand, war Lincoln Scott draußen unterwegs gewesen, statt wie die meisten anderen Gefangenen der südlichen Abteilung in seinem Bett unter einer der viel zu dünnen, grauen Decken aus den deutschen Beständen vor Kälte zu zittern und von daheim, von Essen und von der Freiheit zu träumen.


  Als Captain Townsend bedächtig mit der Befragung des Zeugen begann, biss sich Hart auf die Unterlippe. In dieser Sekunde fühlte er sich wie an einem Strand, an der Stelle im seichten Wasser, an der eine Welle noch gerade genug Kraft besitzt, um auf ihrem Rückzug einem genügend Sand unter den Füßen wegzureißen, so dass man den Halt verliert. Der Beweisvortrag der Anklage war wie diese Unterströmung, und in diesen Minuten hatte Tommy keine Ahnung, wie er Lincoln Scott aus seiner prekären Lage befreien sollte.


  


  Kurz nach Mittag rief Walker Townsend Major Clark in den Zeugenstand. Sein Name bildete auf der Zeugenliste der Anklage das Schlusslicht, und Tommy fürchtete, dass seine Aussage die dramatischste Wirkung erzielen würde. Denn Tommy hegte den Verdacht, dass Clark trotz seines cholerischen Temperaments im Zeugenstand eine Besonnenheit an den Tag legen konnte, wie er sie aufgebracht hatte, als er seine brennende B-17 mit nur einem funktionstüchtigen Triebwerk auf einem Acker im Elsass sicher notgelandet und damit der Mehrzahl seiner Besatzung das Leben gerettet hatte.


  Als der Mann aus Virginia seinen Namen aufrief, sprang der Major von seinem Stuhl und begab sich kerzengerade zum Richtertisch, griff nach der Bibel, die dort für ihn bereitlag, und leistete den Eid, die Wahrheit zu sagen. Kaum saß er auf dem Zeugenstuhl, wartete er begierig auf Townsends erste Frage.


  Tommy musterte den Major genau. Es gab Männer, dachte er, die die Gefangenschaft mit soldatischer Disziplin und Würde ertrugen. So abgewetzt, geflickt und zerschlissen die Uniform des Majors nach achtzehn Monaten im Stalag 13 war, trug sie der schmale, agile Mann mit einer Anmut, dass sie beinahe wie frisch gereinigt und gebügelt wirkte. Major Clark war von kleiner Statur, mit harten Zügen und in seinem Auftreten unnahbar. Als Tommy versuchte, sich in diesen Mann hineinzuversetzen, spürte er, dass er es mit einem Menschen zu tun hatte, dessen Blick sich im Lauf der Jahre auf zwei Tugenden verengt hatte– Tapferkeit und Pflichterfüllung. Die Pflicht war ihm zur zweiten Natur geworden und das eigentliche Geheimnis seines Muts. Wenn es darauf ankam, war er einfach ein Mann der Tat.


  »Major Clark«, fing Captain Townsend mit seiner Befragung an, »erzählen Sie dem Tribunal doch bitte, wie es Sie in dieses Kriegsgefangenenlager verschlagen hat.«


  Der Major beugte sich vor, um wie die Zeugen am Vortag seine Geschichte darzulegen, doch Tommy erhob sich. »Einspruch!«, sagte er.


  Colonel MacNamara musterte ihn mit kritischem Blick. »Und dürften wir auch den Grund dafür erfahren?«, fragte er zynisch.


  »Major Clark ist Vertreter der Anklage. Meines Erachtens schließt allein diese Tatsache aus, ihn gleichzeitig als Zeugen zu vernehmen, Colonel.«


  MacNamara schüttelte den Kopf. »Zu Hause hätten Sie vermutlich recht. Unter den außergewöhnlichen Umständen, unter denen dieses Verfahren stattfindet, werde ich beiden Seiten mehr Spielraum einräumen und Ihnen jeweils die Wahl Ihrer Zeugen überlassen. Major Clarks Rolle bei der Aufklärung dieses Falls entspricht eher der eines Ermittlers. Einspruch abgewiesen.«


  »In dem Fall habe ich noch einen zweiten Einspruch, Colonel.«


  MacNamara schien ein wenig genervt. »Und der wäre, Lieutenant?«


  »Ich erhebe Einspruch dagegen, dass Major Clark vor diesem Tribunal die Geschichte seiner Ankunft im Lager darbietet. Major Clarks Tapferkeit auf dem Schlachtfeld steht hier nicht zur Debatte. Die Anklage bezweckt damit einzig und allein die Glaubwürdigkeit des Majors herauszustreichen. Doch Sie stimmen mir zweifellos zu, Euer Ehren, dass tapfere Männer genauso gut lügen können wie Feiglinge.«


  MacNamara sah Tommy mit einem wütenden Blick ins Gesicht. Major Clark verbarg seine Gefühle unter einer ausdruckslosen Maske. Tommy wusste genau, dass der Major in seiner Bemerkung eine persönliche Beleidigung sah, und genau das war seine Absicht.


  Der Colonel holte tief Luft, bevor er Tommy antwortete.


  »Sie wären gut beraten, Lieutenant, die Geduld dieses Gerichts nicht über Gebühr zu strapazieren. Einspruch abgewiesen. Captain, bitte fahren Sie fort.«


  Über Walker Townsends Lippen huschte ein kurzes, zufriedenes Lächeln. »Mir scheint, das Tribunal sollte dem Lieutenant einen Verweis dafür erteilen, dass er die Integrität eines hochverdienten Offiziers in dieser Weise in Frage stellt…«


  »Fahren Sie einfach fort, Captain«, brummte MacNamara.


  Townsend nickte und wandte sich wieder dem Major zu.


  »Würden Sie uns bitte erzählen, weshalb Sie hier im Lager sind, Major?«


  Tommy lehnte sich zurück und hörte aufmerksam zu, wie Major Clark den Angriff der deutschen Jagdbomber auf sein eigenes Geschwader beschrieb, der zu seiner Bruchlandung führte. Clarks Schilderung war weder prahlerisch noch bescheiden. Seine Angaben bestachen durch Anschaulichkeit und Präzision. Er verweigerte lediglich die Auskunft darüber, wie man eine B-17 mit nur einer Turbine manövrieren könne, da er mit einer solchen Information technische Einzelheiten preisgeben würde, die dem Feind nützen könnten. Dabei deutete er mit einer sachlichen Geste auf Heinrich Visser. Ein Detail der Geschichte schien Tommy äußerst aufschlussreich, wenn nicht gar von zentraler Bedeutung: Wie sich herausstellte, war der Major bei seiner Ankunft im Lager als Allererstes von Hauptmann Visser befragt worden. Ihm hatte Clark die Antwort auf einige Fragen verweigert, insbesondere auf Fragen zu Strategien der britischen Luftwaffe und zur technischen Ausrüstung der Bomber. Es hatte sich um Standardfragen gehandelt, und alle Flieger waren von ihrem ersten Einsatz an instruiert, darauf immer nur kurz angebunden mit ihrem Namen, Rang und ihrer Personenkennziffer zu antworten. Ebenso war ihnen bekannt, dass der jeweilige deutsche Offizier, der sie einem solchen Verhör unterzog, grundsätzlich zur Sicherheitspolizei gehörte, egal mit welchem militärischem Rang er sich ihnen vorstellte. Höchst bemerkenswert fand Tommy, dass Clark und somit auch alle anderen hochrangigen amerikanischen Offiziere im Lager um Hauptmann Vissers Doppelrolle wussten.


  Tommy warf einen unauffälligen Blick auf den einarmigen Deutschen. Vissers ganze Aufmerksamkeit galt Major Clark.


  »Nun, Major«, fragte Walker Townsend plötzlich mit deutlich erhobener Stimme, »wurden Ihnen zu irgendeinem Zeitpunkt Ihrer Gefangenschaft als Teil Ihrer offiziellen Pflichten die Ermittlungen im Mordfall Captain Vincent Bedford übertragen?«


  Tommy blickte von Townsend zu Clark. So, dachte er, jetzt geht’s los.


  »Ja, korrekt.«


  »Bitte erklären Sie uns, wie es dazu kam.« Für einen Moment wandte sich Major Clark dem Tisch der Verteidigung zu und sah zuerst Tommy, dann Lincoln Scott mit einem harten, unversöhnlichen Ausdruck an. Dann stürzte er sich in seine Geschichte und sprach dabei so laut und deutlich, dass jedes Wort bis in die letzten Reihen des Theatersaals und darüber hinaus zu den dicht gedrängten Männern draußen an den Fenstern drang. Clark beschrieb, wie er vor dem Morgengrauen vom Alarm eines Wärters, den er zunächst nicht als Fritz Eins identifizieren konnte, erwachte und wie er, nachdem er vorsichtig den Abort betreten hatte, in der Kabine Vincent Bedfords Leiche entdeckte. Ohne weitere Umschweife erklärte er, aufgrund der allseits bekannten Feindseligkeit und Handgreiflichkeiten zwischen den beiden Männern hätte sich der Verdacht von Anfang an auf Lincoln Scott gerichtet. Danach führte er aus, wie er die verräterischen frischen Blutflecken an den Spitzen von Scotts Fliegerstiefeln sowie an der linken Schulter und dem linken Ärmel seiner Lederjacke entdeckt habe, als man den schwarzen Flieger in Kommandant von Reiters Büro zur Rede stellte. Von da an hätten sich die Hinweise und Indizien innerhalb weniger Stunden zu einem klaren Bild zusammengefügt. Trader Vics Stubengenossen hätten von der selbstgebastelten Waffe des Verdächtigen und dem Versteck unter den Bodendielen berichtet.


  Clark gelang es, jedes Element der anklägerischen Beweisführung an genau der richtigen Stelle unterzubringen, so dass er am Ende ein vollständiges Mosaik präsentieren konnte. Er sprach ausführlich, holte weit aus und brachte seine Darlegungen mit einem so sicheren Blick für das Ganze hervor, dass er sämtliche anderen Zeugenaussagen zur Bekräftigung heranzog und zu einer Argumentationskette zusammenschmiedete, die jedem Angriff widerstand.


  Tommy erkannte im Major unter all dem steifen militärischen Gebaren die Kämpfernatur, Lincoln Scott im Grunde sehr ähnlich. Tommy schwante, dass der Mann jeden Schlag wie ein Boxer im Ring parieren würde; aus jedem kleinen Gerangel würde er noch mehr Kraft und Entschlossenheit schöpfen.


  Aber ein Kreuzverhör war etwas anderes.


  Als Major Clark mit seiner Aussage zum Ende kam, lag Tommy wie eine Kobra im hohen Gras angriffsbereit auf der Lauer. Diesmal wusste er, wie er verfahren musste. In der schlüssigen, überzeugenden Geschichte, die der Major vorgetragen hatte, gab es eine einzige Schwachstelle. Hakte er genau da ein und entlarvte die Lüge, bröckelte die ganze Statur des Zeugen. Zumindest hoffte Tommy das, und zumindest wusste er, wo er ihn treffen konnte, und zwar schon seit seiner ersten Überprüfung der Beweisunterlagen, die ihm die Anklage übergeben hatte.


  Er warf einen kurzen Blick auf Scott, der wieder mit dem Bleistiftstummel spielte. Jetzt nahm er den Stift zwischen die Finger und schrieb auf eins der kostbaren Notizblätter ein einziges Wort: Warum?


  Eine gute Frage, dachte Tommy. Eine Frage, auf die er selbst noch nicht gekommen war.


  »Eine letzte Frage, Major Clark«, sagte Walker Townsend in diesem Moment. »Hegen Sie gegenüber Lieutenant Scott oder ganz allgemein gegen andere Vertreter der schwarzen Rasse irgendwelche Vorurteile?«


  »Einspruch!«


  Colonel MacNamara sah kurz zu Tommy Hart und nickte.


  »Der Lieutenant hat recht, Captain«, mahnte er Townsend. »Die Frage ist eigennützig und irrelevant.«


  Captain Townsend lächelte. »Eigennützig, Colonel, mag sein«, erwiderte er. »Aber doch gewiss nicht irrelevant.« Bei diesen Worten wandte er sich an das Publikum im Saal, um die Bühne zu nutzen und die versammelten Männer zu überzeugen. Eine Antwort auf seine Frage erübrigte sich. Allein, indem er sie stellte, hatte Townsend bereits für den Major gesprochen.


  »Noch weitere Fragen, Captain?«, fragte MacNamara.


  »Nein, Sir!«, rief Townsend so zackig wie einen Salut. »Ihr Zeuge, Lieutenant.«


  Tommy stand langsam auf und trat bedächtig hinter seinem Tisch hervor. Ein Blick auf den Major sagte ihm, dass Clark, der leicht vorgebeugt auf seinem Stuhl saß, gespannt auf die erste Frage war.


  »Sagen Sie, Major, verfügen Sie über besondere Fachkenntnisse in kriminalistischen Ermittlungen?«


  Major Clark überlegte einen Moment, bevor er die Frage beantwortete.


  »Nein, Lieutenant. Doch es gehört zu den routinemäßigen Aufgaben jedes ranghöheren Offiziers in der Army, Streitigkeiten und Konflikten zwischen den Männern unter ihrem Befehl nachzugehen. Wir sind dazu ausgebildet, in solchen Situationen die Wahrheit herauszufinden. Ein Mord ist zwar ungewöhnlich, jedoch letztlich lediglich eine extreme Form einer Auseinandersetzung. Insofern greifen dieselben Ermittlungsverfahren.«


  »Äußerst extrem, würde ich sagen.«


  Major Clark zuckte nur stumm mit den Achseln.


  »Mit anderen Worten, Sie verfügen über keinerlei polizeiliche Ausbildung?«, fuhr Tommy fort. »Sie haben zum Beispiel nie gelernt, einen Tatort zu untersuchen, sehe ich das richtig?«


  »Nein, nie. Sie haben recht.«


  »Sie verfügen auch über keinerlei Spezialkenntnisse, wie man Beweismittel sichert und deutet, richtig?«


  Der Major zögerte, bevor er in entschiedenem Ton erwiderte: »Nein, ich habe auf diesem Gebiet keine besonderen Fachkenntnisse. Doch bei diesem Fall waren solche Kenntnisse auch nicht erforderlich. Die Fakten lagen von Anfang an glasklar auf der Hand.«


  »Sagen Sie.«


  »Richtig, Lieutenant, sage ich.«


  Major Clark war ein wenig rot geworden, und seine Füße standen nicht mehr fest auf dem Boden, sondern er hatte die Fersen ein wenig angehoben, fast wie zum Sprung. Tommy nahm sich einen Augenblick Zeit, um Mimik und Körpersprache des Zeugen einzuschätzen, und kam zu dem Schluss, dass er immer noch selbstsicher, aber zugleich auf der Hut war. Tommy kehrte zum Tisch der Verteidigung zurück und flüsterte dem Kanadier zu: »Ich hätte jetzt gerne diese Skizzen.«


  Hugh zog daraufhin die drei Tatortzeichnungen unter dem Tisch hervor, die der irische Künstler, der Freund von Phillip Pryce, angefertigt hatte, und reichte sie Tommy. »Hauen Sie den aufgeblasenen Bastard in die Pfanne!«, flüsterte Hugh– vielleicht ein wenig zu laut, so dass es der eine oder andere in ihrer Nähe hören konnte.


  »Major Clark«, sagte Tommy, »ich lege Ihnen jetzt drei Zeichnungen vor. Die erste zeigt die Wunden an Captain Bedfords Hals und an seinen Händen. Auf der zweiten sehen Sie, in welcher Körperhaltung seine Leiche in der Kabine des Aborts gefunden wurde. Bei der dritten handelt es sich um einen Grundriss des Aborts. Bitte schauen Sie sich diese Blätter genau an und erklären Sie dem Gericht, ob sie die Szene richtig wiedergeben, die Sie am Morgen nach dem Mord vorgefunden haben.«


  Walker Townsend sprang auf. »Ich will diese Zeichnungen sehen«, verlangte er.


  Tommy reichte Major Clark die drei Blätter und wendete sich dem Captain zu. »Es steht Ihnen frei, dem Zeugen über die Schulter zu blicken, Captain. Allerdings waren Sie nach meiner Kenntnis nicht selbst am Leichenfundort im Abort, und so sehe ich nicht, auf welcher Grundlage Sie diese Bilder beurteilen könnten.«


  Mit finsterer Miene trat Townsend hinter Major Clark. Beide Männer betrachteten jede Zeichnung sorgfältig. Als Tommy mitbekam, wie sich Captain Townsend ein wenig zu Clark herunterbeugte, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, fuhr er dazwischen:


  »Kein Wort zu dem Zeugen!« In ihrem messerscharfen Ton durchhallte seine Forderung den ganzen Gerichtssaal. Tommy trat einen Schritt näher und zeigte mit dem Finger auf Townsend. »Ihre Zeit mit dem Zeugen ist vorbei, jetzt nehme ich ihn ins Kreuzverhör. Wagen Sie es ja nicht, ihm mitten in meiner Vernehmung Ratschläge zu erteilen!«


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte Townsend seinen Gegner an. In diesem Moment der stummen Konfrontation meldete sich Colonel MacNamara zu Wort und schlug sich unerwarteterweise auf Tommys Seite.


  »Der Lieutenant hat recht. Wir müssen uns peinlichst genau an die Prozessordnung halten. Sie bekommen in der Zweitbefragung noch einmal die Gelegenheit zu weiteren Klärungen. Jetzt treten Sie bitte zurück und lassen den Lieutenant fortfahren. Im Übrigen möchte ich mir diese Zeichnungen selbst ansehen, Mr.Hart.«


  Tommy nickte und reichte sie MacNamara, der sie ebenfalls genau studierte.


  »Sie decken sich mit meiner Erinnerung«, sagte er. »Und jetzt, Major Clark, beantworten Sie bitte die Frage.«


  Clark zuckte mit den Achseln. »Dem stimme ich zu, Colonel. Sie erscheinen mir korrekt.«


  »Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte Tommy. »Damit Sie nicht irgendeinen offensichtlichen Irrtum übersehen.«


  So nahm sich Clark jede der Zeichnungen nochmals einzeln vor. »Sie sind sehr gekonnt angefertigt«, sagte er. »Mein Kompliment an den Künstler.«


  Tommy nahm die drei Skizzen wieder entgegen und hielt sie eine nach der anderen über den Kopf, so dass auch das Publikum sehen konnte, wovon die Rede war.


  »Das hält uns nur unnötig auf«, grollte MacNamara und kam damit Walker Townsends Einspruch zuvor.


  Tommy lächelte. »Wie Sie meinen, Euer Ehren«, sagte er. Anschließend wandte er sich wieder Major Clark zu. »Major, Sie haben den Leichenfundort im Abort überprüft; Sie haben die Leiche von Trader Vic untersucht; und Sie haben ein genaues Bild von den Beweisen, die in diesem Fall zu Verfügung stehen. Würden Sie dem Gericht bitte auf der Grundlage dieser Kenntnisse präzise erklären, wie das Opfer getötet wurde?«


  Tommy kehrte zurück an den Verteidigungstisch, setzte sich auf dessen Tischkante und verschränkte die Arme auf der Brust. Nach außen hin drückte seine Körpersprache Zweifel an der Kompetenz des Majors aus. Im Stillen machte ihm eine einzige Frage zu schaffen. Phillip hatte ihm mehr als irgendetwas sonst eingebleut, niemals im Prozess eine Frage zu stellen, auf die man selbst keine Antwort wusste, und genau diesen Grundsatz warf er gerade über den Haufen, indem er Scotts Hauptankläger dazu aufforderte, Trader Vics Tod zu beschreiben. Er war sich sehr bewusst, dass er mit hohem Risiko spielte. Doch er zählte auf die Eitelkeit und Sturheit des Majors und spekulierte darauf, dass der Mann ihm wie ein stolzer Gockel in die Falle tappen würde. Dem Major würde, da war Tommy zuversichtlich, entgehen, dass diese drei Skizzen seine Version des Tatgeschehens widerlegten.


  Darüber hinaus hatte der Major zweifellos keine Ahnung davon, dass Nicholas Fenelli, der Mann in der Leichenhalle und angehender Arzt, auf Abruf bereitstand und Clarks Erläuterungen zu dem Mord Punkt für Punkt widerlegen würde, so wie er es bei ihrem Gespräch in Fenellis dürftiger Krankenstation bereits gegenüber Tommy ausgeführt hatte. Unter dem Eindruck dieser diametral entgegengesetzten Auslegungen, so Tommys Hoffnung, bekäme die Verteidigung von Scotts Unschuld neuen Aufwind.


  Clark legte eine kurze Pause ein, bevor er nachfragte: »Sie wollen, dass ich beschreibe, wie das Opfer ermordet wurde?«


  »Genau. Schildern Sie uns bitte, wie es sich Ihrer Meinung nach zugetragen hat. Natürlich nach Maßgabe Ihrer Ermittlungen.«


  Walker Townsend setzte an, sich zu erheben, überlegte es sich jedoch anders. Um seine Mundwinkel spielte ein kaum merkliches Grinsen.


  »Wie Sie wollen«, erwiderte Major Clark. »So wie ich es sehe, hat es sich folgendermaßen zugetragen–«


  Tommy unterbrach ihn. »So wie Sie es nach Sachlage Ihrer Ermittlungen und Beweise sehen, richtig?«


  Major Clark schnaubte. »Ja. Genau. Darf ich fortfahren?«


  »Selbstverständlich.«


  »Nun, Captain Bedford war, wie allseits bekannt, ein Geschäftsmann. Ich mache geltend, dass Lieutenant Scott beobachtet hat, wie sich Bedford in der fraglichen Nacht aus seinem Bett und seiner Stube schlich. Zweifellos ging Bedford ein Risiko ein, wenn er nach der Ausgangssperre die Baracke verließ, doch er war ein unerschrockener, entschlossener Mann, besonders, wenn ihm ein einträglicher Handel winkte. Wenig später schlich ihm Scott beim Licht einer Kerze heimlich nach, das Messer unter der Fliegerjacke, ohne zu ahnen, dass ihn Mitgefangene dabei sahen. Ich vermute, dass er es sich anders überlegt hätte, wäre ihm dieser Umstand bewusst gewesen–«


  »Nun«, warf Tommy ein, »dies ist eine reine Mutmaßung Ihrerseits, richtig? Durch keinerlei Beweise erhärtet?«


  Major Clark nickte. »Natürlich. Sie haben recht, Lieutenant. Ich werde mich bemühen, keine weitere Mutmaßungen mehr zu äußern.«


  »Das wäre hilfreich. Also«, half ihm Tommy auf die Sprünge, »er folgt Bedford nach draußen…«


  »Genau, Lieutenant. Scott folgt Bedford in den Abort, wo es zur Konfrontation zwischen ihnen kommt. Da sie sich in einem Gebäude befanden, drangen von ihrem Kampf keine Geräusche bis in die Stuben der Baracken 101 und 102.«


  »Überaus praktisch, diese Geräuschlosigkeit«, konnte sich Tommy angesichts des besserwisserischen Tonfalls seines Zeugen nicht verkneifen.


  »Lieutenant, wie praktisch oder passend dieser Umstand ist, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich kann hier nur wiedergeben, dass die Männer in den angrenzenden Baracken gemäß ihrer Befragung keinerlei Kampfgeräusche mitbekommen haben. Es herrschte tiefe Nacht. Die Leute haben geschlafen.«


  »Ja«, sagte Tommy. Fast hatte er »Danke« sagen wollen. »Bitte fahren Sie fort.«


  »Scott holte sein selbstgebasteltes Messer hervor und stieß es Captain Bedford in die Kehle. Danach stieß er den Ermordeten in die hinterste Kabine, wo die Leiche später gefunden wurde. Ohne zu merken, dass er sich die Kleider mit Blut befleckt hatte, kehrte er in seine Stube zurück. Ende der Geschichte, Lieutenant. Klipp und klar, wie ich bereits sagte.« Major Clark lächelte. »Nächste Frage, bitte.«


  Tommy richtete sich zu voller Körpergröße auf. »Zeigen Sie es mir«, sagte er.


  »Ihnen zeigen?«


  »Zeigen Sie uns allen, wie sich dieser Kampf abgespielt hat, Major. Nehmen Sie das Messer. Sie sind Scott, ich bin Bedford.«


  Bereitwillig sprang Major Clark von seinem Stuhl. Captain Townsend reichte ihm das Messer. Zu Tommy gewandt sagte der Major: »Stellen Sie sich hierhin.« Er selbst ging etwa einen Meter entfernt in Position und hielt das Messer so in der Hand, wie man ein Schwert führen würde. Dann fügte er ihm zum Schein einen tiefen Schnitt in den Hals zu. »Natürlich ist zu berücksichtigen«, sagte der Major, »dass Sie um einiges größer sind als Captain Bedford und ich bei weitem nicht so groß bin wie Lieutenant Scott, daher…«


  »Wenn Sie wollen, können wir die Rollen tauschen«, sagte Tommy.


  »Soll mir recht sein«, erwiderte Major Clark und reichte Tommy das Messer.


  »Etwa so?«, fragte Tommy und mimte die ganze umständliche Bewegungsfolge des Majors nach.


  »Ja. So müsste es gewesen sein«, erklärte der Major. Er lächelte bei seiner Darstellung des Opfers. Tommy wandte sich an Captain Townsend. »Sehen Sie das genauso, Herr Staatsanwalt?«


  »Denke schon«, sagte der Mann aus Virginia.


  Tommy Hart deutete wieder auf den Zeugenstuhl. »Also gut«, sagte er, als Major Clark wieder Platz genommen hatte. »Nachdem er Trader Vic die Kehle aufgeschlitzt hat, da hat Scott seine Leiche in die Kabine gestoßen, richtig? Anschließend hat er den Abort verlassen, ja? So haben Sie es doch erklärt, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte der Major laut. »Genau so.«


  »Ich frage mich allerdings, wie das Blut auf die linke Rückseite seiner Jacke gekommen ist…«


  »Verzeihung?«


  »Wie ist das Blut auf die linke Rückseite seiner Fliegerjacke gekommen?« Tommy ging zum Tisch der Anklage hinüber, nahm Scotts Fliegerjacke in die Hand und hielt sie für alle sichtbar in die Höhe.


  Major Clark zögerte. Sein Gesicht nahm erneut eine rosige Farbe an. »Ich verstehe die Frage nicht«, sagte er.


  Tommy setzte zum entscheidenden Schlag an. »Die Sache erscheint mir höchst simpel, Major«, sagte er in eisigem Ton. »Es befindet sich Blut am Rücken seiner Jacke. Wie kommt es dahin? In Ihrer gesamten Zeugenaussage zum Tathergang und jetzt bei der Nachstellung des Verbrechens findet sich kein einziger Hinweis darauf, dass Lieutenant Scott Captain Bedford zu irgendeinem Zeitpunkt den Rücken zugekehrt haben könnte. Wie kommt das Blut dahin?«


  Major Clark rutschte nervös auf seinem Sitz hin und her. »Vielleicht hat er die Leiche auf die Schulter gehoben, bevor er sie auf den Sitz verfrachtet hat. Das würde das Blut auf der Jacke erklären.«


  »Sie kennen sich in diesen Dingen nicht aus, richtig? Sie haben keinerlei Fachkenntnis über Tatortanalyse, über Blutspuren, Spritzmuster und dergleichen, nicht wahr?«


  »Die Frage habe ich bereits beantwortet.«


  Walker Townsend sprang auf. »Euer Ehren«, sagte er. »Ich denke, die Verteidigung–«


  Colonel MacNamara hielt die Hand hoch. »Falls Sie ein Problem sehen, können Sie es bei der Zweitbefragung ansprechen. Jetzt lassen Sie den Lieutenant fortfahren.«


  »Danke, Colonel«, sagte Tommy. MacNamaras Entschiedenheit überraschte ihn.


  »Also schön, Major Clark. Dann nehmen wir einmal an, dass er die Leiche schultern musste, auch wenn davon in Ihren Aussagen bis jetzt keine Rede war. Ist der Angeklagte Rechtshänder oder Linkshänder?«


  Clark zögerte. Dann sagte er: »Das weiß ich nicht.«


  »Nun ja, falls er sich die Leiche mit ihrem beträchtlichen Gewicht auf die linke Schulter gelegt hat, würde das nicht für einen Linkshänder sprechen?«


  »Ja.«


  Tommy drehte sich zu Lincoln Scott um.


  »Sind Sie Linkshänder, Lieutenant?«, fragte er laut vernehmlich.


  Scott, der wie sein Verteidiger schmunzeln musste, reagierte prompt, bevor Walker Townsend Einspruch erheben konnte. Er sprang auf und brüllte: »Nein, Sir! Rechtshänder!« Mit einem kräftigen Hieb der rechten Hand, als stünde er im Ring, trat er den Beweis an.


  In Bruchteilen einer Sekunde fixierte Tommy wieder Major Clark. »Demnach«, sagte er in schneidendem Ton, »hat sich das Verbrechen vielleicht doch nicht so zugetragen, nicht genau so, wie Sie es uns dargelegt haben.«


  »Kann schon sein«, erwiderte Clark, »dass ich es nicht in allen Einzelheiten richtig rekonstruiert habe–«


  Mit einer energischen Geste schnitt ihm Tommy das Wort ab.


  »Das reicht«, sagte er. »Ich frage mich, was vielleicht sonst noch nicht in allen Einzelheiten so abgelaufen ist, wie Sie es uns schildern. Um mich deutlich auszudrücken: Ich frage mich, ob überhaupt irgendetwas so geschehen ist, wie Sie behaupten!«


  Die letzten Worte hatte Tommy fast gebrüllt. Er verstummte, breitete in einer großen, fragenden Geste beide Arme aus, bis der letzte Mann im Saal, so sein Kalkül, begriffen hatte, dass man einen Mann nicht verurteilen konnte, solange über den Mordhergang derart gravierende Unklarheit herrschte.


  »Keine weiteren Fragen«, sagte er im Tonfall der Verachtung. »Jedenfalls nicht an diesen Zeugen!«


  Auch seinen Abgang gestaltete er möglichst theatralisch, indem er bei jedem Schritt so laut mit den Hacken auftrat, dass es durch den Saal hallte, und ebenso geräuschvoll seinen Stuhl zurückschob. Ab und zu hatte er einen kurzen Seitenblick auf Hauptmann Visser geworfen und festgestellt, dass der Deutsche dem Kreuzverhör mit größter Aufmerksamkeit folgte. Dabei spielte dasselbe bösartige, schiefe Lächeln um den Mund des Offiziers, das Tommy schon verschiedentlich aufgefallen war. Visser flüsterte seinem Stenographen etwas zu, das dieser für den Hauptmann geflissentlich notierte.


  Neben ihm wisperte Lincoln Scott: »Gut gemacht.« Hugh schrieb einen einzigen Namen auf das Blatt, das er vor sich liegen hatte: Fenelli, gefolgt von mehreren kräftigen Ausrufungszeichen. Auch der kanadische Polizist wusste, was als Nächstes folgen würde, und konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen.


  Hinter ihnen hatte sich im Saal, von der ersten bis zur letzten Reihe, ein verhaltenes Gemurmel erhoben, so dass es wie in einem Bienenstock summte. Colonel MacNamara ließ die Zuschauer eine Weile gewähren, dann schlug er drei Mal kräftig mit dem Hammer. Sein Gesicht wirkte außerordentlich beherrscht, er war nicht verärgert, doch, sosehr er es zu kaschieren versuchte, offensichtlich erregt. Ob über die durchsichtigen Manöver der Anklage oder Tommys theatralischen Auftritt, blieb sein Geheimnis.


  »Zweitbefragung?«, fragte er Walker Townsend.


  Der Captain aus Virginia stand langsam auf. Etwas in dem ungerührten Verhalten des Staatsanwalts machte Tommy plötzlich nervös. An diesem Punkt des Prozesstages hätte der Captain wie ein angeschossenes Flugzeug trudeln müssen, doch nichts ließ darauf schließen, dass er mit nur einem Triebwerk flog.


  Captain Townsend schüttelte leicht den Kopf, setzte ein süffisantes Lächeln auf und trat nach vorn. »Nein, Sir, wir haben keine weiteren Fragen an den Major. Danke, Sir.«


  Jetzt blinkten Tommys Alarmleuchten rot. Er war sich absolut sicher gewesen, dass Townsend versuchen würde, Major Clarks Zeugenaussage vor den Augen des Gerichts zu retten. Nach seiner festen Überzeugung hätte Townsend alles daransetzen und Clark Gelegenheit geben müssen, seine Autorität wiederherzustellen und über seine stümperhaften Kenntnisse in kriminalistischen Ermittlungsverfahren hinwegzutäuschen. Die Angst, die Tommy in diesem Moment erfasste, erinnerte ihn an den Moment vor vielen Monaten, als ein gewaltiger Ruck durch die Lovely Lydia ging und sie feststellten, dass eine Focke-Wulf sie bei helllichtem Tage unter Beschuss nahm. Nur dank der langjährigen Erfahrung und der kaltblütigen Geistesgegenwart ihres alten Captains aus Westtexas hatten sie es mit knapper Not in den Schutz der Wolken über ihnen und damit außer Reichweite des Jagdbombers geschafft.


  Dann drehte sich Townsend um, warf einen kurzen Blick auf den Tisch der Verteidigung und ließ den Blick über die dicht gedrängte Menge der Kriegsgefangenen wandern.


  »Haben Sie noch einen weiteren Zeugen?«, fragte Colonel MacNamara.


  »Ja, Colonel«, sagte Captain Townsend bedächtig. »Einen letzten Zeugen, und damit beenden wir unseren Beweisvortrag, Sir.« Mit jeder Silbe nahm er mehr Schwung auf und sprach am Ende so laut, dass es Tommy in den Ohren dröhnte. »An dieser Stelle ruft die Anklage den Second Lieutenant Nicholas Fenelli in den Zeugenstand!«


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, entfuhr es Hugh Renaday. Lincoln Scott ließ seinen Bleistiftstummel fallen, und Tommy Hart drehte sich alles im Kopf, als sei er zu plötzlich aufgestanden. Er spürte, wie ihm alle Farbe aus den Wangen wich.


  »Lieutenant Nicholas Fenelli!«, rief Colonel MacNamara.


  Am hinteren Ende des Saals breitete sich Unruhe aus, als die Männer im Gang eine Bahn frei machten, durch die in diesem Moment der angehende Arzt nach vorne kam. Tommy fuhr auf seinem Sitz herum und sah, wie Fenelli, den Blick auf den Zeugenstuhl gerichtet, auf seinem Weg jeden Blickkontakt mit den drei Männern am Verteidigungstisch vermied.


  »Was soll das werden?«, flüsterte Renaday. »Das ist ein verdammter Hinterhalt!«


  Tommys Blick war wie gebannt. Offensichtlich war Fenellis Uniform aufpoliert; dank einer der heißbegehrten neuen Klingen war er glatt rasiert; das schwarze, strähnige Haar war manierlich nach hinten gekämmt, das dünne Oberlippenbärtchen penibel gestutzt. Als er den Gerichtsbereich erreicht hatte, salutierte Fenelli, trat vor MacNamara und griff nach der Bibel, bei der er schwor, die ganze Wahrheit zu sagen. Tommy war vom Erscheinen des jungen Mediziners so verblüfft, dass er die Szene für einen Moment wie in Zeitlupe sah. Doch als Fenelli die Hand zum Eid hob, schüttelte Tommy seine Lähmung ab, sprang auf und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Einspruch! Einspruch! Einspruch!«


  Der Mann, der soeben vereidigt wurde, sah sich immer noch nicht zu Tommy um. In diesem Moment trat Walker Townsend in die Mitte, und Colonel MacNamara beugte sich über den Tisch.


  »Begründen Sie Ihren Einspruch, Lieutenant«, forderte ihn MacNamara eiskalt auf.


  Tommy holte tief Luft. »Der Name dieses Mannes steht nicht auf der Zeugenliste der Anklage, Euer Ehren! Daher darf er nicht in den Zeugenstand treten, ohne dass die Verteidigung vorher Gelegenheit bekommen hat, seine Aussage eingehend mit ihm zu erörtern–«


  Als Walker Townsend ihm ins Wort fiel, wandte er sich nur halb dem Verteidiger zu. »Ich muss schon sagen, Lieutenant Hart, das ist nicht ganz aufrichtig, was Sie hier versuchen! Schließlich ist Ihnen bestens bekannt, in welcher Weise Mr.Fenelli mit diesem Fall in Verbindung steht, und Sie haben bereits ausgiebig mit ihm gesprochen! Um es noch deutlicher zu sagen: Ich glaube, Sie hatten Ihrerseits die Absicht, ihn als Zeugen aufzurufen.«


  »Ist das wahr, Mr.Hart?«, fragte Colonel MacNamara barsch.


  Tommy wand sich innerlich. Er fühlte sich vollkommen hilflos. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wieso die Anklage Fenelli aufrief, besonders, da sie offensichtlich wusste, was der Mediziner über die Wunden zu sagen hatte, die er an Bedfords Leiche untersucht hatte, und über die Waffe, mit der sie ihm zugefügt worden waren. Doch irgendetwas lief hier von Grund auf aus dem Ruder. Das alles roch förmlich nach einem Komplott, doch bei der Frage, wer sich hier mit wem und warum verschworen hatte, musste er passen.


  »Es ist richtig, dass ich mit Lieutenant Fenelli gesprochen habe. Und es ist ebenfalls richtig, dass ich erwogen habe, ihn aufzurufen…«


  »Dann sehe ich beim besten Willen keinen berechtigten Grund für Ihren Einspruch, Lieutenant«, erklärte MacNamara.


  »Ungeachtet dessen steht er nicht auf der Liste der Anklage! Allein diese Tatsache verbietet es, ihn in den Zeugenstand zu rufen.«


  »Die Frage haben wir soeben bei Major Clark diskutiert, Lieutenant! Angesichts der ungewöhnlichen Umstände, unter denen dieses Tribunal stattfindet, hält es das Gericht für wichtig, beiden Seiten beträchtlichen Spielraum zu gewähren, solange es der Wahrheitsfindung dient.«


  »Das ist unfair, Sir!«


  »Da bin ich anderer Meinung, Lieutenant. Mr.Fenelli, bitte nehmen Sie Platz. Captain Townsend, bitte fahren Sie fort.«


  Für einen Moment hatte Tommy das Gefühl, als geriete er ins Wanken. Er sackte auf seinen Stuhl. Die deftigen Verwünschungen, die Hugh Renaday im Flüsterton vom Stapel ließ, hörte Tommy zwar, doch er schaffte es nicht, in seine Richtung zu blicken. Scott saß vollkommen reglos, die Arme vor sich auf den Tisch gelegt, und sagte kein Wort. Aus den Augenwinkeln heraus sah Tommy, wie die Adern auf den Handrücken des Schwarzen hervortraten.


  
    [home]
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    Die zweite Lüge

  


  Second Lieutenant Nicholas Fenelli saß unbehaglich auf dem Zeugenstuhl und wechselte mehrfach seine Sitzposition, bis er sich schließlich leicht nach vorne beugte und, wie um Halt zu finden, die Hände auf die Oberschenkel stützte. Selbst jetzt ging sein Blick gezielt an Tommy Hart, Lincoln Scott und Hugh Renaday vorbei. Könnten Blicke töten, hätte er in diesem Moment allen Grund gehabt, um sein Leben zu fürchten. Stattdessen konzentrierte er sich ganz auf Captain Townsend, der sich, so gut es ging, wie ein Schutzschild zwischen seinen Zeugen und dem Verteidigungstisch bewegte.


  »Nun, Lieutenant.« Townsend sprach in einem ermunternden Ton, wie ein Lehrer, der aus einem brillanten, aber schüchternen Schüler die richtigen Antworten herauskitzeln will. »Erzählen Sie uns allen hier doch bitte, wie Sie sich Ihre besonderen Fachkenntnisse im Umgang mit Mordopfern erworben haben.«


  Fenelli nickte und erzählte davon, wie er vor seinem Medizinstudium in Cleveland in der Leichenhalle seines Onkels gearbeitet hatte, dieselbe Geschichte, die er schon Tommy und Hugh zum Besten gegeben hatte. Auf dem Zeugenstuhl war die schnoddrige, prahlerische und widerspenstige Art, die er gegenüber Tommy an den Tag gelegt hatte, wie verflogen. Jetzt beschränkte er sich auf kurze, genaue und bescheidene Antworten, die in sich schlüssig waren.


  »Verstehe«, sagte Townsend, während er Fenellis Worte überdachte. »Und jetzt erzählen Sie bitte dem Gericht, wie es zu Ihrer Untersuchung des Leichnams kam.«


  Fenelli nickte. »Ich hatte die Aufgabe, Captain Bedfords Leiche für die Beerdigung herzurichten, Sir. Nicht zum ersten Mal hatte ich diese Pflicht bei einem so unglücklichen Todesfall zu erfüllen. Während meiner Arbeit machte ich mir Notizen über die Wunden an seinem Körper.«


  Wieder quittierte Townsend seine Auskunft mit einem bedächtigen Nicken. Während Tommy reglos dasaß, wurde ihm bewusst, dass Townsend Fenelli nicht nach der ausdrücklichen Anweisung von Major Clark befragte, auf keinen Fall Vincent Bedfords Leiche zu untersuchen. Davon abgesehen entsprachen Fenellis Aussagen Tommys Erwartungen. Doch das sollte sich ändern.


  »Nun, Mr.Fenelli, zu irgendeinem Zeitpunkt hat sich Mr.Hart mit Zeichnungen vom Tatort an Sie gewandt und Ihnen Fragen gestellt, die sich auf die genauen Umstände von Captain Bedfords Tod bezogen, richtig?«


  »Ja, Sir«, antwortete Fenelli prompt.


  »Und hatten Sie sich über den Mord eine Meinung gebildet, die Sie ihm mitgeteilt haben?«


  »Ja, Sir.«


  »Und hat sich an Ihrer Meinung zu diesem Thema seit jenem Gespräch etwas geändert?«


  Fenelli schwieg, schluckte schwer und setzte ein schwaches Lächeln auf.


  »Nun, im Prinzip nicht.« Die Worte gingen ihm schwer über die Lippen.


  Tommy stand augenblicklich senkrecht. »Euer Ehren!« Er sah Colonel MacNamara geradewegs an. »Auch wenn ich im Moment nicht genau weiß, was mit diesem Zeugen vor sich geht, aber diese plötzliche Wende stinkt zum Himmel!«


  Colonel MacNamara nickte. »Mag sein, Lieutenant. Aber der Mann sagt jetzt unter Eid vor uns allen aus. Er hat geschworen, die Wahrheit zu sagen. Bevor wir beurteilen können, ob er sich an seinen Eid hält, müssen wir ihm erst einmal zuhören.«


  »Sir, ist die Katze erst einmal aus dem Sack…«


  Mit nachsichtigem Lächeln fiel ihm MacNamara ins Wort. »Ich verstehe Ihre Sorge, Lieutenant. Aber wir hören uns trotzdem an, was der Mann zu sagen hat! Bitte fahren Sie fort, Captain Townsend.«


  Tommy blieb stehen und hielt sich mühsam an der Kante des Verteidigungstisches fest.


  »Setzen Sie sich, Mr.Hart!«, forderte ihn MacNamara barsch auf. »Sie können Ihre Einwände vorbringen, wenn Sie an der Reihe sind.«


  Tommy sackte auf seinen Stuhl.


  Nach einer kurzen Pause fragte Captain Townsend: »Vielleicht darf ich Ihrer Erinnerung ein wenig auf die Sprünge helfen, Lieutenant Fenelli. Haben Sie zu einem späteren Zeitpunkt, also nach Ihrer Unterhaltung mit Mr.Hart, mit mir oder Mr.Clark gesprochen?«


  »Ja, Sir.«


  »Und hatten Sie im Zuge dieser Unterhaltung Gelegenheit, sich die Beweisstücke der Anklage zu diesem Verfahren anzusehen? Insbesondere das selbstgemachte Messer von Lieutenant Scott sowie die Kleidungsstücke, die hier vorliegen?«


  »Ja, Sir.«


  »Nun, diese Gegenstände hat Mr.Hart Ihnen nicht vorgelegt, oder?«


  »Nein, Sir. Er hat mir nur die Zeichnungen vorgelegt, die er hatte anfertigen lassen.«


  »Diese Zeichnungen, waren die Ihrer Meinung nach korrekt?«


  »Ja, Sir.«


  »Und Sie bleiben bei Ihrer Meinung?«


  »Ja, Sir.«


  »Widerspricht irgendetwas auf diesen Zeichnungen dem, was Ihrer Überzeugung nach Captain Bedford zugestoßen ist? Ihrer Überzeugung aufgrund Ihrer Untersuchung der Leiche?«


  »Nein, Sir.«


  »Schildern Sie bitte diesem Gericht, zu welchen Schlussfolgerungen Sie hinsichtlich dieses Verbrechens gelangt sind.«


  »Nun, Sir, mein erster Eindruck von der Leiche des Captains war, dass er mit einem Stich von hinten getötet wurde, und genau das habe ich zu Mr.Hart gesagt. Außerdem habe ich zu dem Zeitpunkt vermutet, dass es sich bei der Tatwaffe um eine längliche, schmale Klinge handeln müsse.«


  »Und entsprechend haben Sie sich gegenüber Mr.Hart geäußert? Dass es sich um eine dünne Mordwaffe handeln müsse?«


  »Ja, Sir. Ich habe die Vermutung geäußert, dass Mr.Bedford von einem Mann mit einem schmalen Stilett oder einer Art Schnappmesser getötet wurde.«


  »Aber er hat Ihnen kein solches Messer gezeigt, nicht wahr?«


  »Nein, Sir. Er hatte keines.«


  »Das heißt, Sie haben diese Waffe nie zu Gesicht bekommen?«


  »Nein, nicht hier.«


  »Gut. Das heißt, es gibt keinerlei Beweis dafür, dass dieses zweite Messer, wie sagten Sie doch gleich…«


  »Ein Stilett oder Schnappmesser, Captain.«


  »Richtig. Also: Es ist ungewiss, ob eine solche Mordwaffe existiert. Sie haben sie nie gesehen. Es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass es hier irgendwo ein solches Messer gibt, nicht wahr?«


  »Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.«


  »Gut.« Townsend schwieg einen Moment, holte tief Luft und fragte dann: »Also, dieser Mord, der nach Ihrem ersten Eindruck mit einem Messer begangen wurde, das jedoch nicht existiert… wie denken Sie heute darüber?«


  Tommy sprang auf. »Einspruch!«, rief er.


  Colonel MacNamara schüttelte den Kopf. »Captain Townsend«, sagte er zugeknöpft, »bemühen Sie sich bitte, Ihre Fragen in annehmbarer Form zu stellen. Ohne all diese unnötigen Wortklaubereien.«


  »Selbstverständlich, Euer Ehren. Entschuldigung«, sagte Townsend.


  Dann richtete er den Blick erneut auf Lieutenant Fenelli und forderte ihn, statt die Frage neu zu formulieren, einfach mit einer beiläufigen Handbewegung auf, sie zu beantworten.


  »Nein, Sir. Das ist nicht mehr das, was ich heute denke. Als ich die Klinge sah, die sich im Besitz der Anklage befindet, diejenige, die Sie und der Major mir gestern gezeigt haben, konnte ich mir vorstellen, dass die Wunden an Captain Bedfords Leiche möglicherweise von dieser Waffe stammen…«


  »Möglicherweise von dieser Waffe? Toll«, murmelte Lincoln Scott. Statt zu antworten, konzentrierte sich Tommy mit aller Macht auf jedes Wort, das Townsend Fenelli aus der Nase zog.


  »Hatten Sie noch andere Gründe für Ihre erste Annahme, die Wunden an Captain Bedfords Leiche stammten von einem Stilett oder dergleichen?«, fragte Townsend.


  »Also, Sir, ja. Solche Wunden hatte ich im Leichenhaus in Cleveland mehrmals gesehen, Sir. Da ich mit dieser Art von Waffen und den Verletzungen, die sie verursachen, am besten vertraut bin, war dies vermutlich mein erster Gedanke. Mein Fehler.«


  Townsend lächelte. »Aber bei eingehender Betrachtung…«


  »Ja, Sir. Bei eingehender Betrachtung. Bei einer Reihe eingehender Betrachtungen, Sir. Erst im Nachhinein fiel mir auf, dass das Gesicht des Captains auch einige Quetschungen aufwies. Sie könnten von einem kräftigen Faustschlag stammen, der ihn an die Abortwand schleuderte, so dass in diesem Moment genau die Stelle, an der er die tödliche Wunde hat, ungeschützt war. Ich könnte mir vorstellen, dass er von diesem Schlag halb ohnmächtig und irgendwie mit verdrehtem Oberkörper an der Wand lehnte. Und wenn ihn in dieser Stellung die Klinge getroffen hat, dann ergibt es für mich auch Sinn, dass ich den Eindruck hatte, der Stich wäre von hinten gekommen. So wie ich es jedenfalls anfänglich dachte. Ich muss mich wohl geirrt haben. Ich kann es jedenfalls nicht ausschließen. Vielleicht ist es ja so gewesen. Kann ich letztlich nicht sagen, schließlich bin ich kein Experte.«


  Walker Townsend nickte. Er musste einen solchen Triumph empfinden, dass er es nicht verbergen konnte.


  »Sie haben recht, Sie sind kein Experte.«


  »Eben, sag ich ja«, wiederholte Fenelli.


  Der Medizinstudent aus Cleveland rutschte noch ein, zwei Mal auf seinem Sitz hin und her und fügte schließlich hinzu: »Ich hätte vielleicht gleich zu Mr.Hart gehen sollen, um ihm mitzuteilen, dass ich die Sache jetzt anders sehe, Sir. Gleich nachdem ich mit Ihnen geredet hatte. Dafür entschuldige ich mich. Aber ich hatte keine Zeit, weil–«


  »Natürlich.« Townsend schnitt Fenelli das Wort ab. »Jetzt habe ich nur noch eine letzte Frage an Sie, Lieutenant«, sagte Townsend. »Wir haben hier einiges über den Unterschied zwischen Rechtshänder und Linkshänder gehört.«


  »Ja, Sir.«


  »War Ihre Untersuchung des Leichnams in dieser Hinsicht aufschlussreich?«


  »Ja, Sir. Wenn ich die Quetschungen im Gesicht und die Messerwunde und das, was wir in unserem Gespräch erörtert haben, zusammennehme, kann ich mir eigentlich nur vorstellen, dass derjenige, der Captain Bedford ermordet hat, möglicherweise mehr oder weniger beidhändig ist, Sir. Wäre jedenfalls denkbar.«


  Townsend nickte gewichtig. »Beidhändig heißt, dass jemand mit der rechten und der linken Hand geschickt ist?«


  »Richtig, Sir.«


  »Wie zum Beispiel ein ausgebildeter Boxer?«


  »Vermutlich.«


  »Einspruch!« Tommy sprang wieder auf.


  Colonel MacNamara erteilte ihm mit erhobener Hand Sprechverbot, bevor er auch eine Begründung vorbringen konnte. »Schon gut, ich weiß, was Sie sagen wollen, Lieutenant Hart. Es handelt sich um eine Schlussfolgerung, zu der der Zeuge nicht befähigt ist. Absolut korrekt. Nur dass diese Schlussfolgerung unglücklicherweise, Mr.Hart, für das ganze Tribunal hier auf der Hand liegt.« Mit einer herrischen Geste zwang er Tommy auf seinen Sitz zurück. »Haben Sie noch etwas für Lieutenant Fenelli?«


  Townsend lächelte, tauschte einen Blick mit Major Clark aus und schüttelte den Kopf.


  »Nein, Sir. Wir haben keine weiteren Fragen. Ihr Zeuge, Lieutenant Hart.«


  Tommy schäumte vor Wut. In seinem Kopf herrschte ein einziger Aufruhr aus Empörung über den Verrat, als er sich mit Mühe aufrichtete und mehrere Sekunden lang den Zeugen ihm gegenüber einfach nur stumm anstarrte. Aufgewühlt, wie er war, konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Er hatte nur den einen Instinkt, Fenelli in der Luft zu zerfetzen. Er lechzte danach, ihn bloßzustellen und dem gesamten Lager zu zeigen, wie ihm dieser feige Lügner, ohne mit der Wimper zu zucken, in den Rücken gefallen war. Tommy zermarterte sich das Hirn nach der ersten Frage, die er dem Judas im Kreuzverhör stellen sollte. Er wollte ihn vernichtend schlagen, nur so viel war ihm klar.


  Als er gerade zur ersten Salve ansetzte, fiel sein Blick für einen kurzen Moment auf Walker Townsends Gesicht. Der Captain aus Virginia beugte sich, nicht grinsend, aber doch mit genüsslichem Eifer, nach vorn, und Tommy begriff, dass für Captain Townsend und Major Clark der eigentliche Höhepunkt dieser Verhandlung, ihr größter Triumph, noch bevorstand. Was Fenelli bisher gesagt hatte, war nur dazu gedacht, das Publikum auf den eigentlichen Clou vorzubereiten, Fenellis Antworten auf Tommys wütende Fragen. Und so ließ Tommy das Wort, das ihm auf der Zunge brannte, verlöschen.


  Er holte tief Luft. Ein kurzer Seitenblick auf Renaday und Scott bestätigte ihm, dass die beiden es kaum erwarten konnten, zu sehen, wie Tommy den Lügner auseinandernahm.


  Er ließ die Luft langsam entweichen. Dann blickte er an Fenelli vorbei zum Richtertisch.


  »Colonel«, sagte er mit mühsam aufgesetztem Lächeln. »Wie Sie sehen, trifft uns der Sinneswandel von Lieutenant Fenelli völlig unvorbereitet. Wir ersuchen daher um Vertagung bis morgen, um unser weiteres Vorgehen zu besprechen.«


  Captain Townsend sprang auf. »Sir, bis zum Abendappell haben wir noch fast eine Stunde. Ich denke, wir sollten die Zeit nutzen. Mr.Hart hätte reichlich Gelegenheit, dem Zeugen seine Fragen zu stellen und, falls wirklich nötig, morgen früh damit fortzufahren.«


  Tommy hüstelte und verschränkte die Arme vor der Brust. Er begriff, dass er mit mehr Glück als Verstand nicht in eine Falle der Anklage getappt war. Leider durchschaute er an diesem Punkt noch nicht, worin genau die Falle bestand. Als sein Blick zu Clark weiterwanderte, sah er, dass der Major die Hände zu Fäusten geballt hatte.


  Hatte Tommy recht und die Anklage spielte mit gezinkten Karten, so schien MacNamara davon nicht das Geringste mitzubekommen. Vielmehr schüttelte er energisch den Kopf. »Lieutenant Hart hat recht«, sagte er betont. »Uns bleibt kaum noch eine Stunde, in der Tat nicht genug Zeit, diese Fragen in Ruhe abzuhandeln. Und es ist nie gut, eine Befragung zu unterbrechen. Das Gericht vertagt sich, und wir machen morgen früh weiter.« Für einen Moment wandte sich der Colonel an Hauptmann Visser, der nach wie vor abseits saß. In gereiztem Ton machte er ihm Vorhaltungen: »Wir könnten hier viel effizienter sein, Herr Hauptmann, und viel zügiger zu einem Urteil gelangen, würden wir nicht alle naselang von diesen Zählappellen unterbrochen. Würden Sie dies bitte Kommandant von Reiter zur Kenntnis bringen?«


  Visser nickte. »Ich werde es gegenüber dem Kommandanten erwähnen, Colonel«, erwiderte er trocken.


  »Gut«, sagte MacNamara. »Lieutenant Fenelli, bitte denken Sie daran, dass Sie wie die anderen Zeugen unter Eid stehen und es Ihnen nicht gestattet ist, mit irgendeiner Person über Ihre Aussage oder irgendeinen anderen Aspekt des Verfahrens zu sprechen. Verstanden?«


  »Selbstverständlich, Sir«, antwortete Fenelli prompt.


  »Dann machen wir für heute Schluss und kommen morgen wieder zusammen«, sagte MacNamara und stand auf. Wie zuvor warteten Tommy, Scott und Hugh Renaday, bis alle das Theater verlassen hatten, schweigend an ihrem Tisch. Lincoln Scott starrte geradeaus auf den leeren Zeugenstuhl.


  Renaday fand als Erster die Sprache wieder. »Verdammter Lügner!«, sagte er wütend. »Tommy, wieso sind Sie ihm nicht einfach an die Gurgel gegangen?«


  »Das hätte ihnen doch gerade gepasst. Wahrscheinlich haben sie darauf spekuliert. Das, was Fenelli bis jetzt gesagt hat, war zwar schlimm genug, aber vielleicht hätten wir noch Schlimmeres zu hören bekommen.«


  »Wie kommen Sie darauf?« Renaday konnte seine Wut kaum im Zaum halten.


  »Nur so ein Gefühl«, sagte Tommy knapp.


  »Was könnte er denn noch Schlimmeres sagen?«


  Tommy zuckte mit den Achseln. »Bei allen seinen Lügen hat er sich sehr ausweichend und zweideutig ausgedrückt, bei den vielen vielleicht und möglicherweise und könnte oder nicht auszuschließen kam ich irgendwann mit dem Zählen nicht mehr mit. Ich bin mir nicht sicher, ob er genauso ausweichend reagiert hätte, wenn ich ihn zu dem Besuch von Townsend und Clark ausgequetscht hätte. Vielleicht hätte uns seine nächste Lüge den Rest gegeben. Aber, wie gesagt, das ist nur ein Gefühl.«


  »Verdammt gefährliches Gefühl, mein Junge«, knurrte Hugh. »Damit kriegt der hinterlistige Bursche noch eine ganze Nacht dazu, um sich für den Angriff zu rüsten.«


  »Da bin ich mir auch nicht sicher«, erklärte Tommy. »Ich denke, nach dem Abendessen statte ich Mr.Fenelli einen kleinen Besuch ab.«


  »Aber MacNamara sagt doch…«


  »MacNamara kann mir gestohlen bleiben«, erwiderte Tommy. »Was kann mir der Mann schon anhaben? Ich bin bereits in Kriegsgefangenschaft.«


  Diese Reaktion entlockte Lincoln Scott ein schwaches, trauriges Grinsen. Er nickte. Immer noch sprach er kein Wort, als zöge er es vor, all die entsetzlichen Gedanken, die ihn fast um den Verstand bringen mussten, unter Kontrolle zu halten. Und noch etwas lag auf der Hand: Selbst wenn Tommy recht hatte und Colonel MacNamara ihm nichts tun konnte, so galt dies nicht für Lincoln Scott.


  


  Der Abendhimmel klarte auf, der lästige Nieselregen hatte sich gelegt, und beim Abendappell sah es danach aus, als stünde milderes Wetter vor der Tür. Tommy wartete geduldig an Lincoln Scotts Seite, als das stumpfsinnige Zählritual in die zweite Runde ging. Er fragte sich, wie oft ihn die Deutschen wohl in den Jahren seiner Gefangenschaft im Stalag Luft 13 schon gezählt hatten, und er schwor sich, wenn er jemals lebend nach Vermont zurückkäme, sich nie wieder von irgendjemandem numerieren zu lassen.


  Er versuchte, in den Formationen der Flieger irgendwo Fenelli auszumachen, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Tommy vermutete, dass er sich in eine hinterste Reihe verkrochen hatte, so weit wie möglich von den Männern der Baracke 101 entfernt. Für Tommy machte das keinen Unterschied. Er hatte ohnehin vor, erst kurz vor dem Moment, in dem die Deutschen das Licht ausschalteten, zu seinem Besuch aufzubrechen. Im Geiste ging er noch einmal alles genau durch, was er zu dem Medizinstudenten sagen würde, um mit der richtigen Dosis aus Wut und Verständnis aus Fenelli herauszubekommen, wieso er seine Geschichte geändert hatte. Dass Clark und Townsend ihn umgedreht hatten, stand außer Zweifel. Doch wie und womit, war ihm ein Rätsel, und er musste es lösen. Ebenso wichtig war es, im Voraus zu erfahren, was Fenelli am nächsten Morgen aussagen würde.


  Von diesem Vorhaben abgesehen gingen Tommy die Ideen aus. Er hatte keine Beweise zu bieten. Der einzige Zeuge der Verteidigung war bis jetzt der Angeklagte selbst– Scott. Außer ihm gab es nur noch Tommys Geschick, ihn im richtigen Licht erscheinen zu lassen. Er schüttelte den Kopf. Nicht gerade üppig. Er fürchtete, dass sich Scott im Zeugenstand als wahrer Alptraum erweisen würde, und was seine eigene Überzeugungskraft betraf, so bezweifelte er sehr, dass er irgendjemanden im Saal, geschweige denn Colonel MacNamara und die anderen Vertreter des Gerichts, mit einem leidenschaftlichen Plädoyer umstimmen würde.


  Als der erlösende Befehl ertönte, wegzutreten, folgte er wortlos Scott und Hugh quer über den Appellplatz Richtung Baracke 101. Das Stimmengewirr rings um ihn her hörte er nur wie von ferne.


  Als sie den Hauptgang zwischen den Baracken entlangliefen, meinte Hugh: »Wir müssen etwas essen. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass die Speisekammer ziemlich leer ist.«


  »Keine Sorge«, sagte Scott. »Ich habe noch fast eine ganze Kiste übrig. Nehmen Sie sich einfach, was Sie brauchen, und brauen Sie sich was zusammen. Ich habe im Moment keinen Appetit.«


  Hugh wollte etwas entgegnen, sagte jedoch nichts. Er durchschaute die Lüge genauso wie Tommy, da im Stalag Luft 13 jeder ständig Hunger hatte.


  Scott eilte voraus und riss die Tür zu ihrem Zimmer auf. Er wollte hineingehen, blieb dann jedoch abrupt stehen. Tommy und Hugh stießen beinah gegen ihn.


  »Was haben Sie?«, fragte Tommy.


  »Wir hatten schon wieder Besuch.« Scotts Stimme klang flach. »Das gibt’s doch nicht.«


  Tommy schlüpfte an den breiten Schultern des schwarzen Fliegers vorbei in die Stube. Er sah, dass Lincoln Scott auf etwas starrte, und war schon halb auf eine nächste Beleidigung an der Wand oder sonst wo im Zimmer gefasst. Doch als er denselben Gegenstand wie Scott erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen.


  Im ungehobelten Holzrahmen von Tommys Pritsche, direkt oberhalb seines fadenscheinigen Kissens, steckte ein Messer, dessen Klinge das Licht der Glühbirne an der Decke reflektierte.


  Nicht irgendein Messer. Das Messer. Der Totenkopf am Ende des Griffs schien ihm direkt ins Gesicht zu grinsen.


  Auch Hugh war inzwischen eingetreten. »Wurde ja wohl auch langsam Zeit, dass hier endlich einmal jemand das Richtige tut«, murmelte er. »Das muss es sein, Tommy, mein Junge. Die Mordwaffe. Und Gott sei Dank haben wir sie endlich in der Hand!«


  Zögernd näherten sich die drei Männer dem Dolch.


  »Fällt Ihnen noch irgendetwas auf?«, fragte Tommy.


  »Nein, sieht hier aus wie immer«, erwiderte Scott.


  »Sehen Sie irgendwo einen Zettel, eine Botschaft?«


  »Nein. Auf Anhieb nicht.«


  Tommy schüttelte den Kopf. »Es müsste doch irgendwo eine Nachricht sein«, beharrte er.


  »Wieso?«, fragte Hugh. »Ich finde, das verdammte Ding spricht für sich. Vielleicht ist ja dieser Jagdbomberpilot, dieser Kerl aus New York, der Ihnen zum ersten Mal davon erzählt hat, unser anonymer Wohltäter.«


  »Vielleicht«, sagte Tommy ausweichend. Er ging in die Knie und zog die Klinge behutsam aus dem Holz. Als er den Dolch auf der flachen Hand balancierte, funkelte dieser im matten Licht, und für einen Moment nahm es Tommy wie eine stumme Botschaft auf. So blitzblank, wie die Klinge war, hatte sie offensichtlich jemand von allen Blutspuren und sonstigen Anhaftungen gereinigt.


  Der Dolch war leicht und doch solide. Vorsichtig strich Tommy mit der Fingerkuppe über beide Seiten der Klinge. Sie war rasiermesserscharf. Die Spitze zeigte keinerlei Gebrauchsspuren, obwohl sie jemand zweifellos mit Wucht in das Holz von Tommys Pritsche gestoßen hatte. Der Griff war schwarz und auf Hochglanz poliert, offenbar ein handwerkliches Meisterstück. Der Totenkopf schimmerte perlweiß, fast durchsichtig. In dieser mit größter Sorgfalt hergestellten Waffe verbanden sich Ritual und Terror. In der Tat ein grausamer Gegenstand, musste Tommy denken, von mörderischer Symbolik und Durchschlagskraft zugleich. Seit Monaten, stellte er fest, war dies der wertvollste Gegenstand, den er in Händen gehalten hatte, doch ebenso schnell verwarf er diesen Gedanken wieder und rief sich ins Gedächtnis, dass jedes seiner Lehrbücher neben seiner Pritsche weitaus mehr Wert besaß. Gelang es ihm, geschickt in die Praxis umzusetzen, was er dort gelernt hatte, dann wären sie diesem Messer an Hieb- und Stichfestigkeit weit überlegen.


  »Jedenfalls haben wir zum ersten Mal ein bisschen Glück in dieser miesen Situation«, rief Hugh aufgeregt. »Ich würde sagen, eine nette kleine Überraschung für Lieutenant Fenelli, wenn es morgen weitergeht.« Er nahm Tommy den Fund ab, wog ihn eine Weile in der Hand und meinte: »Fieses kleines Ding.«


  Als Letzter griff Scott nach dem Messer. Bis er es Tommy wiedergab, verlor er kein Wort.


  »Ich traue dem Braten nicht«, sagte er schließlich.


  »Was soll das heißen?«, fragte Hugh. »Das ist die Mordwaffe, so viel steht fest.«


  »Ja. Höchstwahrscheinlich. Und wie von Zauberhand taucht sie auf einmal hier auf? In der finstersten Stunde, wie ein schlechter Poet unsere beschissene Lage beschreiben würde?«


  »Meinetwegen. Andererseits ist es ja wohl an der Zeit, dass irgendjemand kapiert, was für eine unfaire Show hier abgezogen wird!«, grollte Hugh. »Ist das ein Grund zu jammern, oder sollten wir nicht endlich einmal dankbar sein?«


  »Wenn Sie von wir sprechen, vergessen Sie bitte nicht, dass es in Wirklichkeit um mich geht«, erwiderte Scott.


  Widerwillig stimmte Hugh mit einem stummen Nicken zu.


  »Im ganzen Lager gibt es keinen Menschen, der uns helfen will, nicht einen«, sagte Scott und sah dabei Tommy eindringlich an.


  »Die Diskussion hatten wir bereits«, erwiderte Tommy. »Mit Sicherheit können wir das nicht sagen.«


  Scott verdrehte die Augen. »Na klar. Herr, nimm mir alles, nur nicht meine Illusionen.«


  Er senkte den Kopf und starrte erneut auf den Ehrendolch. »Sehen Sie sich dieses Messer an, Tommy. Es ist ein Sinnbild für das Böse, und es hat mindestens einmal seinen bösen Zweck erfüllt. Das stinkt von oben bis unten nach Tod. Sicher, ich weiß ja, dass Sie alter Yankee-Sturkopf mit Religion nicht allzu viel am Hut haben«– ihm huschte ein amüsiertes Grinsen über die Lippen–, »und ich muss zugeben, dass ich mich selbst für wesentlich moderner halte als meinen guten alten Predigervater, der jeden Sonntagmorgen von der Kanzel verkündet, dass alles hienieden eitel und vergänglich ist außer dem Buch der Bücher, aber trotzdem, Tommy, Hugh, ein einziger Blick auf dieses Ding genügt, und Sie wissen, dass es ganz bestimmt nichts Gutes bringt, von Wahrheit ganz zu schweigen.«


  »Müssen Sie immer so philosophisch sein?«, murrte Hugh genervt. »Wie wär’s mit ein bisschen mehr Pragmatismus?«


  »Schauen wir mal«, erwiderte Scott.


  Tommy schwieg. Nachdem er ein letztes Mal mit den Fingern über den Griff gestrichen war, legte er den Dolch auf seine Pritsche zurück. Selbst wenn man ihn so blitzblank vor Augen hatte, brauchte man nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, wie jemand, der im Umgang mit dieser Waffe geübt war, seinem Opfer in einer einzigen gezielten Bewegung den Kehlkopf durchtrennen und ihm die Spitze bis unter die Schädeldecke ins Gehirn stoßen konnte. Er schauderte. Eine ungewöhnliche und über die Maßen brutale Methode, jemanden umzubringen. Bei näherer Betrachtung hätte er vermutlich einräumen müssen, dass sich darüber streiten ließ, was brutaler war, durch einen gezielten Dolchstoß zu sterben oder von einer fünfhundert Pfund schweren Bombe zerfetzt zu werden. Doch in diesem Moment interessierte Tommy nur die Frage, wie Trader Vic seine letzten Sekunden erlebt hatte und ob der Mann aus Mississippi noch Schmerzen oder nur ungläubiges Staunen empfunden hatte, als ihn die Klinge traf.


  Scott hatte recht, dachte Tommy. Dieser Dolch war das Sinnbild des Bösen, und ihm wurde klar, dass es wahrscheinlich Fritz Eins und vielleicht sogar Kommandant von Reiter das Leben kosten würde, wenn Tommy diese Waffe am nächsten Morgen vor den Augen Hauptmann Vissers bei Gericht präsentierte. Zumindest würden sie augenblicklich an die Ostfront strafversetzt, was mehr oder weniger auf dasselbe hinauslief. Zumindest in dieser Hinsicht hatte Fritz ihm die Wahrheit gesagt. Außerdem wäre Visser sofort klar, dass dieses Messer nur auf einem einzigen Wege ins Lager gelangt sein konnte, und je länger Tommy die unheilvolle Waffe auf seiner dünnen, grauen Decke betrachtete, desto stärker hatte er das Gefühl, dieser Dolch könne die beiden Deutschen töten, ohne auch nur ihre Haut zu ritzen.


  Fragte sich nur, überlegte Tommy weiter, ob derjenige, der sich heimlich in ihre Stube geschlichen und die Waffe dort hinterlassen hatte, sich über die Konsequenzen genauso im Klaren war. Er bekam ein unbehagliches Gefühl und gab im Stillen Lincoln Scott mit seinem Misstrauen recht. Das plötzliche Auftauchen dieses Messers zu dieser späten Stunde verhieß nichts Gutes. Wie zuvor im Gerichtssaal, als er Fenelli mit seinen Fragen bombardieren wollte und es sich im letzten Moment anders überlegt hatte, klingelten in seinem Kopf auch diesmal sämtliche Alarmglocken. War das hier schon wieder eine Falle?


  Aber für wen?


  Er schüttelte den Kopf. »Scheiß drauf«, sagte er. »Wird Zeit für ein kleines Plauderstündchen mit unserem Ex-Zeugen. Unsrem großartigen Hoffnungsträger. Vielleicht gibt er ja unter vier Augen zu, wieso er seine Geschichte geändert hat.«


  »Ich wüsste zu gerne, was sie ihm dafür versprochen haben«, sagte Scott. »Womit kann man einen Mann hier drinnen bestechen?«


  Tommy antwortete nicht, obwohl er die Frage äußerst interessant fand. Er griff nach dem Dolch und wickelte ihn in eine der wenigen einigermaßen heilen Wollsocken ein, die er besaß. Dann steckte er ihn in die Innentasche seiner Fliegerjacke.


  »Sie nehmen das Ding mit?«, fragte Lincoln Scott. »Warum?«


  »Weil es nach meinem Eindruck«, erwiderte Tommy ruhig, »die tatsächliche Mordwaffe ist und ich mich frage, was Major Clark und Captain Townsend daran hindert, wie beim letzten Mal jede Minute hier hereinzuplatzen und eine ihrer illegalen kleinen Durchsuchungen durchzuführen, um morgen im Gerichtssaal zu verkünden, wir hätten das verdammte Ding schon seit Tagen in unserem Besitz. Und was läge näher, als dass sich die Mordwaffe von Anfang an in Lincoln Scotts Besitz befunden habe?«


  An diese Möglichkeit hatte keiner der anderen beiden gedacht. Lincoln Scott lächelte traurig. »Sie sind ein verdammt misstrauischer Kerl geworden, Tommy.«


  »Aus gutem Grund«, antwortete Tommy. Schweigend sah er zu, wie sich Scott umdrehte und unter dem Gewicht der neuerlichen Niederlage auf seine Pritsche sank, wo er reglos liegen blieb.


  Er scheint aufzugeben, dachte Tommy. Vielleicht zum ersten Mal erkannte er in den dunklen Augenringen des Angeklagten, dass er sich geschlagen gab, wie es auch in seinen letzten Worten mitschwang. Als er in der ersten Dunkelheit nach draußen trat, um nach Fenelli zu suchen, dem Lügner, der aus seiner Sicht vielleicht genauso gefährlich für sie war wie das Messer in seiner Jackentasche, versuchte Tommy, das bedrückende Bild seines Schutzbefohlenen zu verdrängen.


  


  Auf seinem Weg zur Krankenstation schwand das letzte Abendlicht. Die meisten Lagerinsassen hatten sich schon in ihre Baracken verkrochen, wo viele von ihnen damit beschäftigt waren, mit großer Mühe aus dürftigen Zutaten ein bescheidenes Abendessen zuzubereiten. Dabei standen die Phantasie und der Arbeitsaufwand, wie jeder im Lager wusste, im umgekehrten Verhältnis zu den Lebensmittelvorräten. Unterwegs stieg Tommy der allzu vertraute Duft nach Dosenfleisch in die Nase, das irgendwo gebrutzelt wurde. Prompt knurrte ihm der Magen. Der Vorstellung, sich eine triefend fette Scheibe davon abzuschneiden und mit einem frischen Knust Kriegsbrot zu verzehren, konnte er kaum widerstehen, obwohl er sich gleichzeitig schwor, nie wieder Dosenfleisch anzurühren, falls er je heil nach Hause käme.


  Eine Sekunde lang blieb er stehen und blickte an der Reihe Baracken vorbei durch den Stacheldraht auf den bescheidenen Friedhof dahinter. In seinen Augen war es besonders herzlos, dass die Deutschen für die Beisetzung der Toten diesen Platz jenseits des Zauns zur Verfügung stellten. Als verhöhnten sie die Sehnsucht jedes Kriegsgefangenen nach Freiheit und nach ihrer Heimat. Die einzigen Männer, die auf die andere Seite des Zauns gelangt waren, lagen zwei Meter unter der Erde.


  Mit grimmiger Miene sog Tommy die frische, kühle Luft ein, bevor er mit wenigen Sätzen die Holztreppe zu der kleinen Krankenstation hinaufsprang.


  Drinnen saß an derselben Stelle, an der Tommy Nicholas Fenelli kennengelernt hatte, ein einsamer junger Kriegsgefangener hinter seinem Schreibtisch. Der Mann sah erschrocken auf.


  »Wo drückt der Schuh, Kamerad?«, fragte er. »Es wird dunkel, Sie sollten zusehen, dass Sie in Ihre Baracke kommen.«


  Tommy trat aus dem Schatten der Eingangstür in das spärliche Licht. Mit einem Blick erkannte er die Rangabzeichen eines Captains an der Uniformjacke des Mannes, und so begrüßte er ihn mit einem Salut. Er kannte den Mann nicht, während der Captain augenblicklich wusste, wen er vor sich hatte.


  »Lieutenant Hart, nicht wahr?«


  »Ja. Ich wollte zu–«


  »Ich weiß, zu wem Sie wollen. Aber ich war heute dabei und habe Colonel MacNamaras Anordnung gehört–«


  »Haben Sie einen Namen, Captain?«, fiel ihm Tommy ins Wort.


  Der Offizier zögerte, zuckte mit den Achseln und antwortete: »Sicher. Carson.« Er reichte Tommy die Hand.


  »Okay, Captain Carson, noch einmal von vorne. Wo steckt Fenelli?«


  »Nicht hier. Und er hat strikte Anweisung, weder mit Ihnen noch sonst jemandem zu sprechen. Und Sie dürfen ihn natürlich auch nicht ansprechen.«


  »Sind Sie schon länger hier im Lager, Captain? Ich glaube, ich kenne Sie nicht.«


  »Erst seit ein paar Monaten. Ich bin kurz vor Scott gekommen.«


  »Verstehe, dann sind Sie vielleicht für einen guten Rat von einem Veteranen empfänglich. Wir gehören zwar nach wie vor der Army an, laufen immer noch in Uniform herum, salutieren höflich und sprechen jeden mit seinem militärischen Rang an– aber wissen Sie was? Trotz alledem ist es nicht dasselbe. Wir sind Gefangene, vergessen Sie das nicht. Und nun zum dritten Mal: Wo ist Fenelli?«


  Carson schüttelte den Kopf.


  »Er wurde abbeordert, ich musste für ihn übernehmen. Sie haben mir eingebleut, Ihnen keine Auskunft zu erteilen, falls Sie nach ihm suchen.«


  »Ich kann von Baracke zu Baracke gehen…«


  »Und dafür von einem der Wachposten abgeknallt werden.«


  Tommy nickte. Damit hatte der Captain recht. Ohne zumindest zu ahnen, wo Fenelli untergebracht war, war es aussichtslos, im Lager nach ihm zu suchen. Zumindest in der kurzen Zeit bis zum Zapfenstreich.


  »Wissen Sie, wo er ist?«


  Der Captain schüttelte den Kopf.


  »Bei den Herrschaften, die Ihnen klargemacht haben, was Sie sagen und was Sie nicht sagen dürfen, wenn ich hier aufkreuze, handelt es sich nicht zufällig um Major Clark und Captain Townsend?«


  Der Mann zögerte, was Tommy als klares Ja verstand. Mit einer hilflosen Geste rang sich Captain Carson schließlich durch, seine Vermutung zu bestätigen. »Stimmt«, sagte er. »Die beiden haben sogar eigenhändig mit angefasst und Fenelli beim Packen geholfen. Zu mir haben sie gesagt, sobald der Prozess vorbei ist und alles wieder normal läuft, solle ich weiterhin Fenelli hier in der Station helfen. Genauso haben sie es gesagt. Wenn alles wieder normal läuft.«


  »Sie werden also Fenelli zur Hand gehen? Haben Sie irgendwelche Erfahrung? Ich meine, mit medizinischen Problemen?«


  »Mein Vater war Landarzt. Er hatte eine kleine Praxis, und in den Sommerferien habe ich ihm geholfen. Bevor ich eingezogen wurde, habe ich mich an der Universität von Wisconsin auf das Medizinstudium vorbereitet. Damit bin ich mehr oder weniger so qualifiziert wie jeder andere im Lager. Wissen Sie, ich frage mich schon lange, wieso wir keine ausgebildeten Ärzte haben. Ich meine, sonst ist hier fast jeder Beruf vertreten…«


  »Vielleicht sind Ärzte klug genug, nicht in eine B-17 zu steigen. Oder eine Thunderbolt, so wie ich.«


  Carson grinste. »Wissen Sie, Hart, halten Sie mich nicht für einen Sturkopf. Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen sagen. Ich glaube, die haben nicht einmal Fenelli verraten, wohin sie ihn verlegen. Und er wusste, dass Sie heute Abend hier vorbeischauen würden. Deshalb lässt er Ihnen durch mich ausrichten, dass es ihm gottverdammt leidtäte, Sie wissen schon, seine Aussage heute…« Bevor er weitersprach, sah sich Carson prüfend um, als wolle er absolut sichergehen, dass er mit Hart allein war. »Und er hat mir eine Nachricht für Sie hinterlassen. Sie müssen wissen, Clark und Townsend haben Fenelli nicht aus den Augen gelassen. Saßen ihm die ganze Zeit im Nacken. Er schien alles andere als glücklich darüber zu sein, dass sie ihn in eine neue Baracke abschieben wollten. Und ganz bestimmt war er nicht glücklich über die Aussage, die er heute in der Verhandlung gemacht hat, auch wenn er darüber kein Wort verloren hat, schon gar nicht mir gegenüber. Irgendwie hat er es wenigstens geschafft, ein paar Worte für Sie auf einen Zettel zu schreiben und ihn mir zuzustecken…« Carson griff in seine Jackentasche und zog einen abgerissenen Fetzen Papier heraus, der doppelt zusammengefaltet war. »Ich habe es nicht gelesen«, erklärte er, während er Tommy die Nachricht übergab.


  Tommy nickte, faltete den Zettel auf und las:


  
    Tut mir leid, Hart. Mit einem lag Trader Vic wohl richtig: In diesem verdammten Lager läuft alles auf ein Geschäft hinaus. Ein gutes Geschäft für den einen, vielleicht ein schlechtes für den anderen. Hoffe, Sie kommen mit heiler Haut nach Hause. Wenn das alles hier vorbei ist, falls es Sie zufällig nach Cleveland verschlägt, kommen Sie vorbei, damit ich mich richtig bei Ihnen entschuldigen kann.

  


  Die Notiz war nicht unterschrieben. Sie war mit stumpfem Bleistift hastig hingekritzelt. Tommy las sie dreimal durch und prägte sie sich Wort für Wort ein.


  »Fenelli sagt, Sie sollen das bitte verbrennen, wenn Sie es gelesen haben«, fügte Carson hinzu.


  Tommy nickte. »Was hat Ihnen Fenelli hierzu gesagt, ich meine, über die Krankenstation.«


  Der Captain zog in einer übertriebenen Geste die Schultern hoch und breitete die Hände aus. »Seit ich hier bin, habe ich von ihm nur Klagen gehört. Er hat die Nase gestrichen voll, weil er niemandem richtig helfen kann. Die Krauts klauen uns ständig die Medikamente und das Verbandsmaterial. Er sagte, der Tag, an dem er diese Arbeit hier loswird und wieder zu seiner Lektüre und seinem eigentlichen Studium kommt, wird der glücklichste Tag seines Lebens sein. So ähnlich halten Sie es doch auch, Hart, oder? Mit Ihren juristischen Lehrbüchern. Er hat mir auf die Seele gebunden, wenn ich clever wäre, sollte ich es genauso machen. Mir ein paar medizinische Lehrbücher besorgen und mit dem Studium anfangen. Schließlich haben wir eine Menge Freizeit, stimmt’s?«


  »Das scheint das Einzige zu sein, das wir im Überfluss haben«, antwortete Tommy.


  Als Tommy unter dem grauschwarzen, abendlichen Himmel sich seinen Weg zwischen den Baracken bahnte, verschwand am westlichen Horizont das restliche trübe Licht. Die letzten Nachzügler zog es in die Wärme ihrer Baracken, und wie Tommy hatten sie die Mützen tief ins Gesicht gezogen und gegen die kühle Brise, die ihnen auf den schmalen Durchgängen zwischen ihren Unterkünften entgegenblies, den Kragen ihrer Jacken hochgeschlagen.


  Alle schritten zügig aus, als seien sie vor dem Zugriff der Nacht auf der Flucht. Seine Route von der Krankenstation führte über den Hauptversammlungsplatz, der jetzt verlassen vor ihm lag. Links von ihm sah er über den Baumwipfeln hinter dem Draht die schmale Mondsichel. Er wünschte sich, eine Weile einfach so stehen bleiben und warten zu können, bis die Sterne über ihm funkelten, seine vertrauten, verlässlichen Begleiter, seit er ein kleiner Junge war.


  Doch stattdessen lief er mit gesenktem Kopf zielstrebig an den wenigen anderen Internierten vorbei. Als er die Tür zu Baracke 101 erreichte, warf er einen kurzen Blick über die Schulter auf das Haupttor zum Lager. Er ließ die Klinke wieder los und drehte sich um. Das Eingangstor wurde von einer elektrischen Laterne mit einem Blechschirm beleuchtet. In dem schwachen Lichtkegel erkannte Tommy die unverwechselbare Gestalt von Fritz Eins, der sich gerade eine Zigarette anzündete. Er vermutete, dass der Aufseher jeden Moment Dienstschluss hatte.


  Es war nicht ungewöhnlich, das Frettchen oder einen seiner Kollegen um diese Zeit irgendwo im Lager zu entdecken, da die Aufseher ihr besonderes Augenmerk auf die letzten Nachzügler lenkten, die nach Einbruch der Dunkelheit noch im Freien herumliefen und sich allein dadurch verdächtig machten. Schließlich war es möglich, dass sie unterwegs zu konspirativen Zusammenkünften in verborgenen Ecken und Winkeln waren. Womit die Wärter natürlich richtiglagen, selbst dann, wenn sie niemanden erwischten.


  Ein kurzer prüfender Blick bestätigte Tommy, dass er inzwischen außer ein oder zwei Gestalten in weiter Ferne allein auf dem Appellplatz war. In dieser einen Sekunde traf Tommy spontan eine Entscheidung, obwohl er genau wusste, dass sie unüberlegt war.


  Er kehrte der Baracke 101 den Rücken und marschierte quer über den Platz auf das Haupttor zu. Als er etwa zwanzig Meter davon entfernt war, hörte Fritz Eins, dass hinter ihm sich jemand im Eiltempo näherte, und fuhr herum. In der Dunkelheit, die jetzt außerhalb des Lichtkegels am Eingang über dem Platz lag, konnte der Aufseher nur eine dunkle Gestalt ausmachen, und Tommy sah, wie sich im Gesicht des Frettchens Neugier und Schrecken die Waage hielten.


  »Fritz!«, sagte Tommy in forschem Ton, ohne die Stimme zu verstellen. »Kommen Sie hier rüber.«


  Der Deutsche trat in den Schutz der Dunkelheit, sah sich seinerseits ein paar Mal um und eilte, als er festgestellt hatte, dass sie unter sich waren, auf Tommy zu.


  »Mr.Hart! Was ist los? Sie müssten längst in Ihrer Baracke sein.«


  Tommy griff sich in die Fliegerjacke. »Hab ein kleines Geschenk für Sie, Fritz«, sagte er in sarkastischem Ton.


  Der Aufseher trat zögerlich einen Schritt näher. »Ein Geschenk? Ich verstehe nicht ganz…«


  Tommy zog das in seine Socken gewickelte Päckchen heraus und machte es auf. »Die Socken brauche ich«, sagte er und stopfte sie sich in die Hosentaschen. »Aber das hier brauchen Sie.«


  Mit diesen Worten warf er dem Deutschen den Ehrendolch vor die Füße. Als Fritz Eins sich danach bückte, hielt er eine Sekunde lang verblüfft mitten in der Bewegung inne. Dann griff er hastig nach dem Messer und steckte es ein.


  »Heben Sie sich Ihren Dank für ein ander Mal auf«, sagte Tommy, als sich Fritz Eins mit strahlendem Gesicht aufrichtete. »Und verlassen Sie sich drauf, irgendwann werde ich Sie darum bitten, und das wird keine Kleinigkeit sein.«


  Ohne die Antwort des Deutschen abzuwarten, kehrte er im Laufschritt quer über den Appellplatz zu seiner Baracke zurück und warf nicht einmal einen letzten Blick über die Schulter, als er die Tür erreichte, sondern trat ein und knallte sie in der bangen Hoffnung zu, soeben das Richtige getan zu haben.


  


  In dieser Nacht fand keiner der drei Männer in der Stube in Baracke 101 erholsamen Schlaf. Schweißgebadet warfen sie sich auf ihren Pritschen hin und her, erwachten immer wieder aus Alpträumen, die sie im pechschwarzen Dunkel ihres Zimmers schlimmer heimsuchten als je zuvor. Kein tiefes, regelmäßiges Atmen, kein leises Schnarchen– in dieser endlosen Nacht blieben die tröstlichen Geräusche aus. Dabei sprach niemand auch nur ein einziges Wort. Wachte einer von ihnen auf, starrte er mit offenen Augen reglos an die Decke und fühlte sich seinen Ängsten, seiner bösen Ahnung und seiner ohnmächtigen Wut so gnadenlos ausgesetzt, dass er nicht einmal wie sonst in den Erinnerungen an zu Hause Zuflucht finden konnte. In den Stunden, in denen Tommy wach lag, hegte er keinen Zweifel, dass sich Scott am meisten quälte. Das Schlimmste, was Hugh und Tommy passieren konnte, war, dass sie an ihrer Aufgabe scheiterten. Falls sie versagten, würden sie mit Schuldgefühlen, Frustration und Selbstzweifeln kämpfen. Ihre Niederlage wäre psychischer Natur. Für Lincoln Scott ging es um alles oder nichts. Sein Leben hing an einem seidenen Faden.


  Während er zitternd unter seiner Decke lag, überlegte Tommy, ob er wie geplant eine Laufbahn als Jurist einschlagen konnte, falls er bei seinem allerersten Fall versagte und sein Mandant vor einem Erschießungskommando landete. Er atmete langsam ein und aus, um sich zu beruhigen. Als er allein auf seiner Pritsche an all die Stolpersteine dachte, die man ihnen in den Weg legte, all den Lug und Trug, mit dem eine intrigante Bande dem schwarzen Flieger einen Mord anhängte, wenn er den bisherigen empörenden Verlauf der Verhandlungen Revue passieren ließ und daran dachte, dass er vor diesen geballten, gegen sie gerichteten Kräften versagte, wurde ihm klar, dass er nie wieder einen Gerichtssaal betreten und die Verteidigung eines Menschen übernehmen würde. Von Scotts Schicksal hing auch Tommys Zukunft ab.


  Er wehrte sich mit aller Macht gegen diesen Gedanken und versuchte, sich einzureden, er sei einfach nur naiv und zu jung. Ein erfahrener Verteidiger wie Phillip Pryce wäre bereit und in der Lage, Sieg und Niederlage mit Gleichmut hinzunehmen. Sosehr er sich diesen Gedanken einhämmerte, wusste er doch in seinem tiefsten Innern, dass er anders war als sein Freund und Mentor und dass es nach dieser ersten Niederlage keinen zweiten Prozess mehr zu gewinnen oder verlieren geben würde.


  Welche Ironie, dachte er, und welche Ungerechtigkeit, an einem solchen Scheideweg zu stehen, während man selbst hinter Stacheldraht gefangen war. Plötzlich hatte er das Gefühl, als hätten sich seine Kameraden aus der Lovely Lydia leise ins Zimmer geschlichen und sich vorwurfsvoll um ihn geschart. Ihm wurde klar, dass er auf jenem letzten Flug nur eine einzige Aufgabe zu erfüllen hatte: die sichere Route nach Hause zu finden. Doch er hatte versagt.


  Es war schon bitter komisch, dass die Lovely Lydia, als sie im feindlichen Bombenhagel noch einmal zurückkehrte, um den eigenen Kameraden zu Hilfe zu eilen, in eine ähnlich hoffnungslose Situation gekommen war wie nunmehr Lincoln Scott, der sich als Kriegsgefangener auf feindlichem Boden gegen die Angriffe jener Männer zur Wehr setzen musste, die, statt an seiner Seite zu stehen, sich gegen ihn verschworen hatten.


  Wer kennt die Wahrheit über den Mord an Trader Vic?, fragte er sich. Irgendjemand weiß Bescheid, aber wer? Zum hundertsten Mal ging er im Kopf sämtliche Fragen und Aspekte, jedes Für und Wider seiner Verteidigung durch. Dabei kam ihm Lincoln Scotts wiederholte Bemerkung in den Sinn, dass niemand im Lager wirklich bereit sei, ihnen zu helfen.


  Als ihm plötzlich eine Idee kam, schnappte Tommy nach Luft. Sie schien ihm so offensichtlich, dass er sich fragte, wieso er nicht längst darauf gekommen war. Und vielleicht zum ersten Mal in dieser Nacht huschte ihm ein hoffnungsvolles Lächeln über die Lippen.


  


  Am frühen Morgen erwachten die Männer der Baracke 101 von den schrillen Trillerpfeifen der Deutschen und dem Gebrüll »Raus! Raus!«, begleitet vom Donnern an die Holztür. Alle sprangen wie jeden Morgen aus den Betten, schlüpften so schnell sie konnten in ihre Kleider, strömten in den Mittelgang und von dort aus zum Frühappell. Doch als sie an diesem Morgen die Tür aufrissen, um hinauszustürmen, blickten sie in die Gesichter eines Trupps deutscher Soldaten in grauer Uniform, die, Gewehr bei Fuß, strammstanden. Ein stämmiger Feldwebel hatte die unterste Treppenstufe erreicht und versuchte wie ein mürrischer Polizist den Verkehr zu regeln.


  »Sie da, Männer in Baracke 101, hier antreten! Raus! Aber dalli! Keiner zum Appell!« Um zu zeigen, dass es ihm ernst war, gab der Feldwebel zwei Hundeführern Zeichen, die daraufhin ihre zähnefletschenden Tiere so kurz an die Leine nahmen, dass sie wütend knurrten und bellten.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Scott im Flüsterton, als er mitten im Gewühl der Insassen von 101 neben Tommy erschien.


  »Das frage ich mich auch«, murrte Hugh. »Das ist eine verdammte Barackendurchsuchung. Was hoffen die Krauts hier zu finden? Oder ist es wieder nur ein kleiner Zeitvertreib?« Seinen letzten Satz brüllte Hugh so laut, dass ihn der Feldwebel, der sich durch das Gewühl kämpfte und der die Männer beschwor, sich in geraden Reihen aufzustellen, nicht überhören konnte. »He, Adolf! Vergessen Sie nicht, auf dem Lokus nachzusehen! Vielleicht schwimmt da gerade jemand in die Freiheit!« Die anderen Männer brachen in schallendes Gelächter aus, und ein paar der Flieger applaudierten dem Kanadier zu seinem Humor.


  »Ruhe!«, brüllte der Feldwebel. »Reden verboten! Stillgestanden!«


  Tommy drängte sich, so gut er konnte, durch die Menschenmenge, bis er die Tür im Blickfeld hatte und in diesem Moment sah, wie Hauptmann Visser in Begleitung des aschfahlen Fritz Eins hinter der Formation der deutschen Soldaten hervortrat.


  Bei seinem Erscheinen sprach der Feldwebel Deutsch, und einer der Internierten übersetzte seine Worte leise, die sich per Flüsterpost bis in die letzten Reihen verbreiteten.


  »Die Gefangenen von Baracke 101 sind vollzählig angetreten, Herr Hauptmann!«


  »Gut«, sagte Visser. »Beginnen Sie mit der Durchsuchung«, befahl der Hauptmann Fritz Eins.


  Fritz schnauzte einen Befehl, und der halbe Trupp der Wachsoldaten trat aus der Formation und trampelte in die Baracke. Wenig später folgten ihnen Fritz und Visser nach.


  »Wonach suchen sie in Wirklichkeit?«, flüsterte Scott.


  »Nach Tunneln. Frischer Erde. Radios. Schmuggelware. Alles, was ordnungswidrig ist.«


  Aus der Baracke drangen das Dröhnen von Schritten sowie das Knacken und Bersten von Holz, wenn die Deutschen etwas unter den Bodendielen vermuteten.


  »Sind die jemals fündig geworden?«


  »Eher selten«, erwiderte Hugh. Er grinste. »Die Krauts haben keine Ahnung, wie man bei einer systematischen Durchsuchung vorgeht«, sagte er. »Bei der Polizei läuft das ein bisschen anders. Die Krauts wühlen einfach planlos herum, hinterlassen ein wüstes Chaos und ziehen wütend wieder ab. Passiert alle naselang.«


  »Wieso haben sie sich diese Baracke rausgepickt? Und ausgerechnet heute Morgen?«


  »Höchst interessante Fragen«, kommentierte Hugh.


  »Höchst interessante Fragen, allerdings«, stimmte Tommy zu.


  Nachdem die Männer einige Minuten lang in mehr oder weniger geordneten Reihen stillgestanden hatten, sahen sie, wie die deutschen Soldaten die Baracke wieder verließen. Dabei gingen die Soldaten einzeln oder in Zweiergruppen und fast alle mit leeren Händen. Sie zuckten mit den Schultern, schüttelten den Kopf und lächelten mit peinlich berührter Miene. Tommy fiel auf, dass der Trupp mehrheitlich aus in die Jahre gekommenen Soldaten bestand, etwa die Generation von Phillip Pryce. Umso auffälliger waren einige blutjunge zwischen zwölf und fünfzehn Jahren, die in ihren viel zu großen Uniformen ertranken. Einen Augenblick später hörten sie aus einer der hinteren Stuben Ausrufe des Erstaunens. Kurz darauf erschien ein Mann, der grinsend ein selbstgebasteltes Radio hochhielt, welches er in einer leeren Kaffeedose gefunden hatte. Wie eine Trophäe hob der Finder den verbotenen Gegenstand über den Kopf und strahlte über das ganze faltige Gesicht. Dicht hinter ihm folgte ein zweiter Mann, vielleicht gerade mal ein Drittel so alt. Auch er schien mit sich höchst zufrieden zu sein. Einige Reihen weiter hinten hörte Tommy einen Flieger murmeln: »Ach, so ein Mist! Sie haben mein Radio gefunden! Dieser Scheißkerl! Hat mich drei Stangen Zigaretten gekostet!« Als Letzte traten Fritz Eins und Heinrich Visser ins Freie. Der einarmige deutsche Offizier musterte Tommy mit finsterem Blick. Mit seiner einen Hand zeigte er nacheinander mit dem Zeigefinger auf Tommy, Hugh und Lincoln Scott. Visser konnte nicht sehen, wie Fritz Eins, der schräg hinter ihm stand, unauffällig den Kopf schüttelte.


  »Sie drei!«, sagte Visser laut. »Vortreten!«


  Wortlos machten die drei Männer einen Schritt vor.


  »Durchsuchen Sie diese drei! Ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf!«, ordnete der Offizier an.


  Tommy hob die Hände über den Kopf, und einer der deutschen Soldaten tastete ihn ab. Dasselbe wiederholte sich mit Lincoln Scott und Hugh Renaday, der bei der Prozedur losprustete.


  »He!«, sagte Hugh ungerührt zu Visser. »Herr Hauptmann, würden Sie Ihren Männern hier freundlicherweise sagen, nicht ganz so zutraulich zu werden? Das kitzelt!«


  Visser durchbohrte den Kanadier mit einem humorlosen Blick, sagte jedoch nichts. Stattdessen wandte er sich an den Soldaten, der Tommy abgetastet hatte.


  »Nichts, Herr Hauptmann«, sagte der Soldat, während er sich aufrichtete und salutierte.


  Visser nickte. Er trat ganz nah an Tommy heran und starrte ihm ins Gesicht. »Wo haben Sie Ihr Beweisstück, Lieutenant?«


  Tommy antwortete nicht.


  »Sie haben etwas in Ihrem Besitz, das mir gehört«, sagte er. »Ich verlange es zurück.«


  »Sie irren, Herr Hauptmann.«


  »Etwas, das Sie vielleicht heute Morgen beim Prozess verwenden wollten.«


  »Ich kann nur wiederholen, Sie sind im Irrtum, Herr Hauptmann.«


  Der Deutsche trat zurück. Er schien zu überlegen, was er als Nächstes sagen sollte, doch als er gerade den Mund aufmachte, kam ihm ein lauter Ruf von draußen zuvor.


  »Was geht hier vor?« Alle Männer fuhren herum und sahen, wie von Reiter mit seinen dienstbeflissenen Adjutanten sowie Colonel MacNamara und Major Clark fast wie im Gleichschritt auf die Baracke zumarschierten.


  Abrupt blieb von Reiter vor den versammelten amerikanischen und deutschen Soldaten stehen. Sein Gesicht war rot angelaufen, und die Reitgerte, die ihn fast immer begleitete, tanzte nervös in seiner Hand.


  »Ich habe keine Durchsuchung dieser Baracke angeordnet!«, erklärte er laut. »Was geht hier vor?«


  Heinrich Visser schlug so laut die Hacken zusammen, dass es in den feuchten Morgen hinaushallte. »Ich habe die Durchsuchung angeordnet, Herr Oberst. Mir wurde zugetragen, in dieser Baracke sei Schmuggelware versteckt! Da Eile geboten war, habe ich auf eigene Initiative diese Durchsuchung angeordnet!«


  Von Reiter musterte Visser mit eisigem Blick.


  »Ah«, sagte er langsam. »Dann war das Ihre Idee. Und Sie hielten es nicht für angebracht, mich in Kenntnis zu setzen?«


  »Ich hielt es für nötig, unverzüglich Schritte zu unternehmen, Herr Oberst. Selbstverständlich hätte ich Sie über das Ergebnis informiert.«


  Von Reiter kniff die Augen zusammen. »Selbstverständlich. Und haben Sie Schmuggelware sichergestellt? Oder andere verbotene Aktivitäten aufgedeckt?«


  »Ja, Herr Oberst!«, erwiderte Visser schneidig. »Ein illegales Radio in einer leeren Kaffeedose versteckt! Klarer Verstoß gegen Ihre Vorschriften!«


  Der betagte Soldat aus Vissers Trupp, der das Radio gefunden hatte, trat auf ein stummes Zeichen des Hauptmanns vor und hielt dem Lagerkommandanten das Corpus Delicti entgegen.


  Von Reiter verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »Hervorragende Arbeit, Herr Hauptmann.« Dann wandte er sich an MacNamara und Clark. »Radios sind verboten! Wie Sie sehr wohl wissen. Solche Vorkommnisse sollten künftig vermieden werden! Bitte sorgen Sie dafür!«


  MacNamara nahm die Zurechtweisung unkommentiert entgegen, und von Reiter wandte sich wieder Visser zu.


  »Und welche anderen fragwürdigen Objekte hat Ihre Durchsuchung sonst noch ans Licht gebracht, Herr Hauptmann? Was wurde noch sichergestellt, um einen solchen Eingriff in die Lagerroutine zu rechtfertigen?«


  »Das ist alles, Herr Oberst.«


  Von Reiter nickte.


  »Sie können von Glück reden, Herr Hauptmann, dass Sie dieses Radio gefunden haben«, sagte er in deutlich ruhigerem Ton als zuvor. Von Reiter lächelte mit der Herzlichkeit eines hungrigen Alligators, dessen Beutetier sich ein wenig zu weit vom Ufer entfernt hatte. Anschließend drehte er sich zu Tommy um.


  »Ah, Mr.Hart. Der junge Verteidiger. Ist das heute nicht Ihr großer Tag? Heißt es jedenfalls aus unterrichteten Kreisen.«


  »Ja, Herr Oberst.«


  »Ausgezeichnet. Soweit es mir meine Pflichten erlauben, werde ich versuchen, Ihrem Auftritt eine Weile beizuwohnen.«


  »Wir sind schon spät dran«, mischte sich Colonel MacNamara ein. »Können wir bitte zügig mit dem Prozess fortfahren? Wie ich Ihnen bereits sagte, Kommandant, wird es immer schwerer, im Lager die Emotionen im Zaum zu halten, und die Männer verlangen nach Antworten! Sie haben ein Recht auf einen baldigen, zufriedenstellenden Abschluss des Verfahrens!«


  Von Reiter nickte. »Amerikaner sind so ungeduldig, auf ihre Fragen Antworten zu bekommen, Colonel. Wir Deutschen sind es eher gewöhnt, einfach zu akzeptieren, was man uns sagt.«


  »Das ist Ihr Problem«, antwortete MacNamara säuerlich. »Können wir jetzt bitte mit der heutigen Verhandlung beginnen?«


  »Selbstverständlich«, versicherte ihm von Reiter. »Mir scheint, der Hauptmann ist hier fertig, oder?«


  Visser zuckte mit den Achseln. Er gab sich wenig Mühe, seine geballte Wut zu kaschieren. Tommy wusste nur zu gut, dass seine Durchsuchung der Mordwaffe gegolten hatte. Jemand musste ihm einen Tipp gegeben haben, in welcher Baracke er suchen sollte; wahrscheinlich hatte man ihm auch verraten, welche Stube er am besten persönlich inspizierte. Tommy war fasziniert und ein wenig schadenfroh über die Enttäuschung, die der einarmige Deutsche sich deutlich anmerken ließ. Er warf einen verstohlenen Seitenblick auf Clark und MacNamara, um festzustellen, ob auch sie vom Ausgang der Aktion überrascht waren, doch ihren Mienen war nichts anzusehen, und so blieb die Frage offen, ob sie etwas mit dieser Sache zu tun hatten oder nicht. Außer Zweifel stand nur, dass irgendjemand im Lager sich ungläubig die Augen gerieben haben musste, als Heinrich Visser ohne die Mordwaffe aus der Baracke trat. Außerdem hatte der Deutsche zu diesem Zeitpunkt noch keine Mitteilung an seine Vorgesetzten bei der Gestapo in Berlin verfasst– ein Schreiben, das für den Lagerkommandanten und Fritz Eins mindestens den Haftbefehl bedeutet hätte. Tommy fiel auf, dass diese beiden Männer, ins Gespräch vertieft, gemeinsam zum Appellplatz aufbrachen.


  


  Wieder bahnte sich Lieutenant Nicholas Fenelli seinen Weg durch den überfüllten Mittelgang zum Zeugenstuhl. Als der Medizinstudent an den dicht gedrängten Reihen vorbeikam, schnappte Tommy einige Kommentare auf, und als die Diskussion den ganzen Gerichtssaal erfasste und immer lauter wurde, setzte ihr der ranghöchste amerikanische Offizier mit dreifachem Hämmern ein Ende. An diesem Morgen erschien Fenelli unrasiert, mit dunklen Stoppeln am Kinn. Auch seine Uniform wirkte zerknittert. Die Augenringe ließen auf Schlafmangel schließen, und so wie er auf seinem harten Stuhl saß, wirkte er auf Tommy wie ein Mann, der eigentlich kein Talent zum Lügen hatte, sich aber dazu gezwungen sah, andauernd die Unwahrheit aufzutischen.


  MacNamara hielt seine übliche Morgenpredigt, rief Fenelli ins Gedächtnis, dass er unter Eid stand, und gab Tommy ein Zeichen, mit seinem Verhör zu beginnen.


  Tommy erhob sich am Verteidigungstisch. Dabei entging ihm nicht, wie sich der Sanitäter auf seinem Stuhl wand und dann die Schultern straffte, als wollte er sich für Tommys Angriff wappnen.


  »Lieutenant…«, fing Tommy langsam und mit ruhiger Stimme an, »erinnern Sie sich an unsere Unterhaltung zu der hier verhandelten Angelegenheit kurz nach der Verhaftung von Mr.Scott?«


  »Ja, Sir.«


  »Und entsinnen Sie sich, wie Sie mir bei dieser Gelegenheit erklärten, Ihrem Eindruck nach sei Captain Bedford von jemandem ermordet worden, der hinter ihm stand, und zwar mit einem schmalen, außergewöhnlich scharfen Messer. Einem Messertyp, wie man ihn gewöhnlich nicht in diesem Lager findet?«


  »Ja, Sir.«


  »Und würden Sie diesem Gericht bestätigen, dass ich Ihnen für Ihre Meinung keine Gegenleistung angeboten habe?«


  »Ja, ich bestätige, dass Sie mir nichts angeboten haben.«


  »Und ich war außerstande, Ihnen das Messer vorzulegen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Tommy drehte sich um und kehrte zum Verteidigungstisch zurück. Übertrieben langsam beugte er sich zu seinen juristischen Lehrbüchern und Papieren hinunter, während er aus dem Augenwinkel heraus beobachtete, wie Townsend und Clark sich erwartungsvoll aufsetzten, als hätten sie genau auf diesen Moment gewartet. Er vermutete, dass in diesem Moment auch Visser auf seinem Beobachterposten auf der anderen Seite des Gerichtsbereichs sowie die anderen Mitglieder des Tribunals jede seiner Bewegungen mit Spannung verfolgten. Genau in diesem Moment richtete er sich auf, drehte sich schwungvoll um und breitete die leeren Hände aus.


  »Doch jetzt sind Sie sich nicht mehr so sicher, ob Sie bei unserem Gespräch richtig geurteilt haben?«


  Fenelli blickte verblüfft auf Tommys leere Hände, runzelte ein wenig verwirrt die Stirn und nickte. »Ja, könnte man vermutlich so sagen.«


  Bevor er fortfuhr, legte Tommy eine wirkungsvolle Pause ein.


  »Sie sind kein Mordexperte, nicht wahr, Lieutenant?«


  »Nein. Das habe ich denen ja auch gesagt.« Dabei deutete er zum Anklagetisch.


  »Daheim in den Staaten hätten professionelle Beamte der Mordkommission in diesem Fall ermittelt, nicht wahr? Und die wiederum hätten sich auf die Arbeit der speziell ausgebildeten Kriminaltechniker gestützt, nicht wahr? Die Autopsie der Leiche von Trader Vic hätte ein sachkundiger, erfahrener Gerichtsmediziner vorgenommen, auch da geben Sie mir recht?«


  Fenelli zögerte und sah ihn mit einem unsicheren Blick an, als habe man ihn für ganz bestimmte Fragen wie für eine Prüfung präpariert, die mit dem, was Tommy tatsächlich von ihm wissen wollte, nicht das Geringste zu tun hatten. Als er mit seiner Antwort allzu lange zögerte, erhob sich Captain Townsend langsam hinter seinem Tisch. Colonel MacNamara drehte sich zu ihm um.


  »Haben Sie einen Einspruch, Captain?«, fragte er.


  »Nun ja, vielleicht, Sir«, sagte Townsend bedächtig, ohne dass er seine Ratlosigkeit verbergen konnte. »Ich frage mich nur, wohin diese Fragen des Lieutenants führen sollen. Wie man diesen Fall daheim in den Staaten behandeln würde, ist für die Themen, um die es in der heutigen Sitzung geht, von keinem Belang. Wir sind im Krieg, und dieses Verfahren findet unter Ausnahmebedingungen statt…«


  MacNamara nickte und wandte sich an Tommy.


  »Diese Fragen, Mr.Hart…«


  »Wenn Sie mich noch ein wenig gewähren lassen, Euer Ehren, wird deutlich, worauf ich hinauswill.«


  »Aber schnell, will ich hoffen.«


  Tommy lächelte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Fenelli: »Wie würden Sie meine Frage beantworten…?«


  Fenelli zuckte mit den Achseln. »Sie haben recht, Lieutenant Hart. In den Staaten würde man anders vorgehen. Bei einem solchen Fall würden unterschiedliche Experten ermitteln.«


  »Danke«, sagte Tommy und nickte dem Gehilfen aus der Leichenhalle freundlich zu. »Keine weiteren Fragen an diesen Zeugen, Euer Ehren.«


  Fenelli verzog das Gesicht zu einem ungläubigen Staunen.


  Überrascht fragte MacNamara Tommy: »Das war’s?«


  »Mitnichten.« Zugleich deutete er mit einer lässigen Handbewegung auf Fenelli. »Doch dieser Zeuge kann gehen.«


  Während sich Fenelli erhob, studierte Tommy die Gesichter von MacNamara und den beiden Anklagevertretern. MacNamara ergriff das Wort: »Einen Moment noch, Lieutenant. Noch etwas von Seiten der Anklage?«


  Townsend überlegte, schüttelte dann aber den Kopf. Auch ihm war die Verwirrung anzusehen.


  »Nein, Sir. Für die Anklage ist die Beweisführung abgeschlossen.«


  »Der Zeuge ist entlassen.«


  »Ja, Sir!«, sagte Fenelli strahlend. »Nichts wie raus hier!«


  Bei dieser Bemerkung brüllte der ganze Saal vor Lachen, und MacNamara nahm noch einmal Zuflucht zu seinem Hammer. Wie ein Wiesel huschte Fenelli Richtung Tür, und als er Tommy einen letzten kurzen Blick zuwarf, las Tommy darin aufrichtige Dankbarkeit. Kaum hatte der Zeuge den Saal verlassen, kehrte hinter Tommy Ruhe ein.


  MacNamara ergriff das Wort: »Das war’s also von der Anklage?«, erkundigte er sich noch einmal bei Townsend.


  »Ja, Sir. Wie gesagt, wir haben unsere Beweisführung abgeschlossen.«


  Der Richter nickte Tommy Hart zu. »Sie hatten Ihr Eröffnungsplädoyer für einen späteren Zeitpunkt verschoben. Wie steht es jetzt damit?«


  Tommy lächelte. »Ja, Sir. In Kürze, Sir…«


  »Umso besser.«


  Tommy hüstelte, dann sagte er mit lauter Stimme: »Ich möchte diese Gelegenheit ergreifen, um den Vertretern des Tribunals, der Anklage sowie allen Männer des Stalag Luft 13 in Erinnerung zu rufen, dass Lincoln Scott an diesem Tag als Angeklagter vor uns steht, als Angeklagter dieses Mordes. Gemäß unserer Verfassung hat er so lange als unschuldig zu gelten, bis die Anklage seine Schuld ohne jeden Zweifel bewiesen hat…«


  Walker Townsend erhob sich und fiel Tommy ins Wort.


  »Sir, ist es für solche Nachhilfe in Staatsbürgerkunde nicht ein wenig zu spät?«


  MacNamara nickte. »Ihre Bemerkung, Lieutenant–«


  Tommy unterbrach ihn: »Das war’s auch schon, Euer Ehren. Die Verteidigung ist bereit, fortzufahren.«


  MacNamara stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. »Sehr schön«, sagte er. »Demnach können wir planmäßig fortfahren. Haben Sie jetzt die Absicht, Lieutenant Scott in den Zeugenstand zu rufen?«


  Tommy ließ den Richter einen Moment zappeln, dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein, Sir.« Für einen Moment herrschte absolute Stille, und MacNamara starrte Tommy fassungslos an.


  »Nicht?«


  »Richtig, Sir. Nicht zu diesem Zeitpunkt.«


  Diesmal waren beide Ankläger aufgestanden, ohne jedoch etwas zu sagen.


  »Wie Sie wollen«, sagte Colonel MacNamara, »haben Sie einen anderen Zeugen? An dieser Stelle haben wir mit der Befragung von Lieutenant Scott gerechnet.«


  »Das mag sein, Colonel«, erwiderte Tommy lächelnd. »Ich nicht.«


  Er strahlte den Richter an, als fände er die Situation amüsant, was sie zumindest oberflächlich durchaus war. Doch tief in seinem Herzen spürte er eine eiskalte, zu allem bereite Entschlossenheit, denn zum ersten Mal im Verlauf des Tribunals hatte er das Gefühl, seinen Gegnern einen Schlag versetzen zu können, mit dem weder die Anklage noch die Richter im Entferntesten gerechnet hatten, ein Gefühl, in dem sich ein mörderischer Instinkt mit diebischer Freude die Waage hielt. Er war sich sehr wohl bewusst, dass alle im Saal glaubten, die Anklage hätte ihm jeden Beweis, jedes Argument in der Luft zerpflückt, und alles, was ihm übrigblieb, sei die wütende Unschuldsbeteuerung des Angeklagten.


  »Nun, wen dann?«, fragte MacNamara.


  »Wie gesagt, die Verteidigung hat nicht die Absicht, Lieutenant Scott aufzurufen. Noch nicht.«


  An dieser Stelle wirbelte Tommy herum und zeigte mit dem Finger in die entgegengesetzte Ecke des Gerichtssaals. Die nächsten Worte brüllte er so laut, dass sie bis nach draußen zu hören waren.


  »An dieser Stelle ruft die Verteidigung Hauptmann Heinrich Visser von der Luftwaffe in den Zeugenstand!«


  Um sich nicht anmerken zu lassen, wie ihm vor Befriedigung das Herz höherschlug, verschränkte Tommy die Arme vor der Brust. Wie der sprichwörtliche Fels stand er in der Brandung, die über den Saal hereinbrach.


  
    [home]
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    Offizier und Ehrenmann

  


  Der Tumult, für den er mit seinem Überraschungscoup gesorgt hatte, erfüllte Tommy mit Genugtuung. Jeder schien dazu eine Meinung zu haben. Aus dem Stimmengewirr hörte er Neugier, Wut und Verständnislosigkeit heraus. Eine ganze Weile trug MacNamaras Hammer nur machtlos zu dem Getöse bei. War der Prozess im Mordfall Captain Bedford bisher eine große Abwechslung im Lager gewesen, so hatte Tommy jetzt daraus für Hunderte eingepferchter Männer die Gelegenheit gemacht, Langeweile, Angst und Hunger zu vergessen.


  Nachdem MacNamara wohl zum zehnten Mal »Ruhe!« geschrien hatte, drang er endlich zu den erhitzten Gemütern durch. In den Reihen trat die nötige Ruhe ein, um mit der Sitzung fortzufahren. Walker Townsend stand kerzengerade und fuchtelte wild mit den Armen; ebenso Major Clark, dessen normalerweise rosige Gesichtsfarbe ins Puterrot gewechselt hatte, als drohte er, jeden Moment zu platzen.


  »Euer Ehren!«, brüllte Townsend. »Das ist ein grober Regelverstoß!«


  Wieder knallte MacNamara mit dem Hammer auf den Tisch, obwohl im Saal ausreichend Ruhe eingekehrt war, um mit der Verhandlung fortzufahren.


  »Wir protestieren mit allem Nachdruck«, beharrte der Captain aus Virginia. »Es ist eine Ungeheuerlichkeit, bei einem amerikanischen Tribunal einen Vertreter der feindlichen Macht in den Zeugenstand zu rufen!«


  Tommy hörte schweigend zu und wartete darauf, dass MacNamara erneut seinen Hammer schwang, was der Richter auch nach einigen Sekunden tat. Dann wandte er sich Tommy zu, der einen Schritt vortrat und mit dieser Bewegung für mehr aufmerksame Stille im Gerichtssaal sorgte als jedes noch so energische Hämmern. Die Männer mahnten sich gegenseitig, den Mund zu halten, und reckten die Hälse.


  »Colonel«, fing Tommy besonnen an, »das Argument, dieses Ersuchen sei regelwidrig, ist absurd. Dieses gesamte Verfahren ist regelwidrig! Captain Townsend ist sich dessen sehr wohl bewusst, und die Anklage hat von der Lockerung der Prozessordnung, der jedes Militärgericht von Gesetz wegen unterliegt, reichlich profitiert. Er protestiert nur, weil es ihn kalt erwischt hat. Zu Prozessbeginn haben Sie Anklage wie Verteidigung versprochen, ihnen genügend Spielraum zu lassen, um die Wahrheit herauszufinden! Sie haben die Verteidigung ausdrücklich aufgefordert, jeden aufzurufen, der ihr dabei helfen könne, den Unschuldsbeweis zu erbringen. Ich möchte dem Gericht diese Zusagen in Erinnerung rufen. Das Gericht sollte, zumal unter diesen außerordentlichen Gegebenheiten, bei jedem Schritt und jeder Entscheidung dem elementaren Gebot der Fairness unseres demokratischen Rechtssystems höchste Priorität einräumen, erst recht in Zeugengegenwart des Feindes.«


  Wieder verschränkte er die Arme vor der Brust und dachte, wie gut sich zur Untermalung seiner kleinen Rede die patriotischen Klänge von »America the Beautiful« gemacht hätten, geschmettert von einer Blaskapelle. Es hätte MacNamara endgültig auf die Palme gebracht und ihn, wollte er nicht als Vaterlandsverräter dastehen, gezwungen, Tommys Bitte stattzugeben. Der junge Mann blickte dem ranghöchsten amerikanischen Offizier geradewegs in die Augen und gab sich wenig Mühe, sein zufriedenes Grinsen zu unterdrücken.


  »Lieutenant«, erwiderte MacNamara kalt, »das Gericht braucht sich nicht von Ihnen an seine besondere Verantwortung im Kriegszustand erinnern zu lassen.«


  »Ich bin froh, das zu hören, Euer Ehren, wirklich hoch erfreut.« Tommy wusste, dass er mit seinem gewagten Spiel einen Verweis riskierte.


  »Euer Ehren«, unternahm Walker Townsend einen erneuten Vorstoß, »mir leuchtet immer noch nicht ein, wieso dieses Gericht das Zeugnis eines Offiziers der feindlichen Armee zulassen sollte! Aus meiner Sicht haben wir jeden Grund, daran zu zweifeln, dass er sich bei seiner Aussage an die Wahrheit hält!«


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, schien Townsend über seinen unklugen Schachzug bestürzt. Zu spät erkannte er den verhängnisvollen Fehler seiner Unterstellung. Mit einem einzigen Satz hatte er zwei Männer in ihrer Ehre gekränkt.


  »Das Gericht ist durchaus in der Lage, die Glaubwürdigkeit eines Zeugen zu beurteilen, Captain, unabhängig davon, auf welcher Seite er stehen mag«, belehrte ihn MacNamara in deutlich bissigerem Ton als bei seiner letzten Antwort auf Townsends Protest.


  Tommy schielte unauffällig zu Heinrich Visser hinüber. Der Deutsche war aufgestanden. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen, und er biss die Zähne zusammen. Doch sein empörter Blick richtete sich nicht auf Tommy, sondern auf Walker Townsend. Er machte den Eindruck eines Mannes, der gerade von einem Rivalen eine Ohrfeige eingesteckt hatte.


  Mit einer solchen Animosität zwischen ihm und der Anklage hatte Tommy gerechnet. Wahrscheinlich war es für Visser ein harter Schlag, in den Zeugenstand berufen zu werden, doch Tommy hegte keinen Zweifel daran, dass sich Vissers geballte Wut jetzt auf Townsend richtete, weil dieser gewagt hatte, seine makellose Naziintegrität in Zweifel zu ziehen. Als Lügner hingestellt zu werden, bevor man auch nur den Mund aufgemacht hatte, musste für den stolzen Mann unerträglich sein.


  MacNamara strich sich einmal über Kinn und Nase, bevor er sich an den einarmigen Deutschen wandte.


  »Hauptmann«, sagte er behutsam, »ich bin geneigt, Ihrer Befragung stattzugeben. Sind Sie gewillt, in den Zeugenstand zu treten?«


  Visser zögerte. Tommy sah ihm an, wie er in diesen Sekunden versuchte, das ganze Für und Wider dieses ungewöhnlichen Schritts abzuwägen. Als er offenbar zu einem Entschluss gekommen war und sich räusperte, donnerte plötzlich von hinten eine laute Stimme durch den Saal.


  »Selbstverständlich wird der Hauptmann aussagen, Colonel!«


  Alle Köpfe fuhren zur Eingangstür herum, wo Kommandant von Reiter stand. Er trat vor und kam in zackigem Schritt durch den Mittelgang nach vorn.


  Dort angekommen, schlug er die Hacken zusammen und begrüßte die anwesenden hohen Offiziere mit einer Mischung aus Salut und Verbeugung. »Wie Sie verstehen werden«, fuhr von Reiter fort, »kann der Hauptmann keine sensiblen militärischen Informationen preisgeben. Ebenso wenig kann er Fragen zu kriegserheblichen Geheimnissen beantworten. Doch was seine Erkenntnisse zu diesem Verbrechen betrifft, so bin ich davon überzeugt, dass seine Expertise zur Aufklärung dieses höchst bedauerlichen Vorfalls von großer Hilfe sein wird.«


  Von Reiter drehte sich halb herum, nickte Visser zu und erklärte abschließend dem amerikanischen Richter: »Außerdem verbürge ich mich persönlich für die Integrität des Herrn Hauptmann, Colonel. Hauptmann Visser ist ein hochdekorierter Offizier! Er ist ein untadeliger Ehrenmann und wird von seinen Untergebenen sehr geschätzt! Bitte fahren Sie fort und vereidigen Sie ihn als Zeugen.«


  Während dieses Wortwechsels hatte der einarmige Deutsche keine Regung erkennen lassen, obwohl es ihn zusätzlich in Rage bringen musste, dass er nunmehr auch noch von Reiters Segen hatte und ihm gar nichts anderes übrig blieb, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Wahrscheinlich musste er fürchten, dass der Kommandant aus dieser Situation politisches Kapital schlagen würde. Nach einem schneidigen Salut gegenüber seinem Vorgesetzten wandte er sich an Colonel MacNamara und erklärte: »Ich bin bereit, Colonel.« Der Richter schob ihm die Bibel zu und forderte ihn mit einer stummen Geste auf, sich zum Zeugenstuhl zu begeben.


  »Sir«, versuchte es der verzweifelte Captain Townsend ein letztes Mal. »Ich protestiere…«


  Mit finsterer Miene schüttelte MacNamara nur den Kopf. »Ihr Zeuge, Lieutenant Hart. Dann schauen wir mal, was er Ihnen bringt.«


  Mit einem kurzen Nicken nahm Tommy die Herausforderung an. Als von Reiter in der Nähe eines Fensters Platz nahm, huschte ein schadenfrohes Grinsen über sein Gesicht. Tommy wandte sich von ihm ab und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Visser. Er nahm sich einen Moment Zeit und versuchte, aus der Mimik und der Körpersprache des Deutschen schlau zu werden, der Art, wie er den Kopf neigte, die Augen zusammenkniff und das Kinn vorschob, wie er die Beine übereinanderschlug. Visser war ein von Hass und Wut zerfressener Mann. Tommy musste versuchen, ihn an seinen empfindlichsten Stellen zu treffen, wenn er damit Lincoln Scott entlasten konnte– auch wenn ihm die Anklage dabei bereits in die Hände gespielt hatte, indem sie Vissers Integrität in Frage stellte. Dies hatte Visser im Innersten getroffen, und dieser Vorlage musste Tommy folgen.


  Er räusperte sich. »Nur fürs Protokoll, Herr Hauptmann, würden Sie uns bitte Ihren vollen Namen und Rang nennen?«


  »Hauptmann Heinrich Albert Visser. Derzeit bin ich Hauptmann der Luftwaffe und von meinen Vorgesetzten kürzlich zum Alliierten-Kriegsgefangenenlager 13 abkommandiert worden.«


  »Ihre Pflichten hier im Lager sind vermutlich administrativer Art?«


  »Ja.«


  »Einschließlich Sicherheitsfragen?«


  Nach kurzem Zögern nickte Visser. »Selbstverständlich. Wir sind alle für die Sicherheit zuständig, Lieutenant.«


  Ja, dachte Tommy, aber du mehr als andere. Doch diesen Gedanken behielt er für sich.


  Visser sprach in sachlichem, ruhigem Ton und laut genug, um bis in die hintersten Reihen verstanden zu werden.


  »Wo haben Sie so gut Englisch gelernt?«


  Wieder überlegte Visser, bevor er antwortete: »Von meinem sechsten bis zum fünfzehnten Lebensjahr bin ich in Milwaukee, Wisconsin, groß geworden, bei der Familie meines Onkels. Er führte ein Geschäft. Als er während der Depression in Konkurs ging, kehrte die ganze Familie nach Deutschland zurück, wo ich mein Studium abgeschlossen und nebenbei weiterhin mein Englisch aufpoliert habe.«


  »In welchem Jahr haben Sie demnach Amerika verlassen?«


  »1932. In den Staaten war meine Familie zu diesem Zeitpunkt auf verlorenem Posten. Das galt auch für mich. Zugleich zeichneten sich in unserer eigenen Nation große Entwicklungen ab, an denen ich unbedingt teilhaben wollte.«


  Tommy nickte. Er sah diese großen Entwicklungen lebhaft vor Augen– Braunhemden, Bücherverbrennungen, rücksichtslose Gewalttätigkeit. Bevor er seine nächste Frage stellte, taxierte Tommy seinen Zeugen. Von Fritz Eins wusste er, dass Vissers Vater bereits in die Partei eingetreten war, als sein Sohn mit fünfzehn Jahren nach Deutschland kam. Damit war für den Jungen der Weg von der Hitlerjugend an vermutlich vorgezeichnet. Tommy schärfte sich ein, es behutsam anzugehen, bis er Visser die Informationen entlockt hatte, die er brauchte. Seine nächste Frage allerdings war alles andere als behutsam.


  »Wie haben Sie Ihren Arm verloren, Herr Hauptmann?«


  Visser zuckte nicht mit der Wimper, als könne er den brennenden Zorn, den diese Frage entfachen musste, am besten hinter seinem eisigen Blick verbergen.


  »1939, nahe der französischen Küste«, sagt er knapp.


  »Eine Spitfire?«


  Visser verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln.


  »Die britische Spitfire, ein einmotoriger Jagdbomber mit einem Rolls-Royce-Merlin-Triebwerk, das eine Spitzengeschwindigkeit von fünfhundert Stundenkilometern erreicht. Es ist mit acht Maschinengewehren Kaliber fünfzig bestückt, je vier in einem Flügel, die mehrfach abgefeuert werden können. Einer dieser gefährlichen Bomber hat mich bei einem routinemäßigen Geleitschutzeinsatz überrascht. Mein Pech, auch wenn ich mich mit dem Fallschirm retten konnte. Doch mein Arm wurde von einem Geschoss zerfetzt und in einem nahe gelegenen Lazarett amputiert.«


  »Und das war das Ende Ihrer Fliegerlaufbahn.«


  Visser stieß ein trockenes Lachen aus. »So sieht es aus, Lieutenant.«


  »Aber Sie waren nicht bereit, Ihre militärische Laufbahn aufzugeben. Genau zu jenem Zeitpunkt, als Deutschland bemerkenswerte Erfolge zu verzeichnen hatte.«


  »Um unsere Erfolge, wie Sie sich auszudrücken belieben, beneidete uns die ganze Welt.«


  »So dass Sie, trotz Ihrer Verwundung, nicht daran dachten, aus dem Dienst auszuscheiden. Sie waren jung, ambitioniert und wollten weiterhin an diesen großen Entwicklungen mitwirken.«


  Wieder überlegte sich der Deutsche seine Antwort gut. »Das kann ich nur bestätigen«, sagte er schließlich. »Ich wollte mich nicht mit einer Zuschauerrolle begnügen. Ich war jung und trotz meiner Verwundung immer noch stark. Sowohl physisch als auch in meiner Gesinnung, Lieutenant. Ich war davon überzeugt, einen wertvollen Beitrag leisten zu können.«


  »Folglich wurden Sie anders eingesetzt?«


  Erneutes Zögern. »Es spricht wohl nichts dagegen, wenn ich mich dazu äußere. In der Tat unterzog ich mich einer neuen Ausbildung und übernahm neue Pflichten.«


  »Und diese neue Ausbildung hatte natürlich nichts mehr damit zu tun, einen Jagdbomber zu fliegen.«


  Visser zuckte ein trockenes Lächeln um die Mundwinkel. »In der Tat nicht, Lieutenant.«


  »Sie wurden in der Spionageabwehr ausgebildet, nicht wahr?«


  »Diese Frage werde ich nicht beantworten.«


  »Nun«, tastete sich Tommy vorsichtig weiter, »hatten Sie Gelegenheit, sich mit modernen polizeilichen Techniken und Ermittlungsmethoden vertraut zu machen?«


  Wieder überlegte sich Visser seine Antwort gut. »Ja. Dazu hatte ich Gelegenheit.«


  »Und Sie haben sich dieses Fachwissen auch angeeignet?«


  »Ich wurde darin gründlich ausgebildet, Lieutenant. Ich habe bei jeder Ausbildung, an der Flugschule, beim Sprachenstudium ebenso wie in Forensik, immer als Klassenbester abgeschlossen.«


  »Aufgrund Ihrer Expertise wurden Sie dann auch mit den Ermittlungen im Mordfall Captain Bedford betraut, den wir hier verhandeln.«


  »Offensichtlich, ja, Lieutenant.«


  »Wieso haben Ihre deutschen Vorgesetzten der Ermordung eines alliierten Offiziers in einem deutschen Kriegsgefangenenlager überhaupt Bedeutung beigemessen? Wieso war ihnen dieser Vorfall nicht völlig egal?«


  Visser war offensichtlich auf der Hut. »Diese Frage werde ich nicht beantworten«, erwiderte er.


  Im Saal erhob sich leises Murmeln.


  »Wieso nicht?«, hakte Tommy nach.


  »Dies berührt Sicherheitsbelange, Lieutenant. Ich kann dazu nicht mehr sagen.«


  Tommy verschränkte die Arme und suchte nach einer anderen Taktik, um Visser die erhoffte Antwort zu entlocken, doch auf die Schnelle fiel ihm nichts ein. Dabei ließ ihn ein einziger Gedanke nicht mehr los: Wäre der Mord an Trader Vic für die Deutschen nicht aus irgendeinem Grund wichtig, hätten sie niemals einen Mann von Vissers Kaliber zum Lager entsendet.


  »Lieutenant«, mahnte Colonel MacNamara ungeduldig »bitte fahren Sie zügiger mit Ihrer Befragung des Zeugen fort!«


  Tommy nickte, obwohl er sich fragte, weshalb es alle so eilig hatten. »Könnte man sagen«, fragte er Visser, »dass von allen Männern, die Sie bisher im Zeugenstand gehört haben, von allen Männern, die bis zur Stunde an diesem Prozess beteiligt waren, Sie der einzige sind, der gründliche Fachkenntnisse auf dem Gebiet kriminalistischer Ermittlungsmethoden für sich in Anspruch nehmen kann? Vor allem gewissermaßen der einzige ausgewiesene Experte unter den Männern, die Trader Vics Leichnam sowie den Tatort untersucht haben? Sie sind der einzige Fachmann bei diesen Ermittlungen, nicht wahr?«


  »Einspruch!«, brüllte Walker Townsend.


  »Abgewiesen!«, antwortete MacNamara fast gleichzeitig. »Sie können die Frage beantworten, Herr Hauptmann.«


  »Nun, Lieutenant«, fing Visser bedächtig an, »Ihr Landsmann, Flying Officer Renaday, verfügt über gewisse Kenntnisse und Erfahrung auf diesem Gebiet, auch wenn er es bei der Provinzpolizei vermutlich nur mit recht primitiven Fällen zu tun hatte. Dagegen verfügte Wing Commander Pryce, der nicht mehr hier unter uns ist, über ein beträchtliches Wissen und langjährige Berufserfahrung. Auch Captain Townsend hat beachtlichen Sachverstand an den Tag gelegt.« Als der Deutsche mit seiner nächsten Äußerung zum Schlag gegen die Anklage ausholte, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen: »Weshalb ich umso misstrauischer geworden bin und mich frage, aus welchem Grund er dem Gericht eine derart lächerliche, absurde Geschichte zu diesem Mord aufgetischt hat…«


  Townsend schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sprang auf und brüllte: »Einspruch! Einspruch! Einspruch!«


  Mit einem spöttischen Lächeln und gespielter Höflichkeit verstummte Visser und verfolgte Townsends wütende Reaktion. Hinter Tommy brachen erneut heftige Diskussionen aus, so dass alle auf einmal redeten und niemand mehr sein eigenes Wort verstand.


  Es brauchte eine ganze Weile, bis Colonel MacNamaras Hämmerchen wieder für Ruhe sorgte. Er wandte sich an Hauptmann Visser und sagte frostig: »Hauptmann, es wäre sehr hilfreich, wenn Sie sich auf die Beantwortung der Fragen beschränkten und sich mit weiter gehenden Kommentaren und persönlichen Urteilen zurückhielten.«


  »Natürlich, Herr Colonel«, erwiderte der Deutsche. »Dann formuliere ich es einmal so: Aufgrund meiner Untersuchung des Tatorts sowie der uns bisher vorliegenden Beweismittel bin ich zu einer völlig anderen Auffassung vom Mordgeschehen gelangt, als sie hier vor Gericht bisher vorgetragen wurde. Ist Ihnen diese Formulierung angenehmer, Euer Ehren? Vielleicht sollte ich ab jetzt Etikettierungen wie lächerlich und absurd vermeiden.« Vissers Höflichkeit triefte vor Sarkasmus.


  »Ja«, antwortete MacNamara. »Genau.«


  Tommy hatte das Gefühl, als sei der Hass im Gerichtssaal mit Händen zu greifen. Wenn er klug war, schlachtete er die Stimmung aus, bevor sich die Gemüter beruhigt hatten.


  Vor seinem nächsten Schlag räusperte er sich laut vernehmlich. »Ich denke, bevor wir uns wieder auf den Fall konzentrieren, Hauptmann, sollten wir eines hier, sozusagen unter Männern, klären. Sie hassen uns, nicht wahr?«


  Visser lächelte. »Verzeihung?«


  »Uns«, sagte Tommy und deutete mit einer ausholenden Bewegung auf die ganze Versammlung der Kriegsgefangenen. »Sie hassen uns, ohne uns zu kennen. Nur weil wir Amerikaner sind. Beziehungsweise Engländer. Beziehungsweise Vertreter der alliierten Truppen. Sie hassen mich. Sie hassen Captain Townsend und Flying Officer Renaday und Colonel MacNamara und jeden anderen von uns, der hier unter den Zuhörern sitzt. Ist es nicht so, Hauptmann?«


  Visser zögerte, zuckte dann mit den Achseln und nickte.


  »Sie sind der Feind. Man sollte die Feinde des Vaterlandes immer hassen.«


  Tommy holte tief Luft. »Sie machen es sich ein wenig zu leicht, Hauptmann. Das klingt irgendwie auswendig gelernt. Mir scheint, Ihr Hass sitzt tiefer.«


  Wieder legte Visser eine Denkpause ein, in der er sich offenbar jedes Wort gründlich überlegte, bevor er in eisigem Ton mit seiner schonungslosen Antwort herausrückte.


  »Wenn man, so wie ich, verwundet wurde, im Bombenterror seine Familie– Mutter, Vater, Schwestern– verloren hat; wenn man, so wie ich, Freunde hat sterben sehen und sich dabei die scheinheilige, verlogene Rhetorik Ihrer Propaganda ins Gedächtnis ruft, empfindet man wohl automatisch neben Schmerz und Trauer Wut und Hass, Lieutenant. Beantwortet das Ihre Frage besser?« Jedes Wort von Visser ging wie Hagel nieder. Die Männer im Saal schwiegen betroffen, da das, was Visser mit seinen knappen Worten von sich preisgab, an ihre eigenen, ähnlichen Gefühle rührte. In dieser Sekunde rief Hauptmann Visser allen Kriegsgefangenen ins Gedächtnis, dass dort draußen, jenseits des Stacheldrahts, ein mörderischer Krieg tobte, an dem sie nicht länger beteiligt waren.


  »Es muss Sie einige Überwindung kosten«, fuhr Tommy langsam fort, »hier im Lager festzustecken und Männer am Leben zu erhalten, die Sie lieber tot sehen würden.«


  Visser verzog die Lippen zu einem sarkastischen Lächeln.


  »Auch wenn die Dinge ein wenig komplizierter sind, Lieutenant Hart, gebe ich Ihnen grundsätzlich recht.«


  »Sollten morgen ich oder Captain Townsend oder Colonel MacNamara oder einer der anderen Insassen im Stalag ums Leben kommen, müsste das für Sie doch eine Genugtuung sein, oder?«


  Mit unverändert ironischem Lächeln antwortete Visser: »Das kommt der Wahrheit sehr nahe, Mr.Hart.«


  Tommy überlegte, dann hakte er nach: »Nur nahe?«


  Visser nickte. »Mit einer einzigen Ausnahme, Mr.Hart, nämlich Ihres Mandanten. Dem schwarzen Flieger Scott. Ihm gegenüber hege ich keinerlei Gefühle.«


  Diese Bemerkung brachte Tommy ein wenig aus dem Konzept, und so wirkte seine nächste Frage einfältig und unüberlegt.


  »Wieso?«


  Nach kurzem Schweigen antwortete Visser in spöttischem Ton: »Nach unserer Auffassung ist der Neger kein Mensch«, sagte er und starrte dabei Lincoln Scott seelenruhig in die Augen. »Alle anderen, Sie, das Gericht und sämtliche Gefangenen hier, Sie sind der Feind. Er dagegen ist nichts weiter als ein Nutztier im Dienste Ihres Fliegerkorps, Lieutenant. Kaum anders als das Tier eines Hundeführers auf Patrouille. Dieser Hund mag einem Angst einflößen, Lieutenant, mit seinen scharfen Zähnen und Klauen und, nicht zu vergessen, seinem Gehorsam gegenüber seinem Herrn. Doch er ist und bleibt ein dressiertes Tier.«


  Tommy brauchte nicht zu Lincoln Scott hinüberzuspähen, um mitzubekommen, wie sich dessen Rücken spannte und er die Fäuste ballte. Tommy konnte nur hoffen, dass es seinem Mandanten gelang, seinen Zorn im Zaum zu halten. Hinter ihm erhob sich Gemurmel wie eine Welle unter einer heftigen Böe, das erst nach einer Weile wieder verebbte. In diesem Moment wusste Tommy, dass Visser ihm soeben dabei geholfen hatte, im Verfahren gegen Lincoln Scott eine entscheidende Hürde zu nehmen.


  Er nahm sich Zeit und strich sich übers Kinn. »Was macht einen Menschen zum Menschen, Hauptmann?«


  Auch Visser ließ sich Zeit und verzog das Gesicht zu einem süffisanten Grinsen. Tommy schien es, als schimmerten dabei die Narben auf, die er von seinem Kampf mit der Spitfire an den Wangen davongetragen hatte. Schließlich kam die mit Spannung erwartete Antwort:


  »Eine vertrackte Frage, Lieutenant. Eine Frage, an der sich schon Philosophen, Theologen und Wissenschaftler jahrhundertelang die Zähne ausgebissen haben. Sicher erwarten Sie nicht von mir, dass ich sie hier und jetzt, vor diesem Militärgericht, beantworten kann.«


  »Nein, Hauptmann. Was ich von Ihnen erwarte, ist Ihre eigene, Ihre persönliche Definition.«


  Nach einer weiteren Denkpause erwiderte Visser: »Dafür gibt es eine ganze Reihe von Kriterien, Lieutenant Hart. Ehrgefühl. Tapferkeit. Hingabe. Loyalität. Diese Charaktereigenschaften, gepaart mit Intelligenz. Und mit Vernunft.«


  »Eigenschaften, die Lieutenant Scott abgehen?«


  »Sagen wir, die er nicht in ausreichendem Maße besitzt.«


  »Sie betrachten sich als intelligenten, gebildeten Mann, nicht wahr, Hauptmann? Einen kultivierten Mann?«


  »Natürlich.«


  Tommy entschloss sich zu einem gewagten Manöver. Er war sich der Gefahr bewusst, dass ihn die selbstgefälligen Äußerungen des fanatischen Deutschen so zur Weißglut trieben, dass er nicht mehr klar denken und seine sachliche Fassade nicht mehr lange aufrechterhalten konnte. Zugleich hoffte er, dass aus seiner Schulzeit das eine oder andere haftengeblieben war. Seine Lehrer hatten damals die etwas antiquierte Devise ausgegeben, es könne nie schaden, berühmte Passagen aus großen Werken der Literatur auswendig zu lernen, schließlich wisse man nie, ob es sich nicht als nützlich erweisen würde, sie zu rezitieren. Er hegte den Verdacht, dass dies ein solcher Moment war.


  »Ah, natürlich. Und als gebildeter, intelligenter Mann sind Sie zweifellos mit den Klassikern vertraut. Nur so zum Spaß, unter uns Gebildeten, Herr Hauptmann, sicher wecken die folgenden Worte auch bei Ihnen die schönsten Erinnerungen: Arma virumque cano, Troiae qui primus ab oris Italiam fato profugus Laviniaque venit litora…«


  Visser starrte Tommy wütend an. »Latein ist eine tote Sprache. Außerdem die einer korrupten, dekadenten Kultur. Deshalb beherrsche ich sie nicht.«


  »Dann haben Sie diese Passage nicht wiedererkannt…«, sagte Tommy und hielt einen Moment inne. »Ach, warum soll ich es zu Ende zitieren…« Er drehte sich zu seinem Mandanten um und setzte alles auf eine Karte. »Lieutenant Scott?«, rief er laut.


  Scott sprang auf. Er wandte sich zu dem Deutschen um und blickte ihn direkt an, die Lippen zu einem kleinen kalten Lächeln verzogen.


  »Ich hätte gedacht, dass jeder wirklich gebildete Mensch die ersten Zeilen von Vergils Aeneis wiedererkannt hätte«, sagte Scott sarkastisch. »›Waffen besing ich und ihn, der zuerst von Trojas Gestaden durch das Geschick landflüchtig und der Laviner Küsten erreicht…‹ Soll ich fortfahren, Herr Hauptmann? ›…multum ille et terris iactatus at alto Vi superam, saevae memorem Iunonis ob iram…‹ In der Übersetzung: ›…den lange durch Meer und Länder umhertrieb Göttergewalt ob des dauernden Grolls der erbitterten Juno…‹«


  Während er die Worte des Dichters rezitierte, stand Lincoln Scott an seinem Platz, ohne sich zu rühren. Im Gerichtssaal herrschte unterdessen eine so vollkommene Stille, dass man meinen konnte, die Menge hielte den Atem an. Nach einer wirkungsvollen Pause fuhr Scott mit mühsam beherrschtem Zorn, doch ungebrochen deutlicher, lauter Stimme fort, den Blick unverwandt auf den Deutschen gerichtet: »Eine tote Sprache, sicher. Doch was diese Verse uns sagen, ist auch noch nach vielen Jahrhunderten so wahr wie damals.« Nach kurzem Zögern fügte Scott hinzu: »Aber vielleicht ist es nicht ganz fair von Ihnen, Mr.Hart, diesem hochgebildeten Mann eine Frage zu einer Sprache zu stellen, die er nicht beherrscht. Vielleicht können Sie für uns den folgenden weisen Spruch erhellen, Hauptmann: ›Es irrt der Mensch, so lang er strebt.‹«


  Visser erwiderte die Freundlichkeit mit einem bösartigen Grinsen. »Es freut mich, dass der Lieutenant auch die deutschen Meister gelesen hat. Goethes Faust ist an unseren Schulen und Universitäten ein Standardwerk.«


  »Dann verstehen Sie sicher auch, Herr Hauptmann, was uns der Dichter damit sagen wollte«, konterte Scott.


  Mit einem kurzen Nicken in Tommys Richtung setzte er sich wieder. Tommy entging nicht, dass selbst Walker Townsend von dem Wortwechsel wie hypnotisiert war. Als Tommy sich wieder dem Deutschen zuwandte, gab sich Visser den Anschein, als sei er von dem Schlagabtausch völlig unbeeindruckt. Unter der kühlen Fassade, vermutete Tommy, sah es zweifellos anders aus. Nach Tommys Einschätzung verband sich bei Visser die Expertise des Polizisten mit überdurchschnittlichen schauspielerischen Fähigkeiten, und er vermutete, dass seine enorme Selbstkontrolle, die Gabe, seine wahren Gefühle zu verbergen, zu seinen besonderen Stärken gehörte. Während Tommy einmal tief durchatmete, machte er sich bewusst, dass Visser die ganze Zeit wie eine Kobra lauerte, die darauf wartete, ihr tödliches Gift zu verspritzen.


  »Und im Rahmen Ihrer Pflichten, Hauptmann, wurden Sie eines Morgens zum Abort gerufen, wo man Captain Bedfords Leiche entdeckt hatte…«


  Visser wechselte die Sitzhaltung und nickte. »Ah«, sagte er, »dann ist der Ausflug in die Philosophie hiermit beendet, und wir beschäftigen uns wieder mit den Fakten?«


  »Vorerst ja, Hauptmann. Bitte erklären Sie dem Tribunal, welche Schlüsse Sie nach Ihrer Inspektion des Tatorts im Abort gezogen haben.«


  Visser lehnte sich zurück.


  »Erst einmal, dass der Abort nicht der Tatort war, Lieutenant. Captain Bedford wurde an einem anderen Ort getötet und seine Leiche anschließend in den Abort verbracht und dort in der Kabine zurückgelassen.«


  »Was veranlasst Sie zu dieser Annahme?«


  »Auf dem Fußboden des Aborts war ein blutiger Schuhabdruck. Er zeigte in Richtung der Kabine, in der sich die Leiche befand. Wäre der Captain an Ort und Stelle getötet worden, hätten wir einen Schuhabdruck mit der Spitze Richtung Ausgang finden müssen. Überdies befand sich sowohl an der Leiche als auch in der unmittelbaren Umgebung des Klosetts sehr wenig Blut. Folglich muss das Opfer das meiste Blut anderswo verloren haben.«


  An dieser Stelle erhob sich Walker Townsend, setzte zu einer Frage oder Bemerkung an und überlegte es sich anders. Ohne ein Wort nahm er wieder Platz.


  »Wissen Sie, wo Trader Vic tatsächlich getötet wurde?«


  »Nein. Den eigentlichen Tatort habe ich nicht finden können. Ich vermute, es wurde einige Mühe darauf verwandt, die Spuren zu verwischen.«


  »Was haben Sie bei Ihrer Untersuchung der Leiche festgestellt?«


  Im gewohnt überheblichen Ton fuhr Visser fort. »Wie Sie selbst bereits vermutet haben, Lieutenant, wurde der tödliche Stich offenbar von hinten ausgeführt, und zwar mit einer schmalen, zweischneidigen Klinge. Mit einem Dolch würde ich sagen. Der Angreifer hatte die Waffe in der linken Hand, wie Sie ebenfalls richtig geschlossen haben. Für die Wunde im Hals des Opfers ist dies die einzig mögliche Erklärung.«


  »Mit der Waffe, welche die Anklage dem Gericht als Mordwaffe vorgelegt hat?«


  »Dieses Messer hätte große, stark blutende Schnittwunden mit unregelmäßigen Rändern verursacht und nicht diesen präzisen, tiefen Stich, den Captain Bedford erlitten hat.«


  »Diese andere Waffe haben Sie jedoch nicht gesehen, oder?«


  »Ich habe danach gesucht. Erfolglos«, erwiderte Visser kalt. »Eine solche Waffe wäre hier im Lager verboten. Kriegsgefangenen ist der Besitz einer solchen Waffe nicht gestattet.«


  »Damit ich Sie richtig verstehe, Herr Hauptmann: Das Opfer wurde nicht an dem Ort getötet, den die Anklage für den Tatort hält; der Tathergang war anders, als ihn die Anklage beschreibt, und bei der Mordwaffe handelt es sich nicht um das Messer, das die Anklage als Beweismittel vorgelegt hat; darüber hinaus weisen Leiche und Fundort darauf hin, dass unser Opfer von einem Linkshänder erstochen wurde, womit abermals der Tatverlauf, wie ihn die Anklage sieht, so nicht haltbar ist. Habe ich damit Ihre Aussage korrekt zusammengefasst?«


  »Ja, Mr.Hart.«


  Ohne das Offensichtliche zu sagen, ließ Tommy dem Gericht genügend Zeit, die neuen Erkenntnisse zu verarbeiten, bis auch der letzte Mann, der sich draußen vor eines der Fenster drängte, zu demselben Schluss gekommen war.


  »Danke, Hauptmann. Überaus lehrreich. Ihr Zeuge, Captain.«


  Tommy kehrte auf seinen Platz zurück, und während er sich setzte, stand Walker Townsend auf. Der Captain aus Virginia gab sich wohlwollend und geduldig, und auch er konnte sich ein süffisantes Lächeln nicht verkneifen. »Wie Mr.Hart bin auch ich bemüht, Sie richtig zu verstehen, Hauptmann. Sie hassen Amerikaner, obwohl Sie fast ein Jahrzehnt lang als einer von ihnen in ihrem Land gelebt haben…«


  »Ich hasse den Feind, ja, Captain. Und Sie sind der Feind meines Landes.«


  »Doch Sie hatten zwei Länder…«


  »In der Tat, Captain. Doch mein Herz schlägt nur für eines.«


  »Das ist offensichtlich, Hauptmann«, sagte Captain Townsend. »Weiterhin sind Sie der Überzeugung, Lieutenant Scott sei ein Tier?«


  Visser nickte. »Er ist schnell. Er ist stark. Und offensichtlich hat man ihm sorgfältig beigebracht, solch große Dichter zu zitieren. Doch seine Spezies steht in der Entwicklungsstufe ein wenig unter der des Menschen. Ein Gepard zum Beispiel, Captain, ist schnell, eine Robbe kann man so trainieren, dass sie die unglaublichsten Zirkustricks vollführt. Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, Herr Kapitän, dass noch vor weniger als hundert Jahren die Sklavenbesitzer in Ihrem Land über die Eigenschaften und Fähigkeiten ihrer Sklaven, die von früh bis spät auf ihren Tabakplantagen arbeiteten, mehr oder weniger dasselbe gesagt hätten.«


  Die letzte Bemerkung des Nazis schien Townsend ein wenig aus dem Konzept zu bringen. Die selbstgefällige, ungerührte Sachlichkeit, mit der Visser seine wahnwitzigen Thesen vortrug, konnte selbst einem alten Hasen wie Townsend die Sprache verschlagen. So viel Arroganz und unerschütterlicher Fanatismus, so viel Blindheit gegenüber der offenkundigen Realität suchten ihresgleichen. Offenkundig war der Staatsanwalt von dem überheblichen Zeugen entnervt, sich aber noch nicht sicher, inwieweit der Deutsche seiner Sache schaden konnte. Tommy hoffte, Townsend würde dem Nazi in die Falle gehen.


  Doch diese Hoffnung währte nicht lange, denn stattdessen fragte der Staatsanwalt geradeheraus: »Wieso sollten wir Ihnen irgendetwas glauben?«


  Visser zuckte mit den Schultern. »Es ist mir vollkommen gleichgültig, was Sie mir glauben, Captain. Für mich ist es völlig belanglos, ob wir Lieutenant Scott erschießen oder nicht, obwohl ich es persönlich für angeraten halte, weil man diesem Angeklagten nicht über den Weg trauen kann. Natürlich kann er nichts dafür. So ist seine Rasse nun mal geartet.«


  Townsend biss die Zähne zusammen.


  »Es ist Ihnen also egal, Hauptmann, trotzdem treten Sie in den Zeugenstand, schwören, die Wahrheit zu sagen, und erklären uns, Scott habe dieses Verbrechen nicht begangen–«


  An dieser Stelle hob Visser die Hand und schnitt Townsend das Wort ab.


  »Das habe ich nicht gesagt, Captain«, erwiderte er mit einem amüsierten Unterton. »Das habe ich nicht einmal nahegelegt.«


  Townsend war perplex. Verständnislos starrte er den unverbesserlichen Nazi an.


  »Aber Sie sagten doch–«


  »Ich habe Folgendes gesagt, Captain: Für ein geschultes Auge war offensichtlich, dass dieses Verbrechen nicht am Leichenfundort stattgefunden haben konnte. Von Scott war dabei keine Rede. Tatsächlich ist er für mich nach wie vor der Hauptverdächtige und höchstwahrscheinlich der Mann, der den Captain getötet hat. Unabhängig davon, wie.«


  Townsend brach in ein Grinsen aus. »Dann sagen Sie uns doch bitte, wie Sie zu diesem Schluss kommen, Hauptmann.«


  Tommy sprang auf. »Einspruch, Euer Ehren!«


  Doch MacNamara schüttelte den Kopf. »Sie haben in dieses Wespennest gestochen, Lieutenant. Jetzt müssen Sie mit den Konsequenzen leben. Setzen Sie sich. Lassen Sie den Hauptmann die Frage beantworten. Sie haben nach dem Kreuzverhör Gelegenheit zur Zweitbefragung.«


  »Natürlich auf der Grundlage Ihrer außergewöhnlichen Fachkenntnisse, Herr Hauptmann«, warf Townsend rasch noch ein.


  Der Deutsche schlug die Beine übereinander und machte es sich bequem, bevor er antwortete.


  »Die Art und Anordnung der Blutflecken an Lieutenant Scotts Kleidung gehört zu den schlüssigen Beweisen. Besonders die Flecken an der Jacke, die darauf hindeuten, dass jemand die Leiche auf der Schulter getragen hat. Dies wurde hier ja bereits diskutiert. Und trotz Lieutenant Harts unterhaltsamer Theatereinlage mit Mr.Scotts selbstgemachtem Messer war es klar, dass die Waffe bei einem Verbrechen verwendet wurde–«


  Townsend fiel Visser ins Wort. »Aber sagten Sie nicht gerade…«


  »Richtig, der Stich, der den Tod herbeiführte, dieser Stich weist auf eine andere Klinge hin. Auf diesen Dolch oder dieses zweischneidige Messer, die schmale Waffe, die unauffindbar ist. Doch Captain Bedfords Leiche weist darüber hinaus Abwehrverletzungen an Brust und Händen auf. Diese Verletzungen lassen darauf schließen, dass er sich, zumindest kurz, gegen den Angriff gewehrt hat. Gegen den Mann, der ihm von vorn entgegentrat. Den Mann, der höchstwahrscheinlich dieses selbstgemachte Messer führte.«


  Townsend sah ihn mit verdutzter Miene an. »Aber wieso sollte jemand zwei–«


  Visser ließ ihn nicht ausreden. »Ich habe auch nicht gesagt, eine Person habe zwei Messer dabeigehabt, Captain. Alle Beweise legen eindeutig nahe, dass zwei Männer an dieser Tat beteiligt waren. Oder sollte ich besser sagen: ein Mann in Begleitung seines blutrünstigen Lakaien, dieses Negers Scott? Einer, der vor dem Captain stand und die Aufmerksamkeit des Opfers auf sich lenkte, während dieser zweite Mann ihm von hinten den tödlichen Stich versetzte.«


  Die nächste Woge brandete durch den Saal; Die Zuhörer konnten nicht an sich halten und drehten sich zu ihren Nachbarn, um im Flüsterton ihren Schock, ihre Verwunderung und ihr Unverständnis über diese neue Version des Mordes zum Ausdruck zu bringen. Von einem zweiten Mann war bis jetzt mit keinem Wort die Rede gewesen. Manche erhoben die Stimme und riefen anderen über die Reihen hinweg etwas zu. Townsend wirkte so perplex, dass ihm der Mund offen stand. Visser gefiel sich in seiner Besserwisserrolle, lehnte sich entspannt zurück und sonnte sich in seiner Überlegenheit. Ganz anders von Reiter an seinem Fenster: Von seiner unauffälligen Warte aus schien er so in die Vorgänge vertieft, dass er offenbar alles um sich herum vergessen hatte. Und dann Colonel MacNamara in der Mitte des Tribunals: Sein aschfahles Gesicht wirkte betroffen, beunruhigt und mitgenommen.


  In dieser Sekunde kam Tommy der seltsame Gedanke, dass die arroganten Äußerungen des Nazis für jeden dieser Männer von unterschiedlicher Bedeutung waren.


  Nach einer ganzen Weile schien das Stimmengewirr im Saal und draußen vor der Baracke den Colonel aus der Schockstarre zu holen. Mit sichtlicher Kraftanstrengung holte er zum Schlag mit dem Richterhammer aus. Nachdem er wiederholt »Ruhe!« gebrüllt hatte, kehrte im Saal wieder Ordnung ein.


  Die plötzliche Stille machte sich Walker Townsend zunutze.


  »Aha, Hauptmann. Sehr interessant. Nur ein Mann besaß eine Waffe. Nur ein Mann wurde in der fraglichen Nacht im Freien gesehen. Bei einem Mann wurden am Tag darauf an Stiefeln und Jacke Blutflecken bemerkt. Einem Mann war das Opfer verhasst genug, um es zu töten. Motiv. Gelegenheit. Mittel. Doch Sie eröffnen uns die Theorie, das Verbrechen hätten zwei Männer verübt. Und diese aberwitzige Mutmaßung ist das Ergebnis Ihrer hervorragenden Ausbildung beim deutschen Militär…« Bei dieser Zusammenfassung legte Townsend alle paar Worte Pausen ein und verfiel am Ende in den melodischen, gedehnten Tonfall und die unverwechselbare Ausdrucksweise seines südlichen Heimatstaates. »Herrjemine, Hauptmann, wen wundert’s da noch, dass ihr Krauts dabei seid, diesen verdammten Krieg mit Pauken und Trompeten zu verlieren!«


  Visser saß kerzengerade. Das Lächeln war ihm vergangen.


  Mit einer überschwenglichen Geste entließ Townsend den Hauptmann. »Keine weiteren Fragen an diesen ach so fachkundigen Zeugen«, sagte er sarkastisch. »Sie können Ihn wiederhaben, Tommy, wenn Sie einen Narren an ihm gefressen haben.« Mit wenigen Schritten war Townsend wieder hinter seinem Tisch und machte es sich auf seinem Platz bequem.


  Tommy erhob sich, blieb jedoch hinter dem Verteidigungstisch stehen.


  »Einen Moment noch, Euer Ehren«, sagte er mit einem kurzen Seitenblick auf MacNamara. »Hauptmann, noch einmal: Wozu sind Sie hier?«


  In schneidendem Ton erwiderte Visser: »Ich bin hier, weil Sie mich gerufen haben, Lieutenant.«


  »Nein, Hauptmann. Wieso sind Sie hier im Lager? Zu diesem Zeitpunkt? Wieso?«


  Visser presste die Lippen zusammen.


  »Wieso ist die Ermordung von Captain Bedford für die Deutschen Grund genug, eigene Ermittlungen anzustellen? Und wieso entsenden sie zu diesem Zweck einen so wichtigen Mann wie Sie?«


  Während Visser erneut schwieg, erteilte Colonel MacNamara Tommy eine Antwort, und zwar laut und deutlich: »Lieutenant! Diese Fragen haben Sie schon einmal gestellt, und zwar vergeblich. Zu Recht, denn sie überschreiten entschieden den Rahmen dieses Kreuzverhörs! Ich lasse sie nicht zu!«


  Colonel MacNamara holte tief Luft. »Hauptmann Visser, Sie sind aus dem Zeugenstand entlassen! Wir danken Ihnen für Ihre Aussage.«


  Visser stand auf, nahm Haltung an, verabschiedete sich mit militärischem Gruß vom Gericht und warf seinem eigenen Vorgesetzten einen vernichtenden Blick zu. Kaum war er zu seinem alten Platz zurückgekehrt, schlüpfte er wieder in die Beobachterrolle. Nachdem er einen Zigarillo aus einem Silberetui genommen hatte, beugte er sich zu seinem Stenographen hinüber, der in seinen Taschen kramte und ihm ein Streichholz präsentierte.


  Colonel MacNamara wartete einen Moment, dann wandte er sich an Tommy. »Was haben Sie noch für uns, Lieutenant?«


  »Einen letzten Zeugen, Colonel. An dieser Stelle möchten wir Lieutenant Lincoln Scott aufrufen«, sagte Tommy mit fester Stimme.


  MacNamara nickte, doch nach einem Moment ging das Nicken in ein Kopfschütteln über, und bevor er sich Tommy wieder zuwandte, warf er einen fragenden Blick zu Kommandant von Reiter.


  »Ist der Angeklagte Ihr letzter Zeuge, Lieutenant?«


  »Ja, Sir.«


  »In diesem Fall werden wir ihn morgen früh zu Wort kommen lassen. Dies lässt uns genügend Zeit für eine Zweitvernehmung, das Kreuzverhör und die Schlussplädoyers. Danach zieht sich das Tribunal zur Beratung zurück.« Er rang sich zu einem gequälten Lächeln durch. »Damit haben beide Seiten noch ein wenig Zeit für ihre Vorbereitungen.«


  Mit einem letzten Hammerschlag schloss er die Sitzung.


  
    [home]
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    Ein überraschender Befehl

  


  Der Morgenappell zog sich endlos hin. Jedes Mal wenn sich eins der Frettchen verzählte und noch einmal murmelnd von vorne begann, fluchten die Männer. Wie um die Prozedur zu beschleunigen, standen sie stocksteif auf der Stelle. Das launische Wetter hatte erneut gewechselt. Sowie der graue Frühnebel verdunstet war, strahlte die Sonne am blauen Himmel, um die ungeduldigen Kriegsgefangenen zu wärmen. Kaum war der ersehnte Befehl zum Wegtreten erfolgt, lösten sich die Formationen eilig auf, und zielstrebig strömten die Männer zum Theater, um die besten Plätze zu ergattern. Als Tommy die Menschenmassen sah, wurde ihm klar, dass sich an diesem Tag das ganze Lager in und um die Theaterbaracke versammeln würde. Die aufgeregten Flieger würden sich in die letzten Winkel quetschen und die Fenster und Türen belagern, um das Spektakel aus nächster Nähe zu verfolgen. Tommy blieb eine Weile stehen– wahrscheinlich war er neben Scott der einzige Mann im ganzen Lager, der es nicht eilig hatte, hineinzukommen. Ihm war nicht wohl in seiner Haut, und wenn er daran dachte, was er an diesem Prozesstag tun und sagen würde, fragte er sich nervös, ob das tatsächlich die gewünschte Wirkung haben würde: Lincoln Scott das Leben zu retten. Auch der schwarze Flieger stand ein wenig abseits und beobachtete mit der undurchdringlichen, versteinerten Miene, die er in der Öffentlichkeit aufsetzte, wie die anderen Gefangenen zum Theater eilten. So ungerührt er sich gab, Tommy entging nicht, dass sein wacher Blick in alle Richtungen schoss.


  »Nun, Tommy«, sagte Scott schließlich bedächtig. »Die Show muss weitergehen.«


  Auch Hugh Renaday war nicht weit, doch der Kanadier hatte den Kopf in den Nacken gelegt und ließ den Blick über den weiten blauen Horizont schweifen. »An so einem Tag, bei dieser unbegrenzten Fernsicht, braucht man nur lange genug nach oben zu schauen, um zu vergessen, wo man sich befindet.«


  Tommy und Lincoln Scott folgten seinem Beispiel. Ein paar Sekunden lang sagten sie nichts, dann lachte Scott laut auf. »Ich glaub’s fast nicht, aber Sie haben verdammt noch mal recht.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Ein paar Sekunden lang kann man sich wahrhaftig einreden, man wäre frei.«


  »Das ist doch schon mal was«, sagte Tommy. »Selbst die Illusion von Freiheit.«


  »Man wird bescheiden«, erwiderte Scott leise. »Eine der wenigen Gelegenheiten im Leben, wo ich die Lüge entschieden der Wahrheit vorziehe.«


  Langsam senkten alle drei Männer den Blick wieder auf die Erde, den Draht, die Wachtürme und die Hunde, deren Allgegenwart ihnen auf Schritt und Tritt in Erinnerung rief, dass ihr Leben jeden Tag zu Ende sein konnte. »Wir müssen rein«, sagte Tommy. »Aber nicht zu hastig, meine Herren. Vielleicht kommen wir zur Abwechslung mal eine Minute zu spät. Exakt eine Minute. Einfach nur, um dem verknöcherten MacNamara ans Bein zu pinkeln. Sollen sie doch ohne uns anfangen…«


  Bei dem Gedanken mussten die anderen beiden lachen, auch wenn sie in dem kleinen Manöver keine geniale Strategie erkennen konnten. Als sie den Appellplatz überquerten, hörten alle drei ganz unerwartet aus dem nahe gelegenen Wald die Geräusche von beginnenden Bauarbeiten. Einen fernen Pfiff, dann Rufe, schließlich Hämmern und Sägen. »Die prügeln diese armen Schweine ganz schön früh an die Arbeit, was?«, fragte Scott rhetorisch. »Zur Entschädigung dürfen sie dann abends länger arbeiten. Da ist man heilfroh, kein Russe zu sein.« Mit ironischem Lächeln fügte er hinzu: »Schon irgendwie komisch, meinen Sie nicht auch? Ob in diesem Moment auch nur einer von diesen armen Teufeln sagt, wie froh er sei, dass er nicht als Schwarzer in Amerika auf die Welt gekommen ist? Überlegen Sie doch mal, die verdammten Deutschen lassen sie einfach nur arbeiten, bis sie tot umfallen. Und ich? Ich muss mir Sorgen machen, dass mich meine eigenen Landsleute erschießen.«


  Er schüttelte den Kopf und marschierte entschlossen weiter. Ungefähr auf der Mitte des Appellplatzes warf der schwarze Flieger den beiden weißen Männern einen Seitenblick zu und sagte grinsend: »Nun gucken Sie nicht so, Tommy, Hugh. Seit man mir dieses Verbrechen in die Schuhe geschoben hat, freue ich mich auf diesen Tag. Normalerweise machen sie kurzen Prozess, wenn sie einen von uns lynchen. Wann hat man schon mal Gelegenheit, vorher allen ins Gesicht zu sagen, wie verdammt falsch sie liegen. Normalerweise werden wir einfach an den nächsten Baum geknüpft, ohne dass wir einen Mucks von uns geben können. So läuft es heute jedenfalls nicht. Nicht bei dieser Lynchjustiz.«


  Er hatte nur allzu recht, und Tommy war sich dessen wohl bewusst. Am Vorabend waren sie nach Vissers Zeugenaussage zu dritt in die Baracke 101 zurückgekehrt und hatten in ihrer Stube zusammengesessen. Hugh hatte ihnen ein bescheidenes Essen zubereitet, wieder einmal Braten aus Dosenfleisch mit Gemüsepaste vom Roten Kreuz. Das Ergebnis hatte geschmacklich irgendwo zwischen Schmieröl und Eintopf gelegen, auf jeden Fall anders als sonst, und anders war schon einmal gut. Hauptsache, irgendwas war anders.


  Während des Essens sagte Tommy: »Scott, wir müssen noch einmal alles durchgehen. Es ist wichtig, dass Sie morgen vorbereitet sind. Besonders auf das Kreuzverhör…«


  Offenbar schien Scotts Appetit von der Aussicht auf seine Zeugenaussage am nächsten Tag zu profitieren, denn er langte kräftig zu und ließ sich Hughs kulinarische Köstlichkeit auf der Zuge zergehen. »Tommy«, antwortete er mit vollem Mund, »ich habe mich mein ganzes Leben lang auf morgen vorbereitet.«


  Und so kam es, dass sie nicht über die beiden Messer, die Blutflecken und Trader Vics rassistische Ausfälle diskutierten, sondern Tommy Lincoln Scott plötzlich fragte: »Lincoln, sagen Sie mal: Damals zu Hause, in Ihrer Kindheit und Jugend, was haben Sie da an einem Samstagnachmittag gemacht, nach den Hausaufgaben und anderen Erledigungen, wenn es warm war und die Sonne schien?«


  Verblüfft hörte Lincoln Scott auf zu kauen und sah Tommy fragend an. »Sie meinen, in der Freizeit? Als ich klein war?«


  »Ja. In Ihrer Freizeit.«


  »Mein Prediger-Daddy und meine Lehrerinmama hielten nicht viel von Freizeit«, sagte er schmunzelnd. »›Müßiggang ist aller Laster Anfang!‹ habe ich immer wieder zu hören bekommen. Es gab immer irgendetwas, woran man arbeiten konnte, um klüger oder stärker zu werden oder–«


  »Aber…«, hatte Tommy ihn an dieser Stelle unterbrochen.


  Scott hatte genickt. »Es gibt immer ein ›Aber‹. Wenigstens darauf ist im Leben Verlass.« Dann musste er plötzlich lachen. »Wissen Sie, was ich gern gemacht habe? Ich habe mich heimlich zum Güterbahnhof geschlichen. Da gab es einen großen Wasserturm, und ich wusste, wie man da raufklettern kann, und habe von oben die Aussicht genossen. Verstehen Sie, was ich meine? Von dort oben konnte ich den ganzen Rangierbahnhof mit dem Lokomotivschuppen überblicken. Da ratterte ein Zug nach dem anderen durch den Bahnhof. Güterzüge mit Tonnen von Eisen, mit Rindern auf dem Weg zum Schlachthof, mit Korn und Kartoffeln, die nach Osten transportiert wurden. Da stand irgendwo jemand an einer dieser elektrischen Weichen, und schon machte der eine Zug im letzten Moment dem nächsten Platz, der, sagen wir, mit einer Fuhre Stahl aus den Bergen kam. Für mich waren die Männer, die das komplizierte Uhrwerk dieses Rangierbahnhofs regelten, Halbgötter. Dieses Tempo, die Vielfalt der Güter, der Handel über so große Strecken, hier lief alles zusammen, da trat keine Pause ein, es ging immer so weiter. Ich saß da oben und staunte über das, was die Menschen zustande brachten. Diese großartigen Fortschritte der modernen Welt.«


  Danach hatten sie eine Weile geschwiegen, bis Hugh den Kopf schüttelte. »Bei mir war es der Sport«, sagte er. »Eishockey, mit den anderen Jungs auf einem zugefrorenen Teich. Und bei Ihnen, Tommy? Die Frage kam doch von Ihnen. Was haben Sie in Ihrer Freizeit gemacht?«


  Tommy grinste. »Meiner Leidenschaft habe ich es zu verdanken, dass ich hier gelandet bin«, sagte er. »Ich habe es geliebt, die Sternbilder zu bestimmen, die ich am Himmel beobachtete. Die sind nämlich beileibe nicht immer gleich. Im Verlauf jeder Nacht und über das ganze Jahr hin verändern sie kaum merklich ihre Positionen. Einige leuchten heller. Andere verblassen und tauchen dann plötzlich wieder auf. Ich habe es geliebt, mir die Konstellationen anzuschauen und in die endlose Weite des Nachthimmels zu sehen…«


  Die beiden anderen hatten geschwiegen, und schließlich zuckte Tommy mit den Achseln. »Hätte mir lieber ein anderes Hobby aussuchen sollen. Fischen oder Eishockey, wie Sie, Hugh. Als sie nämlich beim Fliegerkorps spitzbekamen, dass ich mich mit den Sternen auskenne, sahen sie in mir sofort den Navigator und setzten mich in einen Bomber, der über das Mittelmeer düste. Natürlich sind wir vorzugsweise tagsüber geflogen, wo meine Fähigkeit, den Kurs anhand der Sterne zu finden, von recht bescheidenem Nutzen war. Aber so ticken sie eben beim Fliegerkorps, und das habe ich nun davon.«


  Scott und Renaday lachten. Für Witzeleien über die Armee waren alle Lagerinsassen empfänglich. Doch bald holte sie die Gegenwart wieder ein, und entsprechend verging ihnen das Lachen. »Vielleicht navigieren Sie uns ja eines Tages hier raus.«


  Hugh nickte.


  »Den Tag würde ich für immer rot im Kalender anstreichen«, sagte er, und damit war das heikelste aller Themen zwischen ihnen für diesen Abend abgehakt. Doch im Lauf der langen, schlaflosen Nacht, in dem sich seine Überlegungen endlos um die anstehende Verhandlung, seine Strategie und den ungewissen Ausgang drehten, musste er immer wieder daran denken, was sie an diesem Abend übereinander erfahren hatten.


  


  Colonel MacNamara trommelte nervös mit den Fingern auf dem Richtertisch und gab sich wenig Mühe, seinen Ärger zu verbergen, als Tommy, Hugh und der Angeklagte sich durch die Massen der Zuhörer drängten. Diesmal standen die Kriegsgefangenen im Mittelgang so dicht an dicht, dass jeder Versuch, wie an früheren Tagen in Formation aufzutreten, ein Ding der Unmöglichkeit war. Nur mit Not gelang es den drei Männern, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Gemurmel und Geflüster, einige wenige leise Kommentare folgten Tommy wie das Kielwasser eines Segelboots. Statt auf die Worte achtete Tommy nur auf den Ton: Die Stimmung reichte an diesem Morgen von Ärger über Verwirrung bis Anteilnahme und Ermutigung.


  Als er vorn angekommen war, stellte er fest, dass Kommandant von Reiter sie heute bereits zu Sitzungsbeginn mit seiner Anwesenheit beehrte. Mit einem verhaltenen, spöttischen Lächeln hatte er diesmal links von Visser Platz genommen, der seinerseits mit ausdrucksloser Miene reglos dasaß. Zwar war sich Tommy an diesem Punkt immer noch nicht sicher, ob Vissers Zeugenaussage seiner Sache gedient oder eher geschadet hatte, doch so oder so hatte er sämtlichen Kriegsgefangenen vor Augen geführt, wer der eigentliche Feind war, und allein das musste schon als beträchtlicher Erfolg gewertet werden.


  Blieb allerdings das Problem, den Männern vom Stalag Luft 13 begreiflich zu machen, dass Scott auf ihrer Seite stand, einer von ihnen war. Diese Aufgabe stand ihm heute bevor, eine schwierige bis unmögliche Mission.


  »Eigentlich hätten Sie wie alle anderen pünktlich zum Prozessbeginn anwesend sein sollen, Mr.Hart«, sagte MacNamara zugeknöpft.


  Tommy überging die Mahnung und erwiderte trocken: »Die Verteidigung ist bereit, mit der heutigen Zeugenbefragung zu beginnen, Colonel.«


  »Dann fangen Sie an«, brummte MacNamara. Sein Ton schien seit dem Vortag noch eine Spur unterkühlter.


  »Die Verteidigung ruft First Lieutenant Lincoln Scott vom 332. Jagdgeschwader in den Zeugenstand!«, verkündete Tommy laut vernehmlich.


  Scott erhob sich von seinem Platz hinter dem Verteidigungstisch und war mit drei ausholenden Schritten am Zeugenstuhl zwischen den Richtern, der Anklage und der Verteidigung. Er nahm die Bibel entgegen, schwor unter Eid, die Wahrheit zu sagen, und warf sich auf den Sitz. Mit der Spannung eines Boxers im Ring kurz vor dem Gongschlag wartete er auf Tommys erste Frage.


  »Lieutenant Scott, schildern Sie uns bitte, was Sie ins Stalag Luft 13 brachte.«


  »Ich wurde abgeschossen. Wie jeder andere hier auch.«


  »Wie kam es dazu?«


  »Ich hatte eine Focke-Wulf hinter mir und konnte sie nicht rechtzeitig abschütteln, bevor sie einen Treffer landete. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  »Nicht ganz«, sagte Tommy. »Noch einmal anders gefragt: Waren Sie bei diesem Routineeinsatz bereits auf dem Rückflug zu Ihrem Stützpunkt, als Sie plötzlich über Funk den Notruf einer schwer getroffenen B-17 hörten?«


  Nach kurzer Überlegung nickte Scott. »Ja.«


  »Einen verzweifelten Notruf?«


  »Kann man so sagen, Mr.Hart. Der Bomber war ganz allein und hatte nach dem Ausfall zweier Triebwerke und mit einem zerschossenen Seitenruder ernste Probleme. Sehr ernste Probleme.«


  »Zwei ausgefallene Triebwerke und unter Feindbeschuss?«


  »Ja.«


  »Von einem halben Dutzend feindlichen Jagdbombern?«


  »Ja.«


  Tommy gab dem Publikum Gelegenheit, sich in die Situation hineinzuversetzen. Jeder im Saal wusste, dass die Chancen der Männer in dem schwer getroffenen Bomber zur Zeit ihres Notrufs gleich null gewesen waren. Sie hatten ihrem Tod ins Auge geblickt.


  »Sie und Ihr Wingman sind diesem schwer getroffenen Flugzeug zu Hilfe geeilt?«


  »Genau.«


  »Wozu Sie nicht verpflichtet waren?«


  »Nein«, erwiderte Scott. »Streng genommen nicht, Mr.Hart. Das Flugzeug gehörte zu keinem Geschwader, für dessen Geleitschutz wir zuständig waren. Aber Sie wissen so gut wie ich, dass solche Formalia im Einsatz keine Rolle spielen. Natürlich mussten wir helfen. Mit Verlaub, Mr.Hart, ich finde den Gedanken, es hätte uns freigestanden zu helfen, ziemlich töricht. Aus unserer Sicht hatten wir keine Wahl. Also haben wir die feindlichen Bomber unter Beschuss genommen.«


  »Verstehe. Aus Ihrer Sicht hatten Sie keine Wahl. Zwei gegen sechs. Und wie viel Munition hatten Sie noch an Bord, als Sie Ihren Angriff flogen?«


  »Nur noch für ein paar Sekunden. Für ein paar Salven reichte es noch.« Scott überlegte einen Moment, dann fügte er hinzu: »Ich verstehe nicht ganz, wozu wir das alles hier abhandeln sollen, Mr.Hart. Wo ist der Zusammenhang mit der Anklage gegen mich?«


  »Nun, dazu kommen wir noch, Lieutenant. Doch jeder, der bisher in den Zeugenstand getreten ist, hat dargelegt, wie er hier im Lager gelandet ist, deshalb erscheint es angebracht, dasselbe von Ihnen zu hören. Sie haben also einen weit überlegenen feindlichen Verband angegriffen, obwohl Sie wussten, dass Ihnen jeden Moment die Munition ausgehen würde?«


  »Ja. Bei unserem ersten Angriff haben wir eine Focke-Wulf runtergeholt. Und wir hofften, die übrigen damit abzuschrecken. Leider lagen wir damit falsch.«


  »Was passierte dann?«


  »Die haben sich aufgeteilt. Zwei von ihnen nahmen uns aufs Korn, zwei andere folgten dem Bomber.«


  »Und wie ging es weiter?«


  »Die beiden Bomber konnten wir abhängen, indem wir abtauchten und uns im großen Bogen hinter sie setzten. Mit der restlichen Munition habe ich dann einen dritten Bomber abgeschossen. Anschließend haben wir die Verfolgung der übrigen feindlichen Maschinen aufgenommen.«


  »Ohne Munition?«


  »Der Bluff hat schon früher funktioniert, wieso also nicht wieder.«


  »Und wie ging es weiter?«


  »Wir wurden abgeschossen.«


  »Was geschah mit Ihrem Kameraden?«


  »Er kam ums Leben.«


  Tommy legte eine wirkungsvolle Pause ein. »Und der B-17-Bomber?«


  »Hat es zum Stützpunkt zurückgeschafft.«


  »Wer gehört dem 332. Jagdgeschwader an?«


  »Die Männer rekrutieren sich aus sämtlichen Bundesstaaten.«


  »Und wodurch unterscheiden sie sich von anderen Einheiten?«


  »Wir sind alles Freiwillige, wir wurden nicht eingezogen.«


  »Sonst noch irgendwelche Besonderheiten?«


  »Wir sind alle Schwarze und haben unsere Fliegerausbildung in Tuskegee in Alabama absolviert.«


  »Hat die Air Force jemals einen Bomber verloren, der unter dem Geleitschutz des 332. Jagdgeschwaders stand?«


  »Bisher nicht.«


  »Worauf führen Sie das zurück?«


  An dieser Stelle zögerte Scott. Während der bisherigen Befragung hatte er Tommy mit seinem eindringlichen Blick direkt angesehen, doch jetzt warf er einen kurzen Blick ins Publikum, bevor er die Aufmerksamkeit erneut auf seinen Verteidiger richtete. »Nach dem Abschluss unserer Fliegerausbildung haben wir vor unserem ersten Einsatz unter uns eine Regel aufgestellt. Einen Leitspruch, wenn Sie so wollen: Unter unserem Geleitschutz sollte kein Weißer sterben.«


  Erneut ließ Tommy Stille eintreten, damit Scotts Worte bei den versammelten Kriegsgefangenen Nachhall fanden.


  »Nach Ihrer Ankunft hier im Lager, haben Sie sich da mit Ihren Kameraden angefreundet?«


  »Nein.«


  »Mit niemandem?«


  »Nein.«


  »Wieso nicht?«


  »Ich hatte bis dahin noch nie einen Weißen zum Freund, Lieutenant Hart. Wieso sollte ich daran plötzlich etwas ändern?«


  »Und jetzt? Haben Sie hier inzwischen Freunde gefunden, Lieutenant Scott?«


  Der Schwarze ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Schließlich zuckte er mit den Achseln. »Ich denke, inzwischen fallen Sie und Flying Officer Renaday unter diese Kategorie.«


  »Sonst niemand?«


  »Sonst niemand.«


  »Und nun zu Captain Vincent Bedford…«


  »Ich hasste ihn, er hasste mich. Im Prinzip wegen meiner Hautfarbe, Mr.Hart. Doch ich denke, es ging noch ein bisschen tiefer. Als ich hier eintraf, sah er in mir nicht den Schicksalsgenossen. Er sah den jahrhundertealten Feind. Diese Feindschaft ging viel tiefer als die Gefühle, die wir gegenüber unseren deutschen Kriegsgegnern empfinden. Und ich muss zugeben, dass es mir bei ihm leider nicht viel anders erging. Er stand für die Männer, die meine Vorfahren versklavt und gefoltert haben, unter deren Knute sie sich zu Tode gearbeitet haben. Er stand für den Alptraum, der dich als Schwarzen heimsucht, wie er schon deinen Vater, deinen Großvater und weiter zurückreichende Generationen heimgesucht hat.«


  »Haben Sie Vincent Bedford getötet?«


  »Nein! Ich hätte Vincent Bedford liebend gern zum Zweikampf herausgefordert. Und falls er dabei ums Leben gekommen wäre, hätte ich keine Reue empfunden. Aber wäre ich ihm, wie diese Herren behaupten, bei Nacht und Nebel heimlich gefolgt, um mich wie ein elender Feigling anzuschleichen und ihn hinterrücks zu ermorden? Nein, Sir! So etwas würde ich nie und nimmer tun. Weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart noch in der Zukunft!«


  »Ein solcher Meuchelmord wäre für Sie demnach undenkbar?«


  Scott saß ein wenig vorgebeugt, und seine Stimme schallte durch den ganzen Saal.


  »Undenkbar! Aber falls Sie wissen wollen, ob ich mich gefreut habe, als ich hörte, dass es jemand anders getan hat? Ja. Ja, ich habe mich gefreut! Selbst als sie behaupteten, ich wäre es gewesen, empfand ich immer noch Dankbarkeit für das, was geschehen war, da mir Vincent Bedford das Böse schlechthin zu verkörpern schien.«


  »Das Böse?«


  »Ja. Ein Mann, dessen Leben eine einzige Lüge ist.«


  An dieser Stelle legte Tommy eine kurze Pause ein. Bei Scotts letzten Worten hatte er etwas herausgehört, das vermutlich weit mehr beinhaltete, als der schwarze Flieger sagen wollte. Bestürzt stellte Tommy fest, dass Scott ihm gerade etwas über Vincent Bedford zu Bewusstsein gebracht hatte, was wohl allen anderen im Lager entgangen war, außer vielleicht dem Mann, der ihn ermordet hatte. Die Erkenntnis traf Tommy mit solcher Wucht, dass er um Fassung ringen musste, bevor er das Verhör fortsetzen konnte. Er riss sich zusammen und wandte sich wieder dem Zeugen zu, der hochkonzentriert auf seine nächste Frage wartete.


  »Sie haben Hauptmann Visser gehört, der uns seine Vermutung vorgetragen hat, Sie hätten jemand anderem bei der Ausführung dieses Verbrechens geholfen…«


  Scott verzog das Gesicht zu einem spöttischen Lächeln. »Ich denke, jeder hier im Saal weiß, wie absurd diese Vermutung ist, Mr.Hart. Wie hat sich der Hauptmann noch gleich ausgedrückt? Lächerlich und absurd. Niemand im Lager vertraut mir, so wie ich umgekehrt niemandem hier über den Weg traue. Nicht gerade die ideale Voraussetzung für den gemeinsamen Mord an einem Offizier.«


  Tommy warf einen verstohlenen Blick auf Visser, der rot geworden war und unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her rutschte. Dann wandte er sich wieder seinem Mandanten zu.


  »Wer hat Vincent Bedford getötet?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, wem man den Mord in die Schuhe schieben will.«


  »Nämlich?«


  »Mir.«


  Scott verstummte, dann rief er mit der ganzen Inbrunst eines Predigers: »In diesem Krieg sterben jede Minute, jede Sekunde unschuldige Menschen, Mr.Hart. Sollte auch meine Zeit gekommen sein, obwohl ich unschuldig bin, dann soll es eben so sein. Doch ich habe nichts von dem getan, was mir hier zur Last gelegt wird, und daran wird sich, solange ich lebe, rein gar nichts ändern!«


  Tommy sagte nichts, damit Scotts Worte bei den versammelten Kriegsgefangenen voll zur Wirkung kommen konnten. Schließlich wandte er sich an Walker Townsend.


  »Ihr Zeuge«, sagte er ruhig.


  


  Der Captain aus Virginia erhob sich und trat gemessenen Schrittes in die Mitte des Gerichtsbereichs. Dabei lag eine Hand an seinem Kinn– die klassische Geste von Nachdenklichkeit und Besonnenheit. Ihm gegenüber bot Lincoln Scott das Bild energiegeladener, sprungbereiter Konzentration, wie er aufrecht auf seinem Stuhl die erste Frage des Anklägers erwartete. Statt Nervosität sprach aus seinem Blick nur die Wachsamkeit einer Kämpfernatur. In diesem Moment wurde Tommy klar, was den Schwarzen im Cockpit einer Mustang zu einem so außergewöhnlichen Kampfpiloten gemacht hatte: die Gabe, sich mit jeder Faser auf den vor ihm liegenden Kampf zu konzentrieren. Aus Tommys Sicht war er ein wahrer Krieger, den Berufsoffizieren, die in diesem Moment auf seine Antworten warteten, an Professionalität haushoch überlegen. Im ganzen Gerichtssaal konnte ihm in dieser Hinsicht wahrscheinlich nur Heinrich Visser das Wasser reichen, mit einem entscheidenden Unterschied: Scotts Mut, Tatkraft und Einsatzbereitschaft speisten sich aus Geradlinigkeit und Anstand. Bei Visser dagegen war es die blinde Opferbereitschaft des unbelehrbaren Fanatikers. In einem fairen Kampf, überlegte Tommy, wäre Scott Walker Townsend weit überlegen. Bedauerlicherweise war dies hier kein fairer Kampf.


  »Gehen wir das Ganze doch einfach mal langsam von vorne bis hinten durch, Lieutenant.« Townsend begann sein Kreuzverhör in einem sanften Ton. »Fangen wir mit den Mitteln an…«


  »Wie Sie wünschen«, erwiderte Scott.


  »Sie leugnen nicht, Lieutenant, die von der Anklage vorgelegte Waffe eigenhändig hergestellt zu haben.«


  »Nein. Dieses Messer habe ich tatsächlich selbst gebastelt.«


  »Und ebenso wenig leugnen Sie, dass Sie diese Drohungen gegen das Opfer ausgesprochen haben?«


  »Nein, Sir. Das leugne ich nicht. Diese Drohungen habe ich ausgesprochen, um Captain Bedford auf Abstand zu halten. Ich hoffte, er würde sie ernst genug nehmen, um mich in Ruhe zu lassen.«


  »Und ging Ihre Rechnung auf?«


  »Nein.«


  »Demnach haben wir nur Ihr Wort darauf, dass Ihre Drohungen keinem anderen Zweck dienten… als, wie sagten Sie noch gleich, ›Bedford auf Abstand zu halten‹.«


  »Richtig«, erwiderte Scott.


  Walker Townsend nickte, doch in einer Weise, die verriet, dass er aus Scotts Äußerung das Gegenteil ableitete. »Ferner leugnen Sie nicht, Lieutenant, sich in der Mordnacht aus Ihrer Stube entfernt und sich im Flur der Baracke 101 aufgehalten zu haben, nicht wahr?«


  »Nein, auch das entspricht der Wahrheit.«


  »Nun gut. Fernerhin leugnen Sie nicht, dass Sie über die Kraft verfügen, Captain Bedfords Leiche hochzuheben und über eine gewisse Entfernung–«


  »Das habe ich nicht getan…«, fiel ihm Scott ins Wort.


  »Aber besäßen Sie die nötige Kraft?«


  Lincoln Scott dachte einen Moment nach und antwortete: »Ja, ich verfüge über die nötige Kraft. Und zwar in beiden Armen, Captain. Und in beiden Schultern, um Ihrer nächsten Frage zuvorzukommen.«


  Walker Townsend schmunzelte und nickte. »Danke, Lieutenant. Das haben Sie in der Tat. Dann wenden wir uns doch einmal dem Motiv zu. Nicht einmal nach dem Ableben von Captain Bedford leugnen Sie, ihn verachtet zu haben. Richtig, Sir?«


  »Richtig.«


  »Und Sie würden mir darin zustimmen, dass sich Ihre Situation durch seinen Tod verbessert hat, nicht wahr?«


  An dieser Stelle zuckte Scott ein ironisches Lächeln um die Mundwinkel. »Nun, die Frage erscheint etwas unglücklich formuliert, Captain. Wenn Sie mich fragen, ob sich meine Situation dadurch gebessert hat, dass ich diesem Mistkerl aus den Südstaaten nicht mehr Tag für Tag über den Weg laufen muss, nun, so weit eindeutig ja. Wenn einem allerdings aus demselben Grund vielleicht nur noch wenige Tage bleiben, bevor man vor das Exekutionskommando tritt, sind die Vorteile vielleicht doch eher geringfügig.«


  Walker Townsend nickte. »Da gebe ich Ihnen recht, Lieutenant. Jedenfalls stimmen Sie mir sicher darin zu, dass Vincent Bedford Ihnen jeden Tag, den Sie zusammen hier im Lager verbracht haben, ein Motiv geliefert hat, ihn zu töten, nicht wahr?«


  Scott schüttelte den Kopf. »Nein, Captain, da muss ich widersprechen. Das Verhalten, das Captain Bedford mir gegenüber an den Tag gelegt hat, gab mir jede Menge Anlass, ihn zu hassen, ihn und das, wofür er stand. Er gab mir jeden Tag einen neuen Grund, ihn in seine Schranken zu weisen, ihm zu zeigen, dass er mich mit seinen rassistischen Bemerkungen nicht einschüchtern kann. Selbst als er mich dazu bringen wollte, die Todeslinie zu übertreten, um den Softball zurückzuholen, was mich wahrscheinlich das Leben gekostet hätte, wäre nicht Lieutenant Hart mit seiner Warnung eingeschritten, selbst da haben er und seine Kumpane mir lediglich einen Grund gegeben, mich Bedford zu widersetzen. Ich habe versucht, ihm und anderen deutlich zu machen, dass ich ein solches Verhalten nicht unwidersprochen hinnehme und mich seinem Terror nicht beugen werde. Meine beharrliche Weigerung, mich ihm zu beugen, ist keineswegs ein Mordmotiv, Captain, so verzweifelt Sie bemüht sein mögen, mir die Worte im Mund herumzudrehen.«


  »Aber Sie haben ihn gehasst…«


  »Wir töten nicht immer gleich, was wir hassen. Noch hassen wir notwendigerweise, was wir töten.«


  Townsend zögerte mit seiner nächsten Frage, und im Gerichtssaal trat für einen Augenblick Stille ein. Tommy blieb gerade genug Zeit, festzustellen, dass Scott sich ziemlich gut schlug, als irgendwo aus den hintersten Reihen eine schrille Stimme ertönte. »Lügner! Verlogener schwarzer Bastard!« Aus jedem Wort war unverkennbar der Südstaatenakzent herauszuhören. »Mörder! Verlogener, blutrünstiger Mörder!«, fiel aus einer anderen Richtung eine weitere Stimme ein.


  Die beiden Rufe waren noch nicht verhallt, als sich eine dritte Stimme meldete, allerdings an die anderen beiden Männer gewandt. »Er sagt die Wahrheit! Seid ihr taub, oder wieso merkt ihr nicht, dass ihr die Wahrheit hört?« Dieser Sprecher stammte eindeutig aus Boston; der Akzent war Tommy aus seiner Harvard-Zeit bestens vertraut.


  Aus einer Ecke des Saals kamen in diesem Moment Geräusche, die auf Handgreiflichkeiten schließen ließen. Als Tommy herumfuhr, sah er, wie drei oder vier Männer miteinander rangelten. Es brodelte im Saal, und jeden Moment drohte größerer Tumult. Das wütende Geschrei, das Getrampel der Stiefel auf den Dielen und der übrige Lärm riefen Colonel MacNamara auf den Plan. Schäumend vor Wut, donnerte er mit seinem Richterhammer auf den Tisch.


  »Ruhe, verdammt!«, brüllte er. »Wenn Sie sich nicht augenblicklich mäßigen, lasse ich den Saal räumen!«


  Die erhitzten Gemüter brauchten eine ganze Weile, bis sie sich so weit beruhigt hatten, dass die Ordnung wiederhergestellt war und knisternde Stille herrschte.


  MacNamara schwieg eine Weile, um allen Anwesenden deutlich zu machen, wie sie sich von jetzt an zu benehmen hatten. »Ich halte Ihnen zugute, dass hier unterschiedliche Meinungen aufeinanderprallen und dass dieser Fall starke Emotionen auslöst«, sagte er. »Doch ich kann nicht zulassen, dass Sie ein ordnungsgemäßes Verfahren stören! Ein Militärgericht ist ein öffentliches Verfahren, dem jeder beiwohnen kann. Ich warne Sie, sollte es noch einmal zu einem solchen Aufruhr kommen, sehe ich mich zu drastischen Schritten gezwungen!«


  Und dann tat MacNamara etwas höchst Ungewöhnliches, etwas, das Tommy nie von ihm erwartet hätte. Der ranghöchste Offizier drehte sich zu Kommandant von Reiter um und sagte: »Genau davor habe ich Sie wiederholt gewarnt, Herr Oberst!«


  Von Reiter nickte nur stumm, und MacNamara gab Walker Townsend das Zeichen, mit dem Kreuzverhör fortzufahren.


  Noch etwas anderes machte Tommy stutzig. Bisher hatte sich MacNamara bei jeder noch so kleinen Störung mächtig aufgeregt und schnell zum Hammer gegriffen. Die moderierende Seite seiner Richterrolle schien ihm besonders zu liegen, während er in Sachfragen nur wenig bewandert war. Diesmal jedoch schien es Tommy fast, als habe der höchste Offizier nach der ersten Wortmeldung abgewartet, bis sich die Stimmung weiter aufheizte, um erst kurz vor dem Siedepunkt für Ordnung zu sorgen. Je mehr er darüber nachdachte, desto überzeugter kam er zu dem Schluss, dass MacNamara mit diesem Tumult gerechnet hatte.


  Leider blieb ihm keine Zeit, dieser verblüffenden Beobachtung weiter nachzugehen, da Walker Townsend augenblicklich zu seiner nächsten Frage ausholte.


  »Lieutenant Scott, wenn ich Sie richtig verstehe, wollen Sie diesem Tribunal und all diesen Männern, die hier versammelt sind und Ihnen zuhören, weismachen, Sie seien zwar in der Mordnacht irgendwann in den Flur getreten, wofür es Zeugen gibt, danach aber in Ihre Stube zurückgekehrt, ohne zu bemerken, dass eine unbekannte Person inzwischen Ihre Fliegerjacke und Ihre Stiefel vom gewohnten Platz entfernt und außerdem diesen selbstgebastelten Dolch aus Ihrer Vorratskiste entwendet hatte, um ihn bei der Ermordung von Captain Bedford zu benutzen und alles an die gleiche Stelle zurückzubringen, so dass Sie am nächsten Morgen die Blutflecken nicht bemerkten? Das ist es, was Sie uns glauben machen wollen, nicht wahr Lieutenant?«


  Nach kurzer Überlegung antwortete Scott mit unerschütterlicher Stimme: »Ja. Genau.«


  »Lügen!«, brüllte trotz MacNamaras Warnung erneut jemand von den hinteren Rängen.


  »Lasst ihn ausreden!«, kam prompt die Antwort aus einer anderen Ecke.


  Schon hatte der Richter die Hand am Hammer, doch im selben Moment waren die Zwischenrufe verstummt.


  »Und Sie finden das nicht ein wenig weit hergeholt, Lieutenant?«


  »Keine Ahnung, Captain. Ich habe weder jetzt noch je zuvor in meinem Leben einen Mord begangen. Folglich verfüge ich über keine einschlägige Erfahrung. Sie dagegen haben schon zahlreiche Mordprozesse geführt. Vielleicht können Sie die Frage am besten beantworten. Haben Sie noch nie einen ungewöhnlichen Fall verhandelt? Einen überraschenden, vielleicht auch rätselhaften Fall? Hatten Sie es noch nie mit mysteriösen Verbrechen zu tun, bei denen Ihnen die Antworten nicht gleich ins Auge sprangen? Sie sind hier der Experte, Captain.«


  »Aber es ist nicht meine Aufgabe, vor Gericht Fragen zu beantworten!«, erwiderte Townsend, vielleicht zum ersten Mal während des gesamten Verfahrens in deutlich verärgertem Ton. »Sie sind im Zeugenstand.«


  »Nun ja, Captain«, entgegnete Scott in geradezu aufreizend gelassenem und, wie Tommy fand, perfektem Ton: »Ich bin der festen Überzeugung, dass wir zu diesem Zweck auf der Welt sind. Antworten auf Fragen zu finden. Jedes Mal wenn jemand von uns zu einem Einsatz in einen Bomber stieg, hat er eine Frage beantwortet. Jedes Mal wenn wir uns den wahren Feinden in unserem Leben gegenübersehen, ob Deutschen oder Südstaatenrassisten, beantworten wir Fragen. Im Prinzip läuft das Leben genau darauf hinaus, Captain. Aber vielleicht haben Sie das hier im Lager, hinter dem Stacheldrahtzaun, vergessen. Ich für meinen Teil nicht!«


  Auch dieses Mal ließ sich Townsend mit seiner Reaktion Zeit. Als traute er seinen eigenen Ohren nicht, schüttelte er ein paarmal den Kopf, bevor er sich anschickte, zum Tisch der Anklage zu gehen. Doch dann blieb er auf halbem Wege stehen und blickte zu Scott zurück, als sei ihm gerade ein Gedanke gekommen, eine letzte Frage. Tommy durchschaute sofort, dass dies ein abgekartetes Spiel, eine Falle war, doch er konnte nichts dagegen tun. Er hoffte, dass auch Scott die Posse durchschaute.


  »Ach ja, Lieutenant, vielleicht doch noch eine letzte Frage, wenn Sie gestatten.«


  Tommy streckte die Hand aus und stieß scheinbar aus Versehen eines seiner Lehrbücher vom Tisch, so dass es mit lautem Knall zu Boden fiel und sowohl Scott als auch Townsend für einen Moment irritierte. »Tut mir leid«, sagte Tommy und beugte sich hinunter, um so laut und umständlich wie möglich seine Siebensachen wieder einzusammeln. »Ich wollte Sie nicht unterbrechen, Captain. Bitte fahren Sie fort.«


  Mit wütendem Gesicht wiederholte Townsend: »Also, eine letzte Frage…«


  Für den Bruchteil einer Sekunde hatten Lincoln Scott und Tommy Gelegenheit, einen Blick zu tauschen, und Scott begriff die Warnung hinter Tommys kleinem Manöver, bevor er dem Staatsanwalt zunickte. »Die wäre, Captain?«


  »Wären Sie bereit zu lügen, um Ihr Leben zu retten?«


  Tommy stieß seinen Stuhl zurück und sprang auf, doch Colonel MacNamara hatte mit dem Einspruch gerechnet und wedelte bereits mit seinem Hämmerchen, um Tommy das Wort abzuschneiden. »Der Angeklagte wird die Frage beantworten«, sagte er hastig.


  Tommy verzog das Gesicht und merkte, wie sich sein Magen verkrampfte. Dies war so ziemlich die schlimmste Frage aus der Trickkiste der Staatsanwälte, eine Frage, mit der Townsend bei keinem ernstzunehmenden Gericht durchgekommen wäre, doch bei diesem zwielichtigen Tribunal im Stalag Luft 13 wurde dieser Inbegriff unfairen Verhaltens durchgewinkt. Tommy wusste, dass es auf diese Frage keine Antwort gab. Sagte Scott Ja, entlarvte er alles, was er bisher gesagt hatte, als Lüge. Sagte er Nein, stand für jeden Kriegsgefangenen im Raum, für jeden, der dem Tod nur mit knapper Not entkommen war und wusste, wie glücklich er sich schätzen konnte, noch am Leben zu sein, fest, dass diese Antwort gelogen war, denn wer ums Überleben kämpfte, dem war jede Lüge recht.


  Bevor Lincoln Scott antwortete, tauschten er und Tommy einen vielsagenden Blick, der deutlich machte, dass der schwarze Flieger die Gefahr erkannt hatte. Die Situation glich dem Dilemma zwischen Skylla und Charybdis. Niemand konnte hoffen, zwischen diesen beiden Gefahren unbeschadet hindurchzukommen.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Scott schließlich bedächtig, doch entschieden. »Ich weiß nur, dass ich Ihnen heute die Wahrheit gesagt habe.«


  »Behaupten Sie«, antwortete Townsend und schnaubte verächtlich.


  »Richtig«, brauste Scott auf. »Sage ich!«


  »Wenn das so ist«, endete Townsend sein Verhör, »habe ich an dieser Stelle keine weiteren Fragen an den Zeugen.«


  Seine letzten Worte trieften vor entrüsteter Fassungslosigkeit. Dann kehrte er wieder zu seinem Platz am Anklagetisch zurück.


  Misstrauisch blickte Colonel MacNamara zu Tommy. »Beabsichtigen Sie eine Zweitbefragung, Herr Rechtsbeistand?«, fragte er.


  Tommy überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Nein, Sir.«


  »Dann können Sie gehen, Lieutenant«, sagte der Richter zu Lincoln Scott.


  Scott stand auf, wandte sich dem Richtertisch zu, salutierte in aufrechter, militärischer Haltung und marschierte zu seinem Platz zurück.


  »Sonst noch etwas, Mr.Hart?«, fragte MacNamara.


  »Die Verteidigung schließt ihren Beweisvortrag ab, Colonel«, sagte Tommy laut.


  »Schön«, antwortete MacNamara. »Dann tritt das Gericht heute Nachmittag zu den beidseitigen Schlussplädoyers zusammen. Meine Herren, bitte fassen Sie sich kurz und halten Sie sich an die Sache.«


  Ein kräftiger Hammerschlag, dann verkündete MacNamara: »Wegtreten!«


  Mitten in den Lärm und das Durcheinander im überfüllten Saal, mit dem sich die Menge im Schritttempo zum hinteren Ausgang bewegte, ertönte der laute Ruf: »Warum erschießen wir ihn nicht gleich?«, worauf eine ebenso empörte Stimme erwiderte: »Ihr verdammten Südstaatler!« Sofort erhoben sich weitere Kommentare, und aus dem Gedränge wurde Schubsen, es kam zu Handgreiflichkeiten, und unter der wütenden Kakofonie der unterschiedlichsten Meinungen verstand niemand mehr sein eigenes Wort. Tommy sah, wie einige Kriegsgefangene andere zurückzuhalten versuchten, während manche Männer zum Schlag ausholten. Wie bei einer Abstimmung unter den Gefangenen über Lincolns Schuld oder Unschuld das Ergebnis aussähe, konnte Tommy nicht sagen, fest stand jedoch, dass der Prozess heftige Emotionen auslöste.


  Unterdessen hämmerte MacNamara laut los. Nicht lange, und unter den wütenden Männern trat wieder Ruhe ein. »Ich sagte, wegtreten!«, brüllte MacNamara. »Und so war es auch gemeint!« Wütend spähte er in das unübersichtliche Gewühl, wartete in der gereizten Stille noch eine Weile ab, dann stand er selbst auf, kam entschlossen hinter dem Richtertisch hervor und ging mit zielstrebigem Schritt zwischen den Männern hindurch zur Tür. Dabei sah er die Männer, an denen er vorbeikam, mit einem stechenden Blick an, als riefe er zu jedem Gesicht einen Namen auf einer unsichtbaren Liste ab. Hinter ihm gab es noch einiges Gemurmel und das eine oder andere scharfe Wort, doch auf ihrem Weg aus dem Saal in den strahlenden Sonnenschein verstummten die Männer.


  


  Mit seinen Sorgen und Gedanken allein, drehte Tommy an der Todeslinie seine Runden. Er hätte schon längst, Schreibblock und Bleistift gezückt, in der Mannschaftsstube sitzen und sich Notizen machen sollen, mit welchen Argumenten er beim Schlussplädoyer am Nachmittag Lincoln Scott das Leben retten konnte. Doch er war so aufgewühlt, dass es ihn nach draußen in die Sonne trieb. Dort drehte er sich an der Peripherie des Lagers ebenso wie bei dem Versuch, Lincoln Scotts Chancen abzuwägen, im Kreise. Selbst der Sonne, die ihm angenehm den Nacken wärmte, war nicht zu trauen, denn beim nächsten Wetterumschwung würde sie wieder Schlamm und Regen Platz machen. Die anderen Lagerinsassen, denen Tommy auf dem Appellplatz oder auf derselben Route begegnete, machten einen großen Bogen um ihn. Niemand hielt an, weder um ihn zu verfluchen, noch um ihm viel Glück zu wünschen– ja nicht einmal, um die Freude über den prächtigen Nachmittag mit ihm zu teilen.


  Ein Mann, dessen Leben eine Lüge ist… so hatte Scott Vincent Bedford beschrieben. Eines hatte Tommy begriffen: Ausnahmslos Trader Vic war bei seinen Tauschgeschäften der Gewinner gewesen– außer bei seinem letzten, das ihn das Leben kostete. Ein hoher Preis, dachte Tommy mit aufflackerndem Zynismus. Wäre es schon ein ausreichendes Motiv, ihn zu ermorden, wenn Vic jemanden bei einem Handel übers Ohr gehauen hatte? Womit hatte Vic gehandelt?, überlegte Tommy, während er weiterlief, und gab selbst die Antwort: Vic handelte mit Nahrungsmitteln, Schokolade, warmer Kleidung, Zigaretten, Kaffee und ab und zu mit einem illegalen Radio oder vielleicht einer Kamera. Womit noch?


  Ihm schoss ein Gedanke in den Kopf, und für einen Moment kam er aus dem Tritt. Trader Vic handelte mit Informationen.


  Tommy blickte zum Wald hinüber. Er war gerade auf der Höhe von Baracke 105, unweit des verborgenen Winkels, seiner Überzeugung nach der Tatort. Erstochen und fortgeschafft. Er schätzte die Entfernung zwischen Draht und Baracke ab und addierte die Strecke vom Zaun bis zum Wald.


  Ihm fuhr ein solcher Schrecken in die Glieder, dass ihm schwindelig wurde. Unzählige Gedanken bestürmten ihn auf einmal und verstärkten sich wechselseitig zu einem ungeheuerlichen Verdacht: Hauptmann Visser und Männer, die sich noch spätnachts im Lager herumtrieben; Männer, die Scott bedrohten und dabei alle Vorschriften über den Haufen warfen; entscheidende Beweismittel, die Scott entlastet hätten, aber vorher verschwanden; und Phillip Pryce, der unbequeme Staranwalt, der kurzerhand abtransportiert worden war. Das alles brach über Tommy zusammen wie eine mörderische Welle, die ein schweres Unwetter draußen auf dem Meer vor sich hergetrieben hatte und die er erst sah, als sie ihn erfasste. Du hast viel zu lange auf die kleinen Strudel unter deinen Füßen gestarrt, statt deinen Horizont zu weiten und das große Ganze zu erkennen. Genau das hätte Phillip Pryce schon längst getan. Er dagegen fühlte sich von den Ereignissen überrollt.


  Eine Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien, und für einen kurzen Moment dachte er, es sei Lydia, die vor dem Haus stand und ihn nach draußen locken wollte, weil es sträflich wäre, drinnen zu hocken, statt den Frühling zu genießen, der in der Luft lag. Doch als er herumfuhr, sah er, dass ihn Hugh Renaday beim Namen rief. Nicht weit von ihm stand Lincoln Scott und machte ihm Zeichen. Tommy sah auf die Uhr und stellte fest, dass es nicht mehr lange bis zur Nachmittagssitzung mit den Schlussplädoyers war.


  


  Walker Townsend, das musste selbst Tommy einräumen, war redegewandt und überzeugend. Er sprach unaufgeregt und mit gedämpfter Stimme, fast in hypnotischem Ton, und der melodische Südstaatenakzent verstärkte den Eindruck der Vertrauenswürdigkeit. Er wies darauf hin, dass Scott bei allem, was gegen ihn ins Feld geführt worden war, einzig den Mord leugnete; alles andere, besonders das Motiv, führte der Anklagevertreter mit Inbrunst aus, habe der schwarze Flieger zugegeben.


  Vor dem gebannten Publikum im Saal knöpfte sich Townsend jedes Argument für Lincoln Scotts Unschuld vor und höhlte es aus. Ruhig und scheinbar sachlich legte er dar, wieso es in diesem Fall nur einen einzigen Verdächtigen und folglich nur einen Schuldspruch geben konnte.


  Tommys Bemühungen waren in seinen Augen nichts weiter als Ablenkungsmanöver, um Scott aus der Schusslinie zu bringen. Angesichts der sehr bescheidenen forensischen Expertise, auf die sie sich im Lager stützen konnten, hätten die Indizien umso mehr Gewicht. Für Hauptmann Vissers Aussage hatte er nur Verachtung übrig; statt dessen Zeugnis inhaltlich zu widerlegen, lenkte er die Aufmerksamkeit nur darauf, wie er aufgetreten war, die geschickteste Strategie, um ihn unglaubwürdig erscheinen zu lassen.


  Die bitterste Pille kam für Tommy am Schluss, als Townsend betonte, er könne Scott den Mord an Vincent Bedford nicht einmal verübeln. An dieser Stelle hatte der Staatsanwalt aus Virginia die Stimme erhoben, damit ihn auch ja jeder Kriegsgefangene hören konnte.


  »Mal ehrlich, wem von uns wäre es nicht genauso gegangen? Captain Bedford hat sich letztlich sein eigenes Grab geschaufelt. Vom ersten Tag an hat er Lieutenant Scott unterschätzt«, verkündete Townsend im Brustton der Überzeugung. »Sein Rassismus wurde ihm zum Verhängnis. So feige wie die meisten Rassisten, glaubte er, sein Opfer würde sich schon nicht wehren. Nun, meine Herren, wie wir alle gesehen haben, ist Lincoln Scott eine Kämpfernatur. Er selbst hat hier vorgetragen, dass ihn ein überlegener oder gefährlicher Gegner nicht abschreckt und wie er den ungleichen Kampf aufnahm. So wie die Focke-Wulfs stellte er sich auch Vincent Bedford. Der tödliche Ausgang ist nachvollziehbar. Aber, meine Herren, eine nachvollziehbare Tat ist deshalb nicht weniger verabscheuungswürdig! Vereinfacht könnte man sagen, Trader Vic habe bekommen, was er verdiente, und jetzt liegt es an uns, dieselbe Gerechtigkeit gegenüber Lincoln Scott walten zu lassen. Er sprach Vincent Bedford schuldig und exekutierte ihn. Jetzt müssen wir als zivilisierte und freie Demokraten dasselbe tun!«


  Mit einer knappen Verneigung vor Colonel MacNamara nahm Captain Townsend wieder Platz.


  »Sie haben das Wort, Mr.Hart«, sagte der vorsitzende Richter des Tribunals. »Und fassen Sie sich kurz.«


  Tommy stand auf. »Ich werde mich bemühen, Euer Ehren.«


  Er trat vor das Auditorium und sprach gerade so laut, dass ihn alle hören konnten.


  »Wenn es etwas gibt, das jeder Mann hier im Stalag Luft versteht, Euer Ehren, dann ist es Ungewissheit. Sie ist die elementarste seelische Erfahrung, die der Krieg mit sich bringt. Gewissheit gibt es nur, wenn etwas vorbei ist, und selbst im Nachhinein bleibt vieles in der Schwebe. Genau dies gilt auch für den Tod von Vincent Bedford. Wir wissen von dem einzigen echten Experten, der den Leichenfundort untersucht hat– auch wenn es sich um einen Nazi handelt–, dass die Klagebegründung des Staatsanwalts nicht mit den Indizien in Deckung zu bringen ist. Ferner wissen wir, dass Lincoln Scotts Unschuld das ganze Tribunal hindurch und besonders im Kreuzverhör nicht angefochten werden konnte. Hohes Gericht, Sie haben ein Urteil zu fällen, gegen das es keine Berufung geben wird und das, falls Sie den Angeklagten schuldig sprechen und die Todesstrafe über ihn verhängen würden, unwiderruflich wäre– ein Urteil auf der Grundlage einer äußerst anfechtbaren, fragwürdigen Auslegung von Einzelbeobachtungen und vermeintlichen Indizien. Dabei liegen die Ereignisse, die zum Tod von Captain Bedford führten, zu dieser Stunde nach wie vor im Dunkeln. Gewiss ist bei einem Schuldspruch auf so tönernen Füßen nur das deutsche Erschießungskommando. Sie können ein solches Urteil nicht fällen, wenn Sie auch nur den leisesten Zweifel an Lincoln Scotts Schuld haben! Sie können es nicht fällen, nur weil Sie ihn vielleicht nicht mögen oder weil er die falsche Hautfarbe hat oder weil er aus den Klassikern rezitieren kann und andere nicht. Sie können es nicht fällen, da ein Todesurteil nur auf der Grundlage absolut eindeutiger, unbestreitbarer Fakten gefällt werden darf. Vincent Bedfords Tod und Lieutenant Scotts Anklage erfüllen nicht einmal annäherungsweise diese Kriterien.«


  Tommy legte eine Pause ein und überlegte krampfhaft, was er– nach dem professionellen Auftreten von Townsend, dessen Eloquenz er sich hoffnungslos unterlegen fühlte– noch hinzufügen konnte. Und so schloss er mit einem einzigen letzten Argument:


  »Wir sind hier alle Gefangene, Euer Ehren, und wissen nicht, ob wir den morgigen Tag noch erleben werden oder den Tag danach. Doch eines möchte ich Ihnen zu bedenken geben: Wenn Sie Lincoln Scott unter diesen Umständen das Leben nehmen, dann töten Sie auch etwas in uns allen.«


  Mit diesen Worten kehrte er auf seinen Platz zurück.


  Plötzlich erhob sich hinter ihm ein Stimmengewirr. Das anfängliche Gemurmel steigerte sich zu einzelnen lauten Rufen, zu Geschrei und schließlich zu so wütenden Beschimpfungen, dass jeden Moment die ersten Prügeleien zu befürchten waren. Quer durch den Saal suchten einzelne Männer oder kleine Gruppen die Konfrontation. Offenbar hatten die beiden Schlussplädoyers nichts dazu beigetragen, die Lage zu entspannen. Vielleicht, dachte Tommy, hatten sie sogar die vorgefassten Meinungen nur noch zementiert.


  Erneut ging am Richtertisch der Hammer nieder.


  »Ich dulde keinen Tumult!«, rief Colonel MacNamara. »Und ich dulde keine Lynchjustiz!«


  »Will ich hoffen«, flüsterte Scott mit gequältem Lächeln.


  »Ruhe im Saal! Setzen!«, brüllte MacNamara in das Getümmel. Nach etwa einer Minute war wieder halbwegs Ruhe und Ordnung eingekehrt.


  »Na also«, sagte der Colonel, als endlich wieder Stille herrschte. Er räusperte sich und wechselte die Tonlage. »Aufgrund der offensichtlichen Spannungen und unvereinbaren Überzeugungen, die bei diesem Tribunal aufeinanderprallen, herrscht im Lager eine Art Ausnahmezustand«, brüllte MacNamara, als verwechselte er den Gerichtssaal mit dem Appellplatz. »Daher haben wir– in Konsultation mit der deutschen Lagerleitung«– MacNamara deutete mit einer Kopfbewegung auf von Reiter, der zum Zeichen seines Einverständnisses an den glänzenden Lederschirm seiner Kappe tippte– »folgende Entscheidungen getroffen, Entscheidungen, die Sie als strikte Weisungen Ihres ranghöchsten Offiziers zu verstehen haben. Ich erwarte unbedingten Gehorsam! Wer sich nicht genau daran hält, verbringt die nächsten vier Wochen im Bau!«


  MacNamara legte eine Pause ein, damit seine Drohung Wirkung zeigte.


  »Das Tribunal tritt morgen um Punkt acht Uhr zur Urteilsverkündung zusammen. Dies lässt uns genügend Zeit zur Beratung. Nach der Urteilsverkündung begeben sich sämtliche Gefangenen direkt zum Zählappell. Unverzüglich! Ohne Ausnahme! Die Deutschen haben sich freundlicherweise bereit erklärt, den Appell entsprechend zu verschieben. Nach der Urteilsverkündung wird es keinen Tumult, keine Rangeleien, nicht einmal Diskussionen über den Richterspruch geben, bis der Zählappell abgeschlossen ist. Sie bleiben so lange in der Formation, bis Sie wegtreten dürfen! Die Deutschen werden für zusätzliche Sicherheitskräfte sorgen, um unbotmäßiges Verhalten zu unterbinden. Sie sind gewarnt. Unabhängig, wie das Urteil ausfällt, werden Sie sich wie Offiziere und Gentlemen benehmen! Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  Die Frage war rein rhetorischer Natur.


  »Punkt acht Uhr. Hier vor Ort. Alle. Das ist ein Befehl. Und jetzt alle wegtreten!«


  Die drei Vertreter des Tribunals erhoben sich ebenso wie die deutschen Offiziere. Auch die Zuhörer rappelten sich auf und begaben sich langsam zum Ausgang.


  Walker Townsend beugte sich zum noch sitzenden Tommy herunter und schüttelte ihm die Hand.


  »Sie haben sich gut geschlagen, Lieutenant«, sagte er. »Viel besser, als hier irgendjemand einem Burschen zugetraut hätte, der zum ersten Mal ein Kapitalverbrechen zu verhandeln hat. Die haben Ihnen in Harvard offenbar etwas beigebracht.«


  Ohne ein Wort erwiderte Tommy den Handschlag. Townsend würdigte Scott hingegen keines Blickes. Vielmehr machte er kehrt und versuchte, Major Clark einzuholen.


  »Er hat recht«, sagte Scott. »Und ich weiß das zu schätzen, egal wie das Urteil ausfällt.«


  Doch auch ihm blieb Tommy eine Antwort schuldig.


  In diesen letzten Sekunden des Prozesses glaubte Tommy den wahren Grund für den Mord an Trader Vic zu ahnen, und diese Ahnung erfüllte ihn mit kalter Wut. Die Wahrheit schien gleichzeitig zum Greifen nahe und doch hinter Nebelschleiern verborgen. Unwillkürlich streckte Tommy die Hand aus, um die Schleier zu zerreißen. Was er endlich gefunden hatte, war, so hoffte er, der Schlüssel zu des Rätsels Lösung.


  
    [home]
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    Eine Nacht, um Schulden zu begleichen

  


  Als sie in Baracke 101 ihre Stubentür hinter sich schlossen, ergriff Scott als Erster das Wort. Der schwarze Flieger schien zwischen den widersprüchlichsten Gefühlen hin und her geworfen zu sein– deprimiert, nüchtern resümierend, entschlossen und energiegeladen. Er wusste nicht, wie er mit der langen Nacht, die vor ihnen lag, fertig werden sollte. Erst marschierte er in dem kleinen Raum auf und ab, dann drosch er auf unsichtbare Gegner ein, bis er– wie ein Boxer, der in der zehnten Runde für wenige Sekunden in den Seilen hängt, bevor er sich in den nächsten Schlagabtausch wirft– mit dem Rücken an die Wand sackte. Er schaute zu Hugh, der sich auf seiner Pritsche ausgestreckt hatte, und zu Tommy, der zugleich geistesabwesend und hellwach zu sein schien.


  »Ich denke«, sagte Scott, »wir haben Grund zum Feiern, weil das hier für mich die letzte Nacht…«


  Er hielt inne, verzog das Gesicht zu einem traurigen Lächeln und führte den Satz zu Ende: »…die letzte Nacht ist, fragt sich nur, wovon. Meiner Unschuld? Meiner Freiheit? Als Angeklagter? Nein, eher unwahrscheinlich. Und Freiheit trifft es vielleicht auch nicht so ganz, wo wir alle hier festsitzen. Egal wovon– es ist die letzte Nacht, und das müssen wir begießen. Also, wonach wäre euch? Champagner oder einen hundert Jahre alten französischen Cognac? Braten wir uns ein paar Steaks? Oder backen wir lieber einen Schokoladenkuchen und garnieren ihn mit Kerzen? Hauptsache, es verkürzt uns diese Nacht.«


  Scott stieß sich von der Wand ab und ging auf Tommy Hart zu. Er legte ihm die Hand auf die Schulter, und wäre dieser nicht mit seinen Gedanken woanders gewesen, hätte er registriert, dass dies vielleicht die erste spontane Sympathiebekundung des schwarzen Fliegers im Stalag war.


  »Lassen Sie’s gut sein, Tommy«, redete er ihm freundlich zu. »Der Prozess ist vorbei. Sie haben Ihr Bestes gegeben. Wäre es bei diesem Tribunal auch nur halb so zivilisiert zugegangen wie bei einem Gericht in den Staaten, hätten Sie sich mit Ihren begründeten Zweifeln durchgesetzt. Genau so, wie es das Gesetz verlangt. Leider Gottes geht es in diesem Lager nicht zivilisiert zu.«


  Scott schwieg kurz, holte tief Luft und fuhr dann fort: »Schätze, jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als auf das Urteil zu warten, das wir seit dem Morgen, an dem Vics Leiche gefunden wurde, vorausgesehen haben.«


  Diese Worte rissen Tommy endlich aus seiner Schockstarre, in die er seit dem Sitzungsende verfallen war. Langsam hob er den Kopf und sah Lincoln Scott an.


  »Vorbei?«, fragte er. »Lincoln, jetzt geht es erst richtig los.«


  Scott sah ihn verständnislos an.


  Von seiner Pritsche aus fragte Hugh in leicht entnervtem Ton: »Tommy, ich fürchte, das ist mir zu hoch. Es geht erst los? Könnten Sie sich vielleicht etwas deutlicher ausdrücken?«


  Tommy schlug sich mit der Faust in die offene Hand, und wie zuvor Scott boxte nun er ins Leere. Auf einen rechten Ausleger folgte ein linker Haken, und während er auf der Stelle tänzelte, tauchte die nackte Glühbirne an der Decke sein Gesicht in grelles Licht.


  »Was treibe ich da gerade?«, fragte er und blieb abrupt mitten im Zimmer reglos stehen. Mit einem irren Grinsen starrte er die anderen beiden an.


  »Sie benehmen sich, als wären Sie nicht ganz dicht«, sagte Hugh und verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln.


  »Schattenboxen«, sagte Scott.


  »Richtig! Sie haben’s erfasst! Und damit hatten wir es in den letzten Tagen zu tun.« Tommy strich sich das Haar aus dem Gesicht und legte den Zeigefinger an die Lippen. Auf Zehenspitzen schlich er zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit, um sich zu vergewissern, dass niemand im Flur war und sie belauschen konnte. Doch die Luft war rein. Er schloss die Tür und wandte sich mit aufgeregter Miene seinen Kameraden zu.


  »Ich war mit Blindheit geschlagen. Wieso hab ich das nicht längst durchschaut!«, sagte er ruhig, obwohl ihm jedes Wort auf der Zunge brannte.


  »Was durchschaut?«, fragte Scott. Hugh nickte aufmunternd.


  Tommy trat dicht an die beiden anderen heran und fragte im Flüsterton: »Was wissen wir über Trader Vics letztes Tauschgeschäft unmittelbar vor seinem Tod?«


  »Es ging um das Messer, mit dem er umgebracht wurde.«


  »Genau. Das Messer, das wir brauchten. Das Messer, das auf einmal bei uns auftauchte und das wir gleich wieder abgegeben haben. Und hinter dem Visser wie der Teufel her war. Dieses verfluchte Messer. Gut. Weiter. Was noch?«


  Die anderen beiden wechselten einen verständnislosen Blick. »Worauf wollen Sie hinaus?«, setzte Scott an. »Das Messer war von entscheidender Bedeutung…«


  »Nein.« Tommy schüttelte den Kopf. »Um dieses Messer wurde ein gewaltiges Trara gemacht, und, sicher, damit wurde Vic umgebracht. So weit, so gut. Aber genauso wichtig ist doch die Frage, was Trader Vic für seine Kundschaft hier im Lager beschafft hat, wer immer das sein mag. Von diesem Kampfpiloten, diesem Burschen aus New York, haben wir erfahren, wie er Vic mit etwas Geld in deutscher Währung und mit Dokumenten gesehen hat… und mit einem Zugfahrplan…«


  »Ja, aber…«


  »Einem Fahrplan!«


  Lincoln und Scott sagten kein Wort.


  »Ich hab einfach nicht weiter drüber nachgedacht, weil sich in dem Moment alles um dieses verdammte Messer drehte! Und jetzt frage ich Sie: Wozu braucht ein Kriegsgefangener einen Fahrplan, es sei denn, er will einen Zug erwischen? Aber das ist ja unmöglich, nicht wahr? Schließlich ist noch keinem die Flucht aus diesem Lager geglückt! Und wissen Sie auch, warum? Selbst wenn es jemand aus dem Lager, durch den Wald und in die nächste Stadt schaffte, ohne sich erwischen zu lassen, und sogar bis zum richtigen Bahnsteig, um, sagen wir, den Zug um 7:15Uhr in die Schweiz und damit in die Freiheit zu nehmen… selbst dann würde es im ganzen Bahnhof längst von Krauts und Gestapo wimmeln, weil hier im guten alten Stalag Luft 13 die Sirene geschrillt hätte, während das arme Schwein auf seinen Zug wartet. Ende der Geschichte. Das weiß jeder hier. Genauso weiß jeder hier, wie sehr es Colonel MacNamara und seinen kleinen Arschkriecher Clark seit Monaten mächtig wurmt, dass sich von Reiter damit brüsten kann, dass bislang keinem die Flucht gelungen ist.« Bevor Tommy weitersprach, senkte er noch einmal die Stimme, so dass Scott und Renaday die Ohren spitzen mussten. »Aber was ist morgen anders? Welche einzigartige Ausnahme gibt es morgen?«


  Auch diesmal starrten die anderen beiden ihn nur wortlos an.


  »Morgen ist der übliche Tagesablauf abgeändert, und genau zu dieser Sonderregelung hat das Tribunal die Deutschen bewogen. Überlegen Sie mal! Das gab es bis jetzt noch nie! Woran ist nicht zu rütteln? Nicht mal zu Weihnachten oder Silvester? Nicht mal am prächtigsten Sommertag, was sag ich, nicht mal am offiziellen Geburtstag des gottverdammten Führers? Wovon hat es noch nie eine Ausnahme gegeben? Vom morgendlichen Zählappell! Immer zur selben Zeit. Am selben Ort. Tagein, tagaus, dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr, in einem Schaltjahr einen mehr. Bei Morgengrauen werden wir durchgezählt, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Nur morgen nicht. Die Deutschen haben sich freundlicherweise damit einverstanden erklärt, den Appell erst im Anschluss an die Urteilsverkündung durchzuführen, weil alle in Sorge sind, die Urteilsverkündung könnte tumultartige Zustände auslösen! Die Krauts, bei denen alles reibungslos, wie mit der Stoppuhr, funktioniert, machen morgen eine Ausnahme! Morgen– und nur morgen– wird sich die Zählerei also verschieben. Um wie viel Zeit? Eine Stunde? Zwei? Immer hübsch in Reih und Glied, um den Frettchen das Zählen zu erleichtern. Tja, morgen zählen sie uns jedenfalls viel später als sonst.«


  Scott und Hugh sahen einander an. Tommys feuriger Blick schien wie ein Funken auf die anderen beiden überzuspringen.


  »Mit anderen Worten…«, fing Scott an.


  Doch Tommy unterbrach ihn und führte den Satz zu Ende: »Morgen werden in diesen Formationen ein paar Männer fehlen.«


  »Weiter, Tommy«, sagte Scott, »ich bin ganz Ohr.«


  »Überlegt mal: Wenn nur ein, zwei Männer stiften gehen, meinetwegen auch drei, na ja, wahrscheinlich gäbe es Wege und Möglichkeiten, die Krauts so auszutricksen, dass sie bis zum Appell genügend Vorsprung haben. Aber mehr? Wie wäre es bei zwanzig Männern? Oder dreißig? Fünfzig? Das sähe jeder Blinde, sobald wir angetreten sind, und sofort würde die Alarmsirene heulen. Wie verschafft man also einer größeren Zahl genügend Vorsprung, besonders, wenn es zu viele sind, um sie alle unauffällig mit demselben Zug auf die Reise zu schicken? Wenn man sie im Verlauf des Vormittags auf mehrere Züge verteilen muss?«


  Hugh stieß Tommy mit dem Zeigefinger in die Brust und nickte. »Das ergibt Sinn«, sagte er, »das macht absolut Sinn! Man muss den Morgenappell verschieben! Allerdings ist mir noch nicht klar, was Vics Tod mit der Flucht zu tun hat.«


  »Mir auch nicht«, sagte Tommy. »Ich hab nur so eine Ahnung, aber ich gehe jede Wette ein, dass er damit zusammenhängt, und ich find noch heute Nacht raus, wie.«


  »Gut, ich bin dabei. Aber was nützt es ihnen, Scott vor ein Erschießungskommando zu stellen?«


  Tommy schüttelte den Kopf. »Auch eine gute Frage«, sagte er. »Die zweite, auf die ich noch heute Abend eine Antwort haben will. Aber ich würde mein letztes Päckchen Zigaretten darauf verwetten, dass es dem Kerl, der Trader Vic ermordet hat, um aus diesem verdammten Lager rauszukommen, keine schlaflosen Nächte bereitet, wenn Lincoln für den Mord erschossen wird. Noch dazu von einem wutschäumenden deutschen Exekutionskommando!«


  Dem hatten die beiden anderen Männer nichts hinzuzufügen, die Logik sprach für sich.


  


  Auf dem Leuchtzifferblatt von Lydias Uhr war es kurz vor eins, als Tommy Hart im Flur vor ihrer Stube die ersten leisen Geräusche hörte. Nachdem in sämtlichen Baracken wie jede Nacht der Strom ausgeschaltet worden war, hatten die drei Männer abwechselnd von innen an der Tür gelauscht, damit ihnen die verräterischen Schritte auf Socken und Zehenspitzen Richtung Ausgang nicht entgingen. Sie hatten überlegt, ob es wirklich besser war, auf diese Geräusche zu warten, oder ob sie sich nicht lieber auf gut Glück hinauswagen sollten. Doch da Tommy eines Nachts davon aufgewacht war, dass drei Männer den Flur entlangtappten, um sich nach draußen zu schleichen, hatte er angenommen, dass dieses Trio auch an der Flucht im Morgengrauen teilnehmen würde. Wenn sie sich den Männern heimlich anschlossen, nutzten sie die Orientierung der Ausbrecher, statt bei ihrer Suche nach der richtigen Baracke in die Scheinwerferkegel und ins Visier der schießwütigen Wachposten zu geraten. Dennoch war sich Tommy ziemlich sicher, welche Baracken als Treffpunkt für die fluchtwilligen Flieger besonders in Frage kamen: entweder 105, wo der Mord stattgefunden hatte, oder 107 nebenan– ein wenig weiter vom Zaun entfernt.


  Seine Gefährten saßen schweigend hinter ihm auf ihren Pritschen. Tommy konnte ihre Gesichter im Glimmen von Hughs Zigarette ausmachen.


  »Da!«, flüsterte Tommy. Er hielt die Hand hoch und drückte sich noch fester an die Tür. Er hörte leise Schritte auf Dielen und sah im Geiste vor sich, was auf der anderen Seite der Tür geschah. Die Kriegsgefangenen waren zweifellos genau instruiert und hatten ihre Ausrüstung für die Flucht sorgfältig gepackt und versteckt. Wer dort auf Zehenspitzen durch den Gang schlich, trug Zivilkleidung aus der heimlichen Lagerschneiderei. Vermutlich hatte jeder einen kleinen Koffer oder eine Reisetasche dabei. Und ein wenig Proviant aus zusätzlichen Rationen. Ihre gefälschten Pässe, Arbeits- und Reisegenehmigungen, vielleicht sogar schon die Fahrkarten für den Zug hatten sie in ihre Jackentaschen eingenäht. Unterwegs hofften sie mit den wenigen deutschen Sätzen, die sie auswendig gelernt hatten, bis zur Schweizer Grenze zu kommen. Genau nach Plan würden sie an der Barackentür haltmachen, warten, bis die Suchscheinwerfer die Baracke hinter sich ließen, und blitzschnell ins Freie huschen. In dieser Nacht würden sie nicht einmal eine Kerze riskieren, vermutete Tommy; wahrscheinlich hatten sie stattdessen vorher die Schritte von ihrer Pritsche zur Zimmertür und von dort zur Außentür gezählt.


  Tommy wirbelte zu den anderen herum. »Mucksmäuschenstill«, sagte er. »Wir müssen los…«


  Doch zu seinem Staunen streckte Scott die Hand aus und zog die anderen beiden so dicht zu sich heran, dass sie verstanden, was er ihnen in eindringlichem Ton zuflüsterte:


  »Ich habe nachgedacht, Tommy, Hugh… Eins muss zwischen uns klar sein.«


  Tommy erschrak über den kompromisslosen Ton.


  »Was?«, fragte Hugh.


  Tommy hörte, wie Scott tief Luft holte, als fürchtete er, ihnen allen eine Last aufzuerlegen, auf die sie nicht gefasst waren und die ihre Kräfte überstieg. »Für diese Nacht haben andere ihr Leben gelassen«, flüsterte er. »Einige Männer haben geschuftet und sind qualvoll gestorben, um jetzt anderen eine Chance zu geben. Kurz bevor ich hier ankam, wurden zwei Männer bei einem Einsturz lebendig begraben…«


  »Ja«, bestätigte Hugh leise. »Das ist sogar bis zu uns rübergedrungen.«


  Scott zögerte und atmete noch einmal tief ein, um mit aller Entschlossenheit zu sagen, was er sagen musste. »Wir stehen in deren Pflicht! Wir können den Leuten, die heute rauswollen, nicht einfach kaputt machen, worauf sie sich wochen- oder monatelang vorbereitet haben! Wir müssen sehr auf der Hut sein!«


  »Wir müssen die Wahrheit rausfinden«, erwiderte Tommy geradeheraus.


  »Das ist richtig«, sagte Scott. »Wir müssen die Wahrheit herausfinden, aber nicht um jeden Preis. Andere sind gestorben. Was heute Nacht passiert, ist auch ihnen geschuldet, und das dürfen wir nicht vergessen, Tommy. Letzten Endes sind wir alle immer noch Offiziere der Air Force. Wir haben einen Eid abgelegt, unser Land zu verteidigen. Nicht, mich zu verteidigen, das wollte ich nur noch einmal sagen.«


  Tommy schluckte. »Ich werde es nicht vergessen«, sagte er und hatte das Gefühl, als hätte sich diese Nacht verschworen, ihm auf Schritt und Tritt Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Heute Nacht, so schien es, ging es um alles oder nichts.


  Hugh dachte einen Moment nach, bevor er antwortete: »Wissen Sie was, Scott, Sie sind ein verflucht guter Soldat und Patriot, und Sie haben natürlich recht, auch wenn all diese Scheißkerle, die gelogen und betrogen haben, das, was Sie da sagen, nicht verdienen. Trotzdem haben Sie recht. Also, Tommy, Sie sind der Navigator…«


  Tommy sah, wie Scott das Gesicht zu einem breiten Grinsen verzog.


  »Genau, Tommy. Sie bestimmen, wo’s langgeht, wir folgen.«


  Damit war alles gesagt. In der einzigen Gewissheit, dass die Antworten irgendwo da draußen in der Dunkelheit warteten, öffnete Tommy geräuschlos die Stubentür und schlich behutsam durch den Gang, dicht gefolgt von seinen beiden Kameraden.


  Sie hatten die halbe Wegstrecke hinter sich, als durch einen schmalen Spalt in der Barackentür ein Lichtstreifen einfiel und Tommy drei Gestalten ausmachen konnte, die sich zusammenkauerten. So schnell, wie das Licht die Tür erfasste, zog es weiter und stürzte die Baracke erneut in tiefe Dunkelheit. Dennoch sah er, womit er gerechnet hatte: drei Männer, die hinaushuschten und in der Nacht untertauchten. Er konnte niemanden erkennen, nicht einmal ihre Kleidung oder was sie bei sich hatten. Nur ihre Bewegung nahm er wahr, und so drängte er zur Eile. Sie wussten ohne Worte, was zu tun war. Wie ihre Vorgänger kauerten sie sich in die Ecke neben der Tür, um denselben Moment abzupassen, in dem das Licht des Suchscheinwerfers den Barackeneingang erfasste und wieder verschwand. Außer dem beschleunigten Atem seiner Gefährten hörte Tommy keinen Laut.


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Der Strahl richtete sich auf die Tür, schien einen Moment zu verharren und zog weiter. In dieser Sekunde packte Tommy die Klinke, zog die Tür auf und huschte wie beim letzten Mal auf die Seite der Baracke, die im Dunkeln lag. Die beiden anderen waren direkt hinter ihm, und als sie sich alle mit dem Rücken gegen die Wand von 103 warfen, keuchten sie, als hätten sie eine viel größere Strecke zurückgelegt.


  Tommy spähte um die Ecke und hielt nach den drei Flüchtigen Ausschau, konnte sie jedoch nirgends entdecken. »Verdammt«, flüsterte er.


  Hugh wischte sich über die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich heute die Nachhut spielen möchte«, wisperte der Kanadier mürrisch. Doch als Tommy sein gutmütiges Grinsen sah, fühlte er sich schon ein wenig besser. »Ach, machen Sie sich nichts draus«, fügte Hugh hinzu, »für Sie beide halte ich gern meinen Arsch hin. Und wie geht’s jetzt weiter?«


  Tommys Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Es war eine kalte Nacht, und er blickte in den sternenklaren Himmel; über dem Waldrand in der Ferne schimmerte die Mondsichel, so dass er die Umrisse der Wachsoldaten an den Maschinengewehren auf den Türmen ausmachen konnte. Von den drei Männern vor ihnen war weit und breit nichts mehr zu sehen.


  »Vielleicht wie beim letzten Mal unter der Baracke hindurch, Tommy?«, fragte Scott flüsternd. »Vielleicht sind sie dahin verschwunden.«


  Tommy schüttelte den Kopf und zitterte bei dem Gedanken. »Nein«, sagte er, dankbar für die Dunkelheit, die sie umgab. »Vornherum, dann zur Seitenwand von Nummer105. Mir nach.«


  Ohne ein weiteres Wort duckten sich die drei Gefährten und rannten los: Um die Eingangstreppe zur 103 machten sie einen Bogen, liefen ein ganzes Stück am Rand der gefährlichen offenen Fläche entlang, bis sie in dem schmalen Durchgang zwischen den Baracken Zuflucht fanden.


  Als sie aus der offenen Gefahrenzone in den Durchgang abbogen, hörte Tommy vor sich einen dumpfen Aufprall, gefolgt von einem leisen, verzweifelten Fluch. Ohne in seinem Sprint in die Dunkelheit einen Moment innezuhalten, sah er nur wenige Meter entfernt die Gestalt eines Mannes direkt vor Baracke 105.


  Der Mann war auf die Knie gegangen, um seine Reisetasche aufzuheben, die ihm aus der Hand geglitten war. In Panik griff er nach den herausgefallenen Gegenständen und sammelte sie ein, bevor er weiterrannte und erneut aus Tommys Blickfeld entschwand. Tommy wusste sofort, dass es sich bei diesem Pechvogel um den Letzten des Trios vor ihnen handelte, den gefährdeten Hintermann. Wie zur Demonstration streifte in diesem Moment der Scheinwerfer die Stelle, an der Sekunden zuvor das Missgeschick passiert war. Als wäre es neugierig, schwenkte das Licht ein paarmal hin und her, dann gab es sich zufrieden und zog weiter.


  »Haben Sie das gesehen?«, zischte Lincoln Scott.


  Tommy nickte.


  »Irgendeine Idee, wo die hinwollen?«, fragte Renaday.


  »Ich vermute, in die 107«, sagte Tommy, »aber mit Sicherheit wissen wir das erst, wenn wir da sind.«


  Die drei Männer manövrierten sich den geschützten schmalen Durchgang entlang. Es war so gespenstisch still, dass Tommy fürchtete, jedes noch so kleine Geräusch, das sie von sich gaben, müsste wie eine Alarmsirene in zehnfacher Lautstärke quer durchs Lager dröhnen. Sich lautlos durch eine absolut geräuschlose Umgebung zu bewegen ist nahezu unmöglich, dachte Tommy. In diese Einöde drang kein Rumpeln einer Straßenbahn, kein Brummen von einer nahe gelegenen Straße, nicht einmal das dumpfe Grollen eines Luftangriffs irgendwo in der Ferne. In dieser Nacht lenkten weder die Scherze der Posten auf den Türmen noch das Bellen eines Hundes der Patrouillen vom geringsten Geräusch ab, das sie auf ihrem Weg durch die Finsternis verursachten.


  »Also«, flüsterte Tommy, »im Prinzip so wie eben, aber diesmal immer nur einer von uns. Um die Vorderfront herum und dann schleunigst zur Rückseite. Ich mach den Anfang, dann Lincoln und dann Sie, Hugh. Und keine Hast! Seien Sie jede Sekunde auf der Hut. Hier sind wir wesentlich näher an dem Turm hinter dem Platz. Der Scheinwerfer, der eben fast den Burschen mit dem Gepäck erwischt hätte, kam von da. Vielleicht haben sie etwas gehört und schauen mit Argusaugen hier herüber. Außerdem ist da drüben am Haupttor fast immer einer von diesen verdammten Kötern. Lassen Sie sich Zeit, bis es sicher zu sein scheint.«


  »Okay«, sagte Scott.


  »Dieser Köter«, murmelte Hugh, »meinst du, der riecht, dass ich Angst habe?« Mit pechschwarzem Humor fügte er hinzu: »Müsste schon jetzt ein Kinderspiel für den Burschen sein, meine Witterung aufzunehmen, und wenn diese verfluchten Scheinwerfer noch ein Stück näher kommen, stinke ich meilenweit aus der Unterhose.«


  Tommy und Scott grinsten, sowenig ihnen danach zumute war.


  Der Kanadier packte Tommy für einen Moment am Unterarm. »Gehen Sie schon, Tommy«, sagte er. »Scott hält sich direkt hinter Ihnen, und ich folge mit ein, zwei Minuten Abstand.«


  »Warten Sie den günstigsten Moment ab«, schärfte ihm Tommy noch einmal ein. Dann arbeitete er sich zur Vorderseite der Baracke vor, bis zum letzten Schatten am Rand der ungeschützten freien Fläche. Er blieb stehen, bückte sich, um zu überprüfen, ob seine Stiefel fest zugeschnürt waren, tastete den Reißverschluss seiner Jacke ab und zog sich die Fliegermütze tief in die Stirn. Nichts, was er anhatte, konnte Geräusche machen oder sich an den Eingangsstufen verhaken. Alles in bester Ordnung, dachte er, war sich aber zugleich bewusst, dass er sich weit vorgewagt hatte, ohne der Wahrheit sichtlich näher gekommen zu sein. Eine innere Stimme beschwor ihn, sich nicht der Gefahr des Scheinwerfers, der Wachposten oder der Hundeführer auszusetzen, doch Tommy wusste, dass es eher die Stimme der Feigheit als der Vernunft war, die ihn zur Umkehr drängte. Jetzt gleich unbemerkt an den Deutschen vorbeizukommen, das wurde ihm ebenso unabweislich klar, war heute Nacht vielleicht die harmloseste Herausforderung.


  Tommy holte tief Luft, beugte sich ein wenig vor, sah auf und rannte, ohne die beiden anderen vorzuwarnen, mit zusammengebissenen Zähnen los. Der unebene Boden erwies sich als tückisch, und an einer Stelle stolperte er beinahe, als er mit dem Stiefel an eine Bodenwelle stieß. Für eine Sekunde wurde ihm klar, dass genau diese kleine Wölbung für den Mann vor ihm fast zum Verhängnis geworden war, doch wie ein Schlittschuhläufer, der für einen Moment das Gleichgewicht verliert, fing er sich wieder und stürmte in großen Sätzen weiter.


  Keuchend huschte er um die Ecke und warf sich im Schutz der Dunkelheit an die Wand. Das Trommeln in seinen Ohren war so laut, dass es erst nach einer Weile verklang. Tommy horchte in die Richtung, aus der Scott ihm folgen würde, und spähte zu Baracke 107 hinüber. Unverkennbar hörte er von dort das leise Murmeln eines Amerikaners: »Nummer achtunddreißig…«, sagte der Mann, dann klopfte jemand zwei Mal an die Holztür der Baracke. Trotz der Entfernung konnte Tommy erkennen, wie die Tür aufging und eine vorgebeugte Gestalt mit zwei, drei Sätzen im Innern verschwand.


  Mit einem Blick erfasste Tommy, wieso die Wahl auf Baracke 107 gefallen war. Die Eingangstür gehörte zu den wenigen Stellen im Lager, die aufgrund der etwas schräg zulaufenden Form des Appellplatzes und des entsprechenden Winkels der angrenzenden Baracken außer Reichweite der Scheinwerfer lagen. Zwar war die 107 nicht ganz so nah am Zaun wie die 109, doch die zusätzlichen Meter stellten kein unüberwindliches Hindernis dar. Außerdem wurden die Baracken in nächster Nähe zum Zaun von den Frettchen am häufigsten durchsucht, deshalb mieden die Fluchtplaner sie. Tommy sah, dass der Wald von der Lagergrenze aus nur etwa fünfundsiebzig Meter entfernt lag. Er wusste, dass es nicht der erste Tunnel mit einer solchen Länge wäre. Dass diese Baracke in Richtung der Stadt lag, war ein weiterer Standortvorteil. Falls es ein Kriegsgefangener tatsächlich bis ins Gehölz schaffte, brauchte er einfach nur geradeaus weiterzulaufen, statt sich mit einem selbstgebastelten Kompass im Bayerischen Wald orientieren zu müssen.


  Tommy drückte sich mit dem Rücken an die Wand und wartete auf Scott. Er erkannte, weshalb der Schwarze länger brauchte: Ein Scheinwerfer streifte genau über den Bereich, den sie gerade hinter sich gelassen hatten, und interessierte sich für die schmalen Durchgänge zwischen den Baracken.


  Während Tommy gespannt wartete, hörte er das nächste Klopfzeichen an der 107, und wieder ging für Sekunden die Tür auf. Er schätzte, dass es sich um zwei Männer von der anderen Seite des Lagers handelte.


  Der Lichtstrahl schwenkte zu Baracke 101 zurück, und Tommy hörte, wie Scott die Chance ergriff und mit entschlossenen Sätzen an der Vorderseite der Baracke vorbeilief. Tommy hörte jeden dumpfen Tritt auf dem trockenen Boden, und auch der schwarze Flieger stolperte einmal kurz. Als er sich neben Tommy an die Holzwand warf, murmelte er: »Gütiger Himmel!«


  »Alles klar?«


  Scott atmete ein paar Mal tief ein. »Gesund und munter«, sagte er. »Gerade noch mal gutgegangen. Dieser verdammte Scheinwerfer hat es die ganze Zeit auf die 101 und die 103 abgesehen. Scheißkerle. Glaub zwar nicht, dass sie was mitbekommen haben, aber wer kann schon im Voraus sagen, was sich die Krauts als Nächstes einfallen lassen. Hugh macht sich jeden Moment auf die Socken oder eben, sobald die Schießknüppel da oben den Scheinwerfer zur Abwechslung mal woandershin schwenken. Irgendwas Neues?«


  »Ja«, sagte Tommy leise. »Männer, die in der 107 verschwinden. Flüstern eine Zahl, dann klopfen sie zwei Mal hintereinander, und die Tür geht auf.«


  »Eine Zahl?«


  »Ja. Sie sind Nummer zweiundvierzig, ich bin die Einundvierzig. Ein bisschen geschwindelt, aber die einzige Möglichkeit, da reinzukommen. Hugh wäre somit die Dreiundvierzig.«


  »Kann eine Weile dauern. Die waren mit ihren Scheinwerfern verdammt nah dran. Und da war irgendwas im Weg…«


  »Ich bin auch gestolpert.«


  »Hoffentlich hat er es gesehen.«


  Die beiden Männer warteten. Sie sahen, wie der Strahl, der unablässig das Gelände ausleuchtete, erneut das Dunkel verjagte. Sie wussten, dass Hugh an der Barackenwand kauerte und auf den richtigen Augenblick wartete. Es schien eine endlos lange Zeit zu vergehen, doch dann endlich ließ der Suchscheinwerfer von der kritischen Stelle ab.


  »Jetzt, Hugh!«, flüsterte Tommy.


  Er hörte das Stampfen der Stiefel, als der Kanadier aus seinem Versteck sprang, um ihnen auf demselben Weg zu folgen. Doch kaum war er losgelaufen, gab es einen dumpfen Aufprall, einen mühsam unterdrückten Fluch, dann trat Stille ein.


  Doch anders als Tommy und Scott rappelte sich der Kanadier nicht sofort auf, um weiterzulaufen.


  Vielmehr hörte man ein tiefes, schmerzliches Stöhnen.


  »Es hat mich an meinem verdammten Knie erwischt«, flüsterte er laut genug, dass sie ihn hören konnten.


  Tommy trat an die Ecke der Baracke und sah, wie Hugh vielleicht fünfzehn Meter von ihnen entfernt immer noch am Boden lag und mit beiden Händen das linke Knie umklammerte.


  »Augenblick«, zischte Tommy hinüber, »wir kommen und holen Sie!«


  Scott stand jetzt neben Tommy, um sich mit ihm in die Dunkelheit zu stürzen, als urplötzlich ein Strahl direkt über ihren Köpfen in die Gassen zwischen den Baracken drang. Er strich über das Dach der 105 und kroch heimtückisch die Wand hinunter.


  »Nicht bewegen!«, flüsterte Hugh.


  Der Lichtstrahl schien sich von den beiden Männern im Gang fernhalten zu wollen und bewegte sich nun auf Hugh zu, der immer noch am Boden lag. Er drückte das Gesicht auf die Erde und rührte sich nicht. Tommy fürchtete, dass der Kegel jeden Moment Hughs Stiefel erfasste. Der Kanadier schien mit der Hand nach der Dunkelheit wie nach einer schützenden Decke zu tasten, die er sich über den Kopf ziehen konnte.


  Eine endlose Sekunde lang schwebte der Strahl über derselben Stelle und züngelte knapp vor Hughs hilflos ausgestreckter Gestalt, dann schwenkte er quälend langsam ein paar Meter weiter zu Baracke 103.


  Hugh lag immer noch da, ohne sich zu rühren. Dann hob er den Kopf ein wenig zu der Stelle, wo Scott und Tommy wie angewurzelt standen.


  »Ihr müsst ohne mich weiter«, sagte er leise, aber bestimmt. »Ich kann sowieso nicht laufen. Los, worauf wartet ihr noch!«


  »Nein«, weigerte sich Tommy ebenso eindringlich. »Sobald der Scheinwerfer verschwindet, holen wir Sie.«


  Erneut stoppte der Lichtschweif, diesmal vielleicht sechs Meter von Hugh entfernt.


  »Lasst mich hier, verdammt noch mal! Ich bin für heute Abend ohnehin erledigt! Kaputt!«


  Tommy fühlte Scotts Hand auf dem Arm.


  »Er hat recht«, sagte Scott. »Wir müssen weiter!«


  Tommy fuhr zu ihm herum. »Wenn dieser Scheinwerfer ihn erfasst, erschießen sie ihn! Ich lass ihn nicht einfach da draußen liegen!«


  »Wenn ihn der Scheinwerfer erfasst, dauert es dreißig Sekunden, bis es hier von Krauts nur so wimmelt. Und dann ist die Hölle los!«


  »Ich lasse ihn nicht einfach im Stich! Den Fehler habe ich schon einmal begangen, das passiert mir nicht wieder!«


  »Wenn Sie da jetzt rausgehen«, zischte Scott, »dann bringen Sie ihn um und sich gleich mit. Und wer weiß, wen sonst noch alles!«


  Verzweifelt blickte Tommy zu Hugh hinüber. »Er ist mein Freund!«, flüsterte er.


  »Dann benehmen Sie sich auch so!«, entgegnete Scott. »Tun Sie, was er sagt!«


  Tommy wandte sich noch einmal um und suchte im Dunkel außerhalb des Lichtkegels nach Hugh. Der Scheinwerfer irrlichterte in Hughs unmittelbarer Nähe umher, ohne ihn zu erfassen. Doch dann tat der Kanadier etwas Verblüffendes, womit auch Scott offenbar nicht gerechnet hatte, denn der Flieger packte Tommy am Arm.


  Hugh hatte sich auf den Bauch gedreht und kroch, zweifellos in voller Absicht, unendlich langsam in die entgegengesetzte Richtung– statt zur Baracke auf den Versammlungsplatz zu. Mit jeder mühseligen, qualvollen Bewegung entfernte er sich weiter von seinen Freunden, die ihm vielleicht immer noch zu Hilfe geeilt wären, und damit auch von den Männern, die sich zur 107 schlichen. Zugleich brachte er sich vor dem Scheinwerfer in Sicherheit. Allerdings verschaffte ihm das nur eine kurze Atempause, da der Platz riesig und von allen Seiten einsehbar war. Diese offene Fläche bot ihm keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Allerdings: Falls die Deutschen ihn dort aufspürten, würden sie nicht vermuten, dass etwas in den dunklen Gängen zwischen den Baracken vorging. Leider gab es vom Exerzierplatz aus keine Möglichkeit, sich irgendwo anders in Sicherheit zu bringen. Wenn er Glück hatte, schaffte er es im Lauf der Nacht zu ihrer Baracke 101 zurück. Doch höchstwahrscheinlich würde er stundenlang auf dem Platz ausharren, bis ihn eine Patrouille aufspürte oder er im Morgengrauen entdeckt wurde. So oder so konnte es für ihn den Tod bedeuten.


  Als Tommy gerade noch die Umrisse seines Freundes auf dem Platz ausmachen konnte, drehte er sich zu Scott um und zeigte auf den Eingang zu Baracke 107. »Also gut«, sagte er. »Von jetzt an Sie und ich.«


  »Ja«, antwortete Scott, »wir beide und unser Empfangskomitee in der 107.«


  Geräuschlos schlichen sich die beiden Männer in die dunkle Ecke neben der Treppe zum Eingang von Baracke 107. Dort blieben sie, von dem Gefühl überwältigt, ihren Kameraden im Stich gelassen zu haben, einen Moment lang stehen. Als Tommy einen letzten Blick in die Richtung warf, wo er seinen Freund eben noch gesehen hatte, herrschte dort nur noch pechschwarze Dunkelheit.


  Tommy klopfte zweimal und flüsterte: »Einundvierzig und zweiundvierzig…«


  Nach kurzem Zögern ging die Tür einen Spaltbreit auf.


  Sie sprangen vor und drangen in die Baracke ein.


  Im Flüsterton sagte jemand alarmiert: »Moment mal, wie kommen Sie…« Hier stockte der Mann. Tommy und Scott standen an der Tür, die hinter ihnen wieder geschlossen wurde, und starrten in den Mittelgang.


  Ihnen bot sich ein gespenstisches Bild. Im flackernden Licht von einem halben Dutzend Kerzen den ganzen Flur entlang saßen an beiden Wänden Kriegsgefangene in Reih und Glied auf dem Boden, die Beine angewinkelt, um möglichst wenig Platz zu beanspruchen. Zwanzig bis dreißig von ihnen waren in »Zivil« gekleidet– in Anzügen, die der geheimen Lagerschneiderei entstammten, aus dem verräterischen Einheitskaki der US Army mit kühnen Mischungen von Tinte und Anstrichfarbe einfallsreich umgefärbt. Einige der Männer hatten notdürftig zusammengeschusterte Koffer oder Aktenmappen dabei. Andere trugen Arbeitermützen auf dem Kopf und falsche Werkzeugkästen bei sich– Requisiten, um sich für jemand anderen auszugeben.


  Der Flieger, der ihnen geöffnet hatte, war noch in Uniform, demnach diese Nacht nicht mit von der Partie. Alles in allem befanden sich im Korridor wohl an die sechzig Männer, von denen dem Anschein nach nur etwa zwei Dutzend auf der Fluchtliste standen und geduldig warteten, bis sie an der Reihe waren.


  »Verflucht noch mal, Hart!«, zischte die Wache an der Tür. »Sie stehen nicht auf der Liste! Was haben Sie hier zu suchen?«


  »Die Wahrheit«, erwiderte Tommy wortkarg.


  Schweigend trat er über die Füße des letzten wartenden Mannes und ging durch den Mittelgang, Lincoln Scott dicht im Rücken. Das schwache Kerzenlicht warf verzerrte, längliche Schatten an die Wände. Die Kriegsgefangenen, die am Boden kauerten, ließen sie passieren, starrten ihnen jedoch stumm hinterher, als seien Scott und Tommy mitten in das geheime mitternächtliche Ritual eines Mönchsordens geplatzt.


  Geradeaus sahen sie einen kleinen Lichtkegel, der aus einer der Einzeltoiletten an der Rückseite der Baracke kam. Dort erschien gerade ein Kriegsgefangener mit einem randvoll mit Erde gefüllten behelfsmäßigen Eimer, den er an einen der uniformierten Kameraden in seiner Nähe weiterreichte. In einer Menschenkette ging der Eimer von Hand zu Hand, bis er in einer der Stuben verschwand. Im Vorbeigehen warf Tommy einen kurzen Blick in den Mannschaftsraum und sah, wie der Eimer dort zu einem Loch in der Decke hochgereicht und von zwei Händen gepackt wurde. Er wusste, dass die Erde aus den Fluchttunneln oft auf dem Kriechboden über den Schlafräumen ausgebreitet wurde, bevor der leere Eimer denselben Weg zurückging, um erneut gefüllt zu werden.


  Tommy trat an die Toilettentür. Die Gesichter der Männer waren von der Erschöpfung, der bangen Ungewissheit und dem flackernden Kerzenlicht gezeichnet, und schon wurde im einzigen WC der Baracke aus einem Loch im Boden der nächste volle Eimer hochgereicht.


  In der Toilette befand sich der Schacht zum unterirdischen Tunnel. Findige Ingenieure unter den Kriegsgefangenen hatten das Kunststück fertiggebracht, das gesamte Klosettbecken herauszulösen und eine Öffnung von etwa einem Meter Durchmesser zu schaffen. Das Abflussrohr befand sich mitten in der Öffnung, war jedoch am oberen Ende verschlossen worden. Die Männer der Baracke 107 hatten die Toilette außer Betrieb genommen, um dort den Tunnel zu graben. Für einen solch raffinierten Plan waren sie zu bewundern, dachte Tommy.


  »Hart! Sie Mistkerl!«, schnauzte ihn in diesem Moment jemand von der Seite an. »Was haben Sie hier zu suchen?«


  Tommy fuhr herum und sah sich Major Clark gegenüber.


  »Nun, Major«, sagte er eisig. »Ich suche nach Erklärungen.«


  »Und ich werde Sie nicht ungeschoren davonkommen lassen, Lieutenant!«, plusterte sich Clark auf, auch wenn er trotz seiner Wut leise sprach. »Aus dem Weg, aber plötzlich, warten Sie gefälligst im Flur, bis wir hier fertig sind! Das ist ein Befehl!«


  Tommy schüttelte den Kopf. »Heute Nacht nicht, keine Befehle, Major.«


  Clark trat so dicht an Tommy heran, dass er ihn fast mit der Nase berührte. »Ich werde Sie…« Er brachte den Satz nicht zu Ende, da sich Lincoln Scott unter Einsatz seiner breiten Schultern einen Weg zwischen den Männern gebahnt hatte und dem Major den Zeigefinger in die schmächtige Brust bohrte, so dass es ihm die Sprache verschlug.


  »Sie werden was mit uns machen, Major? Uns erschießen lassen?«


  »Genau! Sie stören eine militärische Operation! Befehlsverweigerung im Kampf! Darauf steht die Todesstrafe!«


  »Schau an«, sagte Scott mit einem verächtlichen Lächeln. »Schon wieder! Wie’s aussieht, ziehe ich solche Anklagen geradezu magisch an.«


  Hinter sich hörten sie gedämpftes Lachen.


  »Wir gehen nirgendwohin, bis wir die Wahrheit wissen!«, erklärte Tommy und schob seinerseits Clark das Gesicht entgegen.


  Mit wutentbrannter Miene wirbelte Clark zu einigen Männern herum, die direkt neben dem Eingang zum Tunnel standen. »Ergreifen Sie diese Männer!«, zischte er ihnen zu.


  Die Flieger zögerten, und in diesem angespannten Moment meldete sich eine andere Stimme zu Wort, aufsässig und belustigt.


  »Jetzt machen Sie mal ’nen Punkt, Major, so geht das nicht! Das wissen Sie so gut wie jeder hier. Denn diese zwei Jungs sind genauso wichtig wie wir anderen in dieser lauen Frühlingsnacht. Nur dass sie nicht eingeweiht waren. Was schließen wir daraus? Dass sie doch nicht so blöd sind, wie Sie dachten, oder irre ich mich, Major?«


  Der Mann, der das gesagt hatte, hockte dicht neben dem Tunnel. Er trug einen dunkelblauen Anzug und sah wie ein etwas schmuddeliger Geschäftsmann aus, dessen Grinsen allerdings eindeutig seine Herkunft aus Cleveland verriet.


  »He, Hart«, sagte Nicholas Fenelli gut gelaunt. »Wer hätte gedacht, dass wir uns vor unserer Rückkehr in die Staaten noch mal wiedersehen? Wie finden Sie meinen neuen Zwirn? Hat Stil, oder? Werde mich daheim vor Verehrerinnen nicht retten können.«


  Immer noch grinsend, deutete Fenelli auf sein Jackett.


  Empört wandte sich Major Clark an den Lagersanitäter. »Lieutenant Fenelli! Sie haben hier nichts zu sagen!«


  Fenelli schüttelte den Kopf. »Da muss ich Ihnen entschieden widersprechen, Major. Wir haben hier alle mitzureden, wir stecken alle mit drin.«


  Genau in diesem Moment wurde ein weiterer voller Eimer hochgereicht und stellte Major Clark vor die Entscheidung, entweder für den weiteren Abtransport der Erde zu sorgen oder sich mit Tommy Hart und Lincoln Scott herumzuschlagen. Sein vernichtender Blick wanderte von den beiden Lieutenants zu Fenelli, der ihn mit unschuldigem Augenaufschlag erwiderte. Mit einer stummen Geste befahl er der Eimerbrigade, die Erde auf dem gewohnten Weg zu entsorgen, was die Männer, an Tommy und Lincoln vorbei, taten. Clark beugte sich zu den Männern im Tunnel hinunter. »Wie weit noch?«


  Es dauerte fast eine Minute, bis die Frage per Flüsterpost über die volle Länge des Tunnels durchgegeben war, und eine weitere Minute, bis im Rücklauf die Antwort kam.


  »Knapp zwei Meter«, rief eine geisterhafte Stimme aus dem Loch im Boden herauf. »Nur noch eine Grabeslänge.«


  »Machen Sie weiter«, erwiderte der Major mit finsterer Miene. »Denken Sie an den Zeitplan!« Dann wandte er sich wieder zu Tommy und Lincoln um. »Sie beide sind hier nicht erwünscht«, sagte er kalt, nachdem er sich offenbar in der Zeit, in der die Nachricht hin und her gegangen war, wieder gefasst hatte.


  »Wo ist Colonel MacNamara?«, fragte Tommy.


  »Na, raten Sie mal!«, knurrte Clark und schob in patzigem Ton die Lösung gleich hinterher. »In seiner Stube, in der Beratung mit den anderen beiden Mitgliedern des Tribunals.«


  Nach kurzer Überlegung legte Tommy nach: »Und er schreibt an einer Ansprache, stimmt’s? Damit sich der Morgenappell noch ein bisschen verzögert.«


  Clark reagierte nur mit einer gequälten Miene. Dafür meldete sich Fenelli zu Wort.


  »Ich wusste, dass Sie schlau genug sind, um die Sache zu durchschauen, Hart«, gluckste er. »Das hab ich dem Major gleich gesagt, als er mit diesen kleinen Änderungen in meiner Aussage kam. Aber er wollte nicht auf mich hören.«


  »Halten Sie den Mund, Fenelli«, schnauzte Clark, notgedrungen in gedämpftem Ton.


  »Änderungen?«, hakte Tommy nach.


  Clark antwortete nicht. Mit einem Gesicht, dessen grimmiger Ausdruck im flackernden Licht der Kerzen umso bedrohlicher wirkte, sagte er zu Hart: »Es stimmt zwar, dass die Urteilsverkündung des Tribunals eine einmalige Gelegenheit ist, die wir uns nicht entgehen lassen wollten. Wir werden sie nutzen, das ist aber auch alles. So, jetzt haben Sie Ihre verdammte Antwort. Sie stehen uns nur im Weg, und wir haben keine Zeit zu verlieren, schon gar nicht mit Ihnen, Hart, oder Ihnen, Scott.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort«, sagte Tommy. »Wer hat Trader Vic ermordet?«, fragte er beharrlich.


  Der Major zeigte mit dem spitzen Finger auf Lincoln Scott. »Er war’s«, antwortete er barsch. »Alle Beweise deuten auf ihn hin, von Anfang an. Und genau zu dem Schluss wird auch das Tribunal morgen früh kommen, verlassen Sie sich drauf, Lieutenant. Und jetzt machen Sie endlich, dass Sie hier verschwinden.«


  Der nächste Eimer Erde wurde von einem Kriegsgefangenen in Empfang genommen und stumm an den nächsten weitergereicht. Tommy bekam nur am Rande mit, dass viele der Männer hinter ihm im Flur näher gerückt waren, um den Wortwechsel am Tunneleingang mitzubekommen.


  »Wieso musste Vic sterben?«, fragte Tommy. »Ich verlange Antworten auf meine Fragen, Major!«


  Für einen kurzen Augenblick schienen die Wartenden im Gang und sogar die Männer der Eimerkolonne zu erstarren. Tommys Frage hing im Raum, und in den Männern begann ein Verdacht zu reifen.


  Doch Clark verschränkte die Arme vor der Brust. »Aus mir bekommen Sie nichts mehr raus, Lieutenant«, entgegnete der Major schroff. »Alle Antworten, die Sie brauchten, haben Sie bereits beim Tribunal bekommen. Das weiß hier jeder so gut wie Sie und ich. Und jetzt stehen Sie uns nicht länger im Weg herum, damit wir hier vorankommen.«


  Der Major war beinhart. Tommy wusste nicht mehr weiter. Er hatte das untrügliche Gefühl, dass die Erklärung der Umstände des Mords an Trader Vic zum Greifen nahe waren, wüsste er nur, wohin er sich wenden sollte. Der Major hielt unbelehrbar an seiner Lüge fest, und Tommy wusste sich keinen Rat, wie er diese Barriere durchbrechen sollte. Selbst Scott, der dicht neben ihm stand, schien drauf und dran, die Segel zu streichen. So fieberhaft Tommy sich das Hirn zermarterte, er konnte doch keinen vernünftigen Gedanken fassen. Ihm war bewusst, dass er den Fluchtplan nicht gefährden durfte, und so fehlte ihm der nötige Hebel, das Druckmittel oder der Bluff, um die plötzlich entstandene Pattsituation zu ihren Gunsten zu wenden. Während er hilflos dastand, würden am anderen Ende des Tunnels die ersten Männer verschwinden und mit ihnen die Wahrheit.


  Genau in dem Augenblick, als ihn dieser Gedanke quälte, meldete sich plötzlich Nicholas Fenelli wieder zu Wort. »Hart, am Major beißen Sie sich die Zähne aus. Er hasst Lieutenant Scott genauso wie Trader Vic, und höchstwahrscheinlich aus denselben Gründen. Der freut sich jetzt schon drauf, dabei zu sein, wenn das verdammte Exekutionskommando der Krauts die Gewehre auf ihn richtet. Was sag ich, der würde glatt selbst den Schießbefehl geben…«


  »Klappe, Fenelli!«, sagte Clark. »Das ist ein Befehl!«


  Wieder ignorierte Fenelli den Major. Tommy hörte dem Medizinstudenten, der immer noch am Boden saß, wie gebannt zu.


  »Wenn Sie wirklich wissen wollen, was da gelaufen ist, Tommy… na ja, ich an Ihrer Stelle würde in dieser Nacht sehr tief graben, um die Wahrheit ans Licht zu bringen.«


  Tommy hatte das Gefühl, als schlüge ihm plötzlich ein kalter Wind entgegen. »Ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte er vorsichtig.


  »Und ob Sie mir folgen können«, sagte Fenelli geradeheraus, während er Major Clark einen verächtlichen Blick zuwarf. »Lassen Sie es mich mal so ausdrücken…« Fenelli hielt ihm einen kleinen Zettel hin, auf dem in Bleistift die Zahl achtundzwanzig stand. Tommy blickte von dem Zettel zu Fenelli.


  »Ich bin die Achtundzwanzig«, sagte Fenelli bedächtig, »und um da ranzukommen, wurde von mir nichts weiter verlangt, als meine Zeugenaussage ein kleines bisschen abzuwandeln. Ein winziges bisschen zu lügen, wenn es sich nicht vermeiden ließ, damit Ihre Verteidigung in sich zusammenfiel. Natürlich hat keiner mit Ihrem kleinen Manöver gerechnet. Dass Sie Visser aufgerufen haben, hat sie kalt erwischt, toller Schachzug. Na ja, was ich sagen wollte, Tommy, die Jungs mit den Nummern direkt vor mir, also, das sind keine verlogenen Mistkerle wie ich, Hart. Da sind Fälscher dabei, Ingenieure und ein paar von den Tunnelratten. Die spielen weiter vorne mit, okay? Die haben die Sache hier mit geplant, die Knochenarbeit geleistet, alles, was dazugehört. Fast alles. Und jetzt frage ich Sie, Tommy…«


  Das Lächeln in Fenellis Gesicht wich von einer Sekunde auf die andere einer harten, bitteren Miene, die fast so viel sagte wie das, was folgte. »Ich bin nur ein Lügner und hab Nummer achtundzwanzig bekommen. Also, was meinen Sie? Wo sehen Sie die Männer, die bereit sind, einen Mann zu töten, um diesen Tunnel geheim zu halten? Ob die vielleicht auf der Liste ganz vorne stehen?«


  Tommy lag schon auf der Zunge Aber wie…?, als ihm die Antwort einen kalten Stich versetzte. Ihm pochte das Herz bis zum Hals, fast drehte sich ihm der Magen um, die schweißnassen Hände zitterten, die Knie wurden ihm weich.


  Scott hatte offenbar schnell begriffen. »Ich werde hineingehen«, sagte er leise. »Ich weiß, dass Sie nicht in den Tunnel steigen können. Warten Sie hier.«


  Doch Tommy schüttelte den Kopf. »Selbst wenn Sie von da unten die Wahrheit mitbringen, wird man Ihnen nicht glauben.«


  Erneut schaltete sich Fenelli ein. »Er hat recht, Scott. Ihnen droht die Exekution, also haben Sie nichts zu verlieren, wenn Sie lügen. Dagegen stehen die Chancen ganz gut, dass die Männer, die heute Nacht hierbleiben, Tommy Glauben schenken. Nicht zuletzt, weil er einer von ihnen ist. Sitzt schon eine halbe Ewigkeit hier fest und ist genauso weiß wie sie. Tut mir leid, Scott, aber so ist es nun mal.«


  Scott rang mit sich, und als er schließlich nickte, war ihm anzusehen, welche Überwindung es ihn kostete.


  Tommy trat vor.


  Major Clark verstellte ihm den Weg. »Ich werde Ihnen auf keinen Fall gestatten…«, fing er an.


  »Soweit ich mich entsinne, habe ich Sie auch nicht um Ihre Erlaubnis gefragt«, erwiderte Tommy brüsk. Mehr brauchte er nicht zu sagen. Ein einziger Blick auf die kraftvolle Statur des schwarzen Fliegers machte klar, wer die schlagkräftigeren Argumente hatte, und Clark trat zur Seite.


  »Halten Sie mir den Rücken frei, Lincoln«, bat Tommy. »Dauert nicht lange. Hoffe ich jedenfalls.«


  Ohne die Antwort des schwarzen Fliegers abzuwarten, trat Tommy an den Rand des Lochs. Wenn er jetzt auch nur eine Sekunde zauderte, wäre er nicht mehr imstande zu tun, wozu er sich gezwungen sah. In der engen Grube waren auf schmalen behelfsmäßigen Holzleisten in regelmäßigen Abständen Kerzen aufgestellt, deren spärliches Licht bis in den Tunnel heranreichte. An einer Wand der Toilette war ein etwa einen Zentimeter dickes Telefonkabel befestigt, das in das Loch hinunterhing– wahrscheinlich heimlich von der Ladefläche eines deutschen Lkw geklaut und gerade eben stark genug für das Gewicht jeweils eines Mannes. Tommy setzte sich auf den Rand der Öffnung und wartete, bis dem Mann, der gerade von unten kam, der Eimer abgenommen worden war und die Tunnelratte sich an den Rand der Öffnung drücken konnte, um Tommy Platz zu machen. Tommy griff nach dem Kabel, um sich daran langsam in die kalte, dunkle Leere hinunterzulassen, wo ihn die Panik und die Alpträume seiner Kindheit erwarteten.


  
    [home]
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    Das Ende des Tunnels

  


  Als Tommy das Ende des Schachts erreichte, bekam er kaum noch Luft. Jeder Zentimeter, den er das Kabel hinunterglitt, schnürte ihm die Kehle zu. Als er endlich in sechs Metern Tiefe mit den Zehen festen Boden berührte, kam sein Atem in kurzen, keuchenden Zügen, als drückte ihm eine Zentnerlast auf die Brust.


  Am unteren Ende des Schachts arbeiteten zwei Männer auf beengtem Raum, einer Art Eingangsbereich zum eigentlichen Tunnel, keine zwei Meter breit und knapp eins zwanzig hoch. Ihre Gesichter wurden vom Licht zweier Kerzen in leeren Konservendosen erhellt, ein dürftiges Aufgebot gegen die Dunkelheit. Beiden Männern stand der Schweiß auf der Stirn, ihre erschöpften Gesichter waren verdreckt. Der eine trug einen Anzug ähnlich wie Fellini und saß hinter einem selbstgebauten Blasebalg, mit dem er energisch Luft in den Tunnel blies. Tommy schätzte, dass es sich bei diesem Mann um Nummer siebenundzwanzig handelte. Der andere hatte nur Unterwäsche an. Er war klein, stämmig und muskelbepackt. Ihm fiel die Aufgabe zu, mit jedem vollen Eimer, der vom anderen Ende des Tunnels kam, den Schacht hinaufzuklettern und ihn weiterzureichen.


  Der Mann im Anzug sprach als Erster. Ohne mit dem Pumpen aufzuhören, rief er erstaunt: »Hart! Alter Junge, was treibt Sie denn hierher?« Tommy spähte durch das flackernde Licht und erkannte in dem Mann am Blasebalg den Kampfpiloten aus New York, der ihn beim Appell von hinten angesprochen hatte, um ihm zu helfen.


  »Antworten«, keuchte Tommy. Er deutete auf den Tunnel. »Da drinnen.«


  »Sie wollen in den Tunnel?«, fragte der New Yorker.


  Tommy nickte. »Ich will die Wahrheit wissen.« Er würgte jedes Wort einzeln heraus.


  »Da drinnen ist die Wahrheit? Über Trader Vic?«


  Wieder nickte Tommy.


  Ohne in seiner Arbeit innezuhalten, starrte der Mann ihn ungläubig an. »Sind Sie sicher? Der Tunnel und Vics Tod? Major Clark hat zu keinem, der hier gebuddelt hat, je ein Wort davon gesagt, das hier hätte was mit Vic zu tun.«


  »Alles geheim«, brachte Tommy heraus, »aber es hängt alles zusammen.« Es kostete ihn übermenschliche Anstrengung, genug Luft aus seinen Lungen herauszuholen, um mit dem Mann zu sprechen. »Muss da rein und erfahren, wer es wirklich war.«


  »Da hol mich doch der Teufel«, sagte der Pilot und schüttelte immer wieder den Kopf. »Aber eins kann ich Ihnen sagen, Kumpel: Falls Sie denjenigen da drinnen erwischen, nach dem Sie suchen, ist er bestimmt nicht besonders gesprächig. Besonders, wenn ihn nur noch ein paar Meter von der Freiheit trennen.«


  »Ich muss«, beharrte Tommy, »es gibt kein Zurück.« Jedes Wort brannte ihm in der Kehle, und jedes Mal wenn er nach Luft schnappte, war es, als schluckte er Feuer.


  Der New Yorker arbeitete weiter.


  »Wenn Sie meinen«, sagte er schließlich. »Die Sache ist die: Da drinnen sind sechsundzwanzig Jungs über den ganzen Tunnel verteilt, also ungefähr alle drei Meter ein Mann. Jeder Eimer wird bis ans Ende weitergereicht, da, wo sie gerade buddeln, wird aufgefüllt und wieder von Mann zu Mann nach hinten gereicht. Dabei krabbelt jeder auf allen vieren nach vorne und dann wieder zurück, wie eine Schildkröte im Rückwärtsgang. Uns läuft hier die Zeit davon, also sehen Sie zu, dass Sie das, was Sie vorhaben, möglichst schnell erledigen. Und, ganz wichtig, Kumpel, Sie müssen sich an jedem von den Jungs vorbeiquetschen. Es gibt ein Seil, daran können Sie sich vorwärtsziehen. Aber dass Sie um Gottes willen nicht an die verdammte Decke stoßen! Am besten halten Sie die ganze Zeit den Kopf gesenkt. Wir haben die Decke zwar mit Latten von den Rotkreuzkisten verstärkt, aber viel halten die natürlich nicht aus; die Decke kann Ihnen also leicht auf die Rübe krachen und dann vielleicht nicht nur Ihnen. Streifen Sie möglichst auch nicht die Wände; sind nicht viel besser.«


  Tommy prägte sich die Instruktionen ein und drehte sich zu der Tunnelröhre um. Sie war furchterregend eng. Nicht mehr als sechzig Zentimeter breit und neunzig Zentimeter hoch. Jeder Mann im Tunnel war mit einer dicken Kerze ausgestattet, die sich in dem stockfinsteren Tunnel wie kleine Lichtinseln aneinanderreihten.


  »Hören Sie, Tommy«, sagte der New Yorker trotz seiner schweren Arbeit mit verschmitztem Grinsen. »Wenn ich wieder zu Hause bin und die erste Million gescheffelt habe, brauche ich einen verdammt guten Anwalt von einer der besten Universitäten, mit Zwirn vom Feinsten und hochglanzpolierten Schuhen, der über meine Kohle wacht und mich raushaut, wenn mal was schiefläuft. Sie sind mein Mann, ich ruf Sie an.« Dann fügte er hinzu: »Na, jedenfalls drücke ich Ihnen die Daumen, dass Sie da drinnen fündig werden.« Schließlich beugte er sich ein wenig vor, um in den Tunnel zu blicken, und warnte die anderen Männer per Flüsterpost vor: »Jemand im Anmarsch! Platz machen!«


  »Hoffe, Sie kommen wohlbehalten nach Hause«, brachte Tommy mühsam hervor. Schon jetzt trocknete ihm der Staub– oder die Angst– die Kehle aus.


  »Muss es wenigstens versuchen«, erwiderte der New Yorker. »Besser, als auch nur eine Minute länger hier in diesem Loch dahinzuvegetieren.«


  Dann nahm er seine Arbeit mit doppeltem Elan wieder auf, um den Tunnel mit Sauerstoff zu versorgen.


  Tommy ging in die Hocke und dann auf alle viere. Nur einen Moment lang zögerte er. Als er das Seil ertastet hatte, hielt er sich daran fest und kroch voran, wie ein Kleinkind, nur ohne dessen Abenteuerlust. Alles, was er spürte, war eine zersetzende Angst, und doch wusste er, dass am Ende dieser siebzig Meter und nirgends sonst die Antworten zu finden waren, die er brauchte. Wer bei klarem Verstand war, dem genügte ein einziger Blick in diesen Schlund, und er erkannte darin ein langes, dunkles und gefährlich enges Grab.


  


  Auch Hugh Renaday robbte voran. Mit Rücksicht auf sein Knie bewegte er sich äußerst behutsam, während er sich unbeirrbar an seinen Plan hielt. Er hatte etwa hundert Meter zurückgelegt und befand sich nun mitten auf dem Appellplatz. Weit genug weg, dachte er, um sich von hier aus auf den Weg zu Baracke 101 zu machen. Hatte er sich im Dunkel zwischen den Baracken in Sicherheit gebracht und es in die Nähe seiner Unterkunft geschafft, konnte er aufstehen und vor dem ersten Morgengrauen zum Eingang laufen, die Treppe hinaufstürzen und sich drinnen in Sicherheit bringen. Mit dem Laufen wäre es allerdings so eine Sache. Der stechende, pochende Schmerz hatte sein ganzes Bein erfasst.


  Für einen Moment legte Hugh die Stirn auf den Boden, so dass ihm der Dreck zwischen den Zähnen knirschte. Von der Anstrengung des Robbens war er schweißnass, und sobald er liegen blieb, fröstelte er am ganzen Körper. Er erinnerte sich, wie er als Junge beim Eishockey manchmal so außer Atem gekommen war, dass er sich keuchend aufs Eis geworfen hatte, um schon nach wenigen Sekunden zu spüren, wie ihm die Kälte durch sein Trikot und die Socken in die Knochen drang. Mit dem Gesicht in der Erde wurde ihm bewusst, dass ihm in dieser Nacht offenbar dieselbe Lektion erteilt wurde.


  Einerseits hatte er sich schon damit abgefunden, dass er in dieser Nacht erschossen würde. Er rechnete jede Minute damit, vielleicht blieben ihm auch noch ein, zwei Stunden. Gegen diese dumpfe Verzweiflung kämpfte eine andere Stimme in seinem Innern an– ein unbezähmbarer Überlebenswille. Während dieser Konflikt in ihm tobte, war eines von Anfang an klar, und immer wenn das Getöse der widerstreitenden Kräfte ihm zu viel wurde, klammerte er sich an diesen Entschluss: Egal was passierte, er würde nicht das Leben seiner Freunde in Gefahr bringen und ebenso wenig den Fluchtplan für diese Nacht.


  Ihm wurde bewusst, wie still es um ihn war, außer seinem keuchenden Atem hörte er keinen Laut. In Gedanken ging er mit seinem Knie ins Gericht: Wieso tust du mir das an? Was hab ich dir im Lauf meines Lebens nicht schon alles zugemutet, und du hast jede Drehung, jede Wendung, jeden Vorstoß auf dem Eis klaglos mitgemacht; mich vor allem nie im Stich gelassen. Wieso dann ausgerechnet in dieser Nacht? Das Knie antwortete mit einem Pochen, das ihm signalisierte, am besten gewöhne er sich schon mal an diesen Schmerz, denn so schnell würde er ihn nicht wieder los. Er fragte sich, was passiert war. Bänderriss? Verrenkt? Egal, das tat jetzt auch nichts zur Sache. Langsam hob er den Kopf und sah sich um. Nirgends entdeckte er Wachsoldaten auf den Türmen oder Hundeführer auf ihren nächtlichen Runden, was keineswegs hieß, dass keine da waren. Er konnte nur keine sehen. Dennoch schöpfte er Mut. Wenn er sie nicht sah, dann vielleicht umgekehrt sie auch nicht ihn.


  Sachte, immer dicht am Boden, drehte er sich Richtung Baracke 101. Und er entwarf einen Plan: Nach weiteren fünfzig Metern würde er warten. Mindestens eine Stunde, vielleicht sogar zwei. Bis in die frühen Morgenstunden, wenn es am dunkelsten war. Erst dann würde er versuchen, sich in seine Behausung zu retten. Auf diese Weise bliebe Scott und Hart genügend Zeit, zu tun, was immer sie jetzt vorhatten. Und hoffentlich auch den Ausbrechern auf ihrer Flucht.


  Hugh schnappte nach Luft, als er sich wieder auf den Weg machte. In dieser Nacht galt es auf so vieles Rücksicht zu nehmen, wie sollte da irgendjemand beurteilen, was Vorrang hatte? Er wusste nur, dass sein eigenes Leben auf des Messer Schneide stand. Bei dem Stichwort fiel ihm eine seiner seltsamsten Schulstunden wieder ein, in der ein Naturkundelehrer vor einer ungläubigen Schülerbande behauptet hatte, eine Nacktschnecke könne über eine Rasierklinge kriechen, ohne sich zu schneiden. Der Mann hatte den Beweis angetreten und eine schleimige braune Schnecke sowie eine blitzende Rasierklinge hervorgezogen. Zum Staunen der Schüler hatte die Schnecke das Experiment tatsächlich heil überstanden. Bleibt zu hoffen, seufzte Hugh innerlich, dass ich mich diese Nacht so gut wie die Schnecke schlage.


  Dreißig Meter rechts von ihm ragte der Stacheldrahtzaun auf. Er hielt sich weiterhin dicht am Boden und schärfte sich ein, sein Ziel im Schneckentempo anzusteuern und den Schutz der Dunkelheit zu nutzen.


  Doch genau in dem Moment hörte Hugh ein vereinzeltes kurzes Bellen von der anderen Seite des Zauns, das in ein tiefes Knurren überging. Als er den ersten Schock überwunden hatte, drückte er sich noch fester auf den kalten Boden.


  Klirrend zog der Hundeführer an der Kette. »Was hast du denn, Prinz? Bei Fuß!« Der Hund zerrte weiter und brachte, während er wahrscheinlich die Zähne fletschte, nur noch kehlige Laute hervor.


  Hugh zitterte am ganzen Leib, besonders, als er das gefürchtete nächste Geräusch hörte.


  Jeder Hundeführer trug stets eine kleine Taschenlampe bei sich. Ein deutlich vernehmbares Klicken, und ein schwacher Lichtkegel schwenkte nur etwa einen Meter von ihm entfernt hin und her. Wieder bellte der Hund, und diesmal strich das Licht der Taschenlampe über seine ausgestreckten Hände. Er wagte nicht, sie zu bewegen.


  Dann rief eine Stimme in die Dunkelheit: »Halt! Halt!«


  Der Hund bellte wie wild. Hugh hörte, wie der Hundeführer sein Gewehr durchlud, und nur Sekunden später flammte auf dem nächsten Wachturm der Suchscheinwerfer auf. Der grelle, genau auf ihn gerichtete Strahl blendete ihm die Augen.


  Sofort rappelte er sich auf, auch wenn sein verletztes Bein mit stechenden Schmerzen protestierte, und hob beide Hände hoch. »Nicht schießen! Nicht schießen!«, schrie Hugh verzweifelt auf Deutsch in die Dunkelheit hinter dem gleißenden Licht. »Nicht schießen…«, flüsterte er noch einmal, bevor er die Augen schloss und versuchte, an zu Hause zu denken, einen frühen Morgen in den ersten Sommertagen, wenn die Sonne dieses ungetrübte, purpurrote Licht über die weiten kanadischen Ebenen warf, als könne sie den neuen Tag vor Freude kaum erwarten. Die Gewissheit, das alles nie wiederzusehen, erfüllte ihn mit einer namenlosen Traurigkeit. Doch dann schob sich ein anderer, letzter Gedanke dazwischen, und er wünschte Tommy und Lincoln viel Glück.


  Hugh erwartete jede Sekunde den tödlichen Schuss und hörte sich selbst wie von ferne mit erstaunlich ruhiger Stimme rufen: »Nicht schießen!« Wenn er schon sterben musste, hätte er sich einen glorreicheren, weniger einsamen Ort gewünscht, doch dann fühlte er sich seltsam gefasst und wartete einfach mit erhobenen Händen und erstaunlicher Geduld darauf, ermordet zu werden.


  


  Sechs Meter unter der Erde empfand Tommy mit jeder Faser nur noch blankes Grauen, so dass er nicht einmal sagen konnte, ob es in diesem schwarzen Loch stickig heiß oder klirrend kalt war. Auf jeden Fall zitterte er auf seinem mühsamen Weg durch die Röhre und schwitzte so heftig, dass ihm das Salz in den Augen brannte. Jeder Meter, den er weiterkroch, schien seine Kräfte aufzuzehren, und sein stockender, keuchender Atem füllte seine Lungen nie mit dem ersehnten Sauerstoff. Mehr als einmal hörte er ein unheilvolles Knacken in den schwachen Stützbrettern an den Wänden und der Decke, und mehr als einmal rieselte ihm Erde in den Kragen.


  Nur die Kerzen, die jeder Mann, an dem er sich vorbeimanövrierte, in der Hand hielt, leuchteten ihm den Weg. Die Kriegsgefangenen im Tunnel wunderten sich, als sie ihn kommen sahen, und drückten sich gefährlich nahe an die Wand, um ihn vorbeizulassen. Jeder von ihnen hielt bei dem gefährlichen Überholmanöver die Luft an, um ein Einstürzen der Decke zu verhindern. Es waren einige Flüche, aber keine Proteste zu hören. Im ganzen Tunnel herrschte angespannte Sorge, und Tommy, der sich langsam, aber sicher zum Ende des Tunnels vorarbeitete, stellte nur eine unter vielen Bedrohungen auf ihrem Weg in die ersehnte Freiheit dar.


  Einige der Männer kannte er– zwei aus seiner eigenen Baracke, die ihn leise grüßten, und einen dritten, der sich einmal in einer verschneiten Winterwoche aus schierer Langeweile eins seiner juristischen Lehrbücher ausgeliehen hatte. Und da war der Mann, mit dem er einmal im Hof bei einer Tasse Ersatzkaffee und einer Zigarette einen amüsanten Wettstreit ausgefochten hatte, ein drahtiger, grinsender Princeton-Typ, der mit dem größten Vergnügen erbarmungslos über Harvard hergezogen war, sich am Ende aber mit Tommy darauf geeinigt hatte, dass im Vergleich zu den Studenten beider Universitäten Yale eine Kaderschmiede von Feiglingen und Drückebergern, wahrscheinlich sogar Überläufern war, die heimlich mit den Deutschen oder Japanern kooperierten. Der Princeton-Typ hatte sich an die Wand gedrängt, während ihnen beiden Erde von der Decke auf den Kopf herunterrieselte. Mit den leisen Worten: »Holen Sie sich, was Sie brauchen, Tommy« hatte der Mann Tommy vorbeigelassen. Die kleine Ermunterung hatte Tommy für die nächsten zwei Meter mit frischem Mut erfüllt, so dass er nur einmal kurz anhielt, um einen Eimer, der ihm entgegenkam, an Princeton nach hinten zu reichen.


  Vom Kriechen und der gebückten Haltung tat ihm inzwischen jeder Muskel weh. Einige Sekunden lang senkte er den Kopf und horchte auf das Ächzen der Stützbretter. Nichts auf der Welt zehrt so an den Kräften wie Angst, dachte er. Kein Wettlauf, kein Kampf, keine Schlacht. Die Angst eilte immer voraus, schlug am härtesten zu und war am schwersten zu überwinden.


  So schleppte er sich weiter an den Männern vorbei, die für diesen Fluchtversuch ausgewählt worden waren. Inzwischen hätte er nicht mehr sagen können, ob er schon seit Stunden oder erst Minuten durch die Röhre kroch. Ihn beschlich das Gefühl, er käme nie aus diesem Tunnel wieder heraus; er versuchte, sich vorzustellen, es sei nur ein besonders schlimmer Alptraum, aus dem man vergeblich aufzuwachen versucht.


  Keuchend drängte er voran.


  Unterwegs hatte Tommy die Männer im Tunnel abgezählt und wusste, dass er sich gerade an Nummer drei vorbeischlängelte, einem Mann, der mit seiner Drahtgestellbrille trotz seines schweißnassen Gesichts an einen Bankangestellten erinnerte; wie Tommy vermutete, der Fachmann für das Fälschen der Papiere. Der Mann lehnte sich wortlos zur Seite, um Tommy durchzulassen. Zum ersten Mal hörte Tommy in einiger Entfernung vor sich und von weiter oben das Geräusch einer Spitzhacke. Vermutlich befand sich am Ende des Tunnels ein ähnlicher Vorraum wie am Eingang, wo der New Yorker am Blasebalg saß. Hier am Ende würden allerdings vermutlich keine Kistenbretter mehr den Hohlraum abstützen. Stattdessen hackten sie wahrscheinlich einfach über ihren Köpfen in die Erde und schafften diese eimerweise nach hinten. Auch musste der Ausgang anders als in der Toilette der 107 nicht raffiniert getarnt werden. Als Ausgang genügte ein winziges Loch im Boden, eben groß genug, damit ein Mann hindurchkriechen konnte.


  Tommy zwang sich, dem Geräusch der Spitzhacke entgegenzurobben. Ohne einen Plan, wie er die beiden Männer, Nummer eins und Nummer zwei, zur Rede stellen würde, erhielt er seinen Willen mit dem einzigen Gedanken aufrecht, dass die Wahrheit, nach der er suchte, greifbar nahe war.


  Einzig der Wunsch, ans Ende zu kommen, trieb ihn trotz seiner Erschöpfung weiter. Ans Ende des Tunnels, ans Ende des Falls, ans Ende von allem, was passiert war. In die erneuten Wogen der Panik mischte sich die Sehnsucht, diesen Alptraum hinter sich zu bringen, und die Ratlosigkeit, wie er es anstellen sollte, dass der wahre Mörder seine Tat gestand. Angst und Wut mobilisierten seine letzten Kräfte, und als er die restlichen Meter hinter sich gebracht hatte, katapultierte er sich beinahe in den Vorraum zum Ausstieg ins Freie.


  Über ihm stieg der Tunnel in einem steilen Winkel an.


  An der Seite des Schachts lehnte eine behelfsmäßige Leiter aus den allgegenwärtigen Kistenbrettern, und auf den obersten Sprossen der Leiter bearbeitete ein Mann mit einer Spitzhacke die letzten Erdbrocken über sich. Etwa auf halber Höhe fing ein zweiter Mann die Klumpen in einem Eimer auf. Beide Männer waren fast nackt, so dass ihre Haut im flackernden Kerzenlicht schweißnass glänzte– ein ebenso gespenstischer wie archaischer Anblick.


  An der Seite des Vorraums warteten zwei Köfferchen und zwei Stapel Kleider, die sie anziehen würden, sobald sie ins Freie durchgestoßen waren– ihre Fluchtausrüstung.


  Als die beiden ihn sahen, hielten sie in ihrer Arbeit inne und starrten ungläubig auf ihn herab.


  Das Gesicht der Nummer eins mit der Spitzhacke konnte Tommy nicht erkennen, Nummer zwei dagegen sah er direkt ins Gesicht.


  »Hart!«, flüsterte der Mann erschrocken.


  In dem engen Raum konnte sich Tommy nur auf den Knien aufrichten, und so blickte er wie ein Gläubiger im stummen Gebet zu der Gestalt am Kreuz nach oben. Es dauerte eine ganze Weile, doch dann erkannte er die Nummer zwei. »Sie haben ihn umgebracht, nicht wahr, Murphy?«, sagte Tommy scharf. »Er war Ihr Freund und Stubengenosse, und Sie haben ihn umgebracht?«


  Zuerst antwortete der Lieutenant aus Springfield nicht, sondern sah ihn nur verständnislos an, bis er langsam begriff und sein Erstaunen in Wut umschlug.


  Seine Antwort fiel knapp aus. »Nein, ich habe ihn nicht umgebracht.«


  Tommy war einen Moment verwirrt, und diese Sekunde nutzte der Mann, um mit einem animalischen Laut auf ihn niederzustürzen und mit seinen kräftigen, schmutzigen Händen nach Tommys Gurgel zu greifen.


  


  Am anderen Ende des Tunnels in der Baracke 107 sah Major Clark auf die Armbanduhr und wandte sich kopfschüttelnd an Scott. »Jetzt sind wir schon nicht mehr im Zeitplan«, stellte er bitter fest. »Wir können uns aber keine Verspätung leisten, Lieutenant. Noch ein paar Minuten, und die ganze Flucht steht auf dem Spiel.«


  Scott stand so breitbeinig am Tunnel, als bewachte er den Zugang wie ein Polizist eine Tür. Er starrte ebenso wütend zurück.


  »Was sind Sie für ein Mensch, Major?«, fragte er. »Dass Sie Vics Mörder belohnen und entwischen lassen und alles daransetzen, dass die Deutschen mich erschießen?«


  Clark sah ihn mit einem eiskalten Ausdruck an.


  »Sie sind der Mörder, Scott«, sagte er. »Die Beweise waren von Anfang an eindeutig und unwiderlegbar. Das hat nichts mit der Flucht heute Nacht zu tun.«


  »Sie lügen«, erwiderte Scott.


  Clark schüttelte den Kopf und antwortete leise, doch mit einem bösartigen Lächeln und in einem widerwärtigen Ton. »Ach ja? Da irren Sie. Von einer Verschwörung, Ihnen den Mord unterzuschieben, ist mir nichts bekannt, und dass der Mord von zwei Männern verübt worden sein soll, ist in meinen Augen einfach lachhaft und durch nichts belegt. Ich weiß nur, dass ein Offizier getötet wurde, und zwar ein Offizier, den Sie nach eigener Aussage hassten. Ich weiß, dass ebendieser Offizier bei früheren Tunnelfluchtversuchen unschätzbare Hilfe geleistet hat. Darüber hinaus weiß ich, dass die Deutschen an diesem Mordfall von Anfang an großes Interesse gezeigt haben, ein größeres, als ihnen eigentlich zusteht. Daher ist mir auch bewusst, dass dieser Tunnel, die beste Chance, einigen von unseren Leuten zur Flucht zu verhelfen, von Anfang an besonders gefährdet war, denn wenn die Deutschen es in die Hand genommen hätten, den Mörder zu jagen und entsprechendes Beweismaterial zu sichern, hätten sie das ganze Lager auf den Kopf gestellt und dabei höchstwahrscheinlich diesen Tunnelbau entdeckt. Demnach liegen Sie möglicherweise in einem Punkt richtig, Lieutenant: dass ich als der verantwortliche Mann für die Sicherheit von Fluchtunternehmungen ehrlich erfreut war, als Sie im richtigen Moment mit Vincent Bedfords Blut besudelt auf der Bildfläche erschienen. Und es ist mir eine aufrichtige Genugtuung, dass Ihr kleines Tribunal und Ihre kleine Verurteilung morgen früh und Ihre baldige Exekution die Krauts auf wundersame Weise von unserem Unternehmen ablenken konnte.«


  »Und Sie wissen nichts über die beiden Männer am anderen Ende des Tunnels?«, fragte Scott, während er den ganzen Zynismus, der ihm gerade entgegenschlug, zu fassen versuchte.


  Major Clark schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts über diese Männer, und ich bin auch nicht interessiert. Der eindeutige Nachweis Ihrer Schuld hat sich jedenfalls als äußerst hilfreich erwiesen.«


  »Sie würden einen unschuldigen Mann erschießen, um Ihren Tunnel zu schützen?«


  Wieder verzog der Major das Gesicht zu einem bösartigen Grinsen. »Selbstverständlich. Und Sie würden an meiner Stelle das Gleiche tun, so wie jeder andere, der diese Verantwortung zu tragen hat. Im Krieg werden tagtäglich Männer geopfert, Scott. Sie sterben, und wir bewahren damit ein höheres Gut. Was ist daran so schwer zu verstehen?«


  Scott antwortete nicht, sondern fragte sich, weshalb er über diese eiskalten Worte nicht vor Empörung schäumte. Stattdessen strafte er den Major nur mit einem Blick der Verachtung, während sich in seinem Kopf eine hartnäckige Stimme meldete, die der schrecklichen Logik des Mannes folgen konnte. Widerwillig räumte er im Stillen die menschenverachtende Logik des Krieges ein.


  Unvermittelt schaltete sich Fenelli wieder ein. »Mann, ich frag mich allmählich, weshalb er so lange braucht.« Der angehende Arzt kauerte am Tunneleingang und beugte sich weit über das Loch vor, um außer dem regelmäßigen Geräusch des Blasebalgs noch Weiteres von unten zu hören.


  Der schwarze Flieger schluckte. Der Gedanke, dass er einen Mann, der unter Platzangst litt, den einzigen Mann, der als echter Freund für ihn einstand, allein in dieses dunkle Loch gelassen hatte, nur weil er selbst so am Leben hing, schnürte ihm die Kehle zu. In dem Moment, als er Tommy trotz seiner Panik in dieses Loch hatte steigen lassen, hatten sich alle seine eigenen hehren Beteuerungen, für seine Überzeugungen einzustehen und notfalls in Würde zu sterben, als hohl erwiesen. Tommy hatte nie große Worte gemacht, sondern sich still seinen eigenen Ängsten gestellt und sich geopfert. Zu gefährlich. Zu ungewiss, wurde Scott jetzt klar. Niemals hätte er zulassen dürfen, dass Tommy sich allein Scott zuliebe auf dieses lebensgefährliche Abenteuer einließ.


  Doch er hatte keine Ahnung, was er jetzt noch tun konnte, außer Wache zu stehen und zu warten. Und zu hoffen.


  Er drehte sich zu Major Clark um und sagte dem selbstgefälligen, aufgeblasenen Offizier mit unverhohlenem Hass die Meinung: »Tommy Hart verdient es nicht zu sterben, Major. Und wenn er nicht wieder aus diesem Tunnel zurückkommt, nun, Major, dann werde ich Sie persönlich dafür zur Rechenschaft ziehen, und glauben Sie mir: Bei der nächsten Mordanklage gegen mich wird es nicht den geringsten Zweifel geben.«


  Clark wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als wäre er geschlagen worden. Ihm standen Angst und Zorn ins Gesicht geschrieben. Er wandte sich an Fenelli und würgte ein paar Worte heraus: »Sie haben die Drohung gehört, nicht wahr, Lieutenant?«


  Fenelli grinste. »Was für eine Drohung, Major? Was ich gehört habe, klang wie ein Versprechen oder eine Feststellung. So als würde man voraussagen, dass morgen die Sonne aufgeht. Eine absolut verlässliche Feststellung. Wissen Sie was? Ich glaube, Sie sind einfach blind für den Unterschied. Und wissen Sie, was ich außerdem denke? Für Sie und Ihre unmittelbare Zukunft wäre zu hoffen, dass Tommy so schnell wie möglich mit heiler Haut wieder hier hochkommt.«


  Major Clark verschlug es die Sprache. Nervös starrte auch er in das klaffende Loch im Boden. Schließlich sagte er, ohne dabei jemanden anzuschauen: »Uns läuft die Zeit davon.«


  


  Zu Hughs Erstaunen schoss der Hundeführer nicht sofort auf ihn, auch nicht die Wachposten auf dem Turm, die ihn ins Fadenkreuz ihrer Maschinengewehre genommen hatten.


  Hugh Renaday stand reglos, mit erhobenen Armen da, als ließe ihn der Scheinwerfer, der unverwandt auf ihn gerichtet war, nicht mehr los. Das grelle Licht blendete ihn. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, in das Dunkel außerhalb des Kegels zu spähen, wo sich mehrere deutsche Soldaten durch Zurufe verständigten. Er schöpfte ein wenig Hoffnung: Bis jetzt hatten sie keinen Alarm ausgelöst, und bis jetzt hatten sie ihn nicht erschossen– spätestens dann hätten im ganzen Lager die Alarmsirenen geheult.


  Hinter sich hörte er, wie quietschend das Haupttor geöffnet wurde, dann waren die Schritte zweier Männer zu vernehmen, die quer über den Platz in seine Richtung kamen. In Sekundenschnelle sprangen zwei behelmte Wachsoldaten mit schussbereiten Gewehren in den Lichtkegel wie Schauspieler, die mitten in eine laufende Szene auf die Bühne platzen. »Los! Los!«, schnauzte einer der Soldaten. »Folgen Sie uns!« Sein Kamerad tastete Hugh eilig ab, trat zurück und drückte ihm den Lauf seines Gewehrs in den Rücken.


  »Bin nur mal ein bisschen an die frische deutsche Luft«, sagte Hugh. »Ich seh nicht, was daran so schlimm sein soll…«


  Die einzige Antwort, die er erhielt, war der Gewehrlauf, der ihm noch unsanfter in den Rücken gestoßen wurde. Kaum humpelte Hugh los, wurden die Schmerzen in seinem Knie zur Qual. Er biss sich auf die Lippen und versuchte, das Humpeln, so gut es ging, zu überspielen, indem er das verletzte Bein bei jedem Schritt mit Schwung nach vorne warf.


  »Im Ernst«, sagte er betont unbekümmert, »ist doch nichts Besonderes dabei…«


  »Los«, wiederholte der Soldat grimmig und schob den hinkenden Mann mit dem Gewehrkolben vor sich her.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht gab sich Hugh alle Mühe, mitzuhalten. Hinter ihm ging mit einem dumpfen Geräusch der Scheinwerfer aus, und der Kanadier brauchte eine Weile, bis sich seine Augen wieder an das Dunkel gewöhnten. Im Sekundentakt stieß ihn der Deutsche voran. Hugh kam der erschreckende Gedanke, dass sie ihn vielleicht an einer entlegenen Stelle erschießen wollten, damit es die anderen Kriegsgefangenen nicht mitbekamen. Angesichts der emotionsgeladenen Stimmung während des Tribunals fand er den Gedanken nicht abwegig, doch die Schmerzen in seinem Bein hielten ihn von weiteren Spekulationen ab. Was auch kommen mochte, er war machtlos dagegen. Als er jedoch merkte, dass die Wachen ihn zum Hauptverwaltungsgebäude brachten, war er ein wenig erleichtert.


  In dem Bau ging eine einzige Lampe an. Es wirkte fast wie eine Begrüßung.


  Als sie die unterste Treppenstufe erreichten, trieb der Wachsoldat ihn noch ein wenig brutaler vor sich her, so dass er beinahe stürzte. »Immer mit der Ruhe, du Bastard«, murmelte der Kanadier, als er sich wieder fing. Auf das Zeichen des Deutschen stieg Hugh, so schnell es ihm sein Bein erlaubte, die Treppe hoch.


  Die Haustür öffnete sich, und in dem schwachen Licht, das herausdrang, machte Hugh die unverwechselbare Gestalt von Fritz Eins aus, der ihm die Tür aufhielt. Das Frettchen wirkte überrascht, als er den Kanadier sah.


  »Mr.Renaday«, flüsterte Fritz. »Was um Himmels willen haben Sie da draußen zu suchen? Sie können von Glück reden, dass Sie nicht tot sind!« Der Aufseher sprach in gedämpftem Ton.


  »Danke, Fritz«, antwortete Hugh ebenso leise und verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Hoffentlich bleibe ich es, ich meine, untot.«


  »Das könnte schwierig werden«, erwiderte Fritz Eins, und im selben Moment sah Hugh einen zerzausten und eindeutig verärgerten Hauptmann Heinrich Visser in achtlos übergeworfener Uniform hinter einem Schreibtisch sitzen und nach einem seiner allgegenwärtigen Zigarillos greifen.


  


  Die erste Attacke wehrte Tommy so heftig mit dem Unterarm ab, dass dieser Murphy wie ein Boxhieb mitten ins Gesicht traf. Der Lieutenant aus Springfield stöhnte auf und stieß Tommy so brutal gegen die Wand des Vorraums, dass ihm beim Aufprall die Erde in den Kragen rieselte. Zugleich gelang es Tommy aber, den Angreifer mit der Linken unterm Kinn zu treffen, so dass sein Kopf nach hinten flog und Tommy dessen Wehrlosigkeit nutzen konnte, um ihn an die Wand gegenüber zu schleudern.


  Murphy seinerseits bekam die rechte Hand frei, landete einen Treffer auf Tommys Wange und brachte ihm eine Platzwunde bei, aus der ihm sofort Blut herunterlief. In der Enge des unterirdischen Raums waren die beiden Gegner so ineinander verkeilt, dass sich keiner von ihnen mit Treten, Stoßen und Schlagen einen Vorteil erkämpfen konnte.


  Nur vage war sich Tommy des dritten Mannes über ihnen auf der Leiter bewusst, Nummer eins auf der Fluchtliste, der nach wie vor eine Spitzhacke in Händen hielt. Mit einem knurrenden Laut stieß Murphy Tommy von sich, doch Tommy versetzte ihm im Gegenzug einen Kinnhaken, unter dessen Wucht sein Gegner für einen Moment zurücktaumelte. Ihr Kampf ähnelte dem zwischen einem Hund und einer Katze in einem Sack, in dem sie sich kaum bewegen konnten, so dass ihnen die strategischen Talente, mit denen die Natur sie ausgestattet hatte, nichts nutzten und sie nur blind mit den Klauen aufeinander losgehen konnten.


  Als Tommy ein Ellbogen mit massiver Wucht an der Stirn traf, wurde ihm schwindelig, doch in blinder Wut trat er Murphy mit so ungezügelter Kraft gegen das Schienbein, dass es knackte. Fast gleichzeitig riss er das Knie hoch und stieß es Murphy in den Unterleib. Der Mann aus Springfield stöhnte auf und schob schützend die Hände vor die Lenden. Im Bruchteil einer Sekunde sah Tommy aus dem Augenwinkel, dass etwas auf ihn herabfiel, und so duckte er sich genau in dem Moment weg, als das Metallende der Hacke an seinem Ohr vorbeisauste. Von der Wucht des Wurfs bohrte sich die Spitze in den Boden, und Tommy konnte sich blitzschnell umdrehen und zu einem rechten Haken ausholen. Seine Faust traf den anderen Mann im Gesicht. Mit einem berstenden Geräusch zerbrach eine Leitersprosse. Tommy sah, dass der Mann mit seinem Wurf der Spitzhacke alles auf eine Karte gesetzt hatte. Tommy zog die Hacke am Griff aus der Erde und rüttelte an der Leiter, so dass sein angeschlagener Gegner das Gleichgewicht verlor und herunterstürzte, mit dem Gesicht voran in die gegenüberliegende Wand.


  Tommy warf sich zurück und holte keuchend mit der Spitzhacke aus. Er hob sie über die Schulter, um sie dem dritten Mann in den Nacken zu rammen. Murphy versuchte, ihn aufzuhalten, konnte aber nur in Panik rufen: »Nicht!« Im flackernden Kerzenlicht sah Tommy sein angstverzerrtes Gesicht.


  Tommy hielt einen Moment inne, um einen klaren Kopf zu bekommen, und als er zum zweiten Mal ausholte, rollte sich der dritte Mann zur Seite und hob einen Arm, um den Hieb abzuwehren.


  »Keine Bewegung!«, zischte Tommy. »Sie beide! Rühren Sie sich nicht vom Fleck!« Dabei hielt er die Waffe zum Schlag bereit.


  Murphy schien die Muskeln anzuspannen, um sich auf ihn zu stürzen, überlegte es sich aber anders und sackte wieder an die Wand.


  »Mörder!«, rief Tommy außer sich vor Wut, doch bevor er weitersprechen konnte, sagte der dritte Mann so ruhig und leise, als hätte es den brutalen Kampf nie gegeben: »Hart, seien Sie still!«


  Tommy wendete sich dem Mann zu. Er brauchte keine Sekunde, um die Stimme mit dem leichten, melodischen Südstaatenakzent wiederzuerkennen.


  Der Leader der Jazzband erwiderte hämisch grinsend Tommys Blick.


  »Mann, sind Sie ein sturer Bock, Hart«, sagte der Bandleader und schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie lassen nicht locker, das muss man Ihnen lassen, wie eine wild gewordene Yankee-Bulldogge. Aber in einem Punkt liegen Sie falsch. Nicht Murphy hat unseren gemeinsamen Freund Vic getötet. Das war ich.«


  »Sie!«, zischte Tommy zwischen den Zähnen.


  Der Mann grinste. »Allerdings. Ich. Und zwar ziemlich genau so, wie Sie und dieser gottverdammte Kraut Visser es spitzgekriegt haben. Das muss man sich mal vorstellen. Da stichst du einen Mann ab, wie es in New Orleans von alters her Brauch und Sitte ist«– während er sprach, stieß der Bandleader ein imaginäres Messer in jemandes Hals–, »und da taucht dieses Arschloch von der Gestapo auf und kommt dir auf die Schliche. Verdammt. Und ich sag Ihnen noch was, Hart: Wenn nötig, würde ich es morgen wieder tun. So, nun wissen Sie es. Wollen Sie sich noch ein bisschen mit uns prügeln?«


  Tommy hielt die Spitzhacke immer noch schlagbereit. Ihm fiel keine Antwort ein.


  Der Bandleader grinste immer noch. »Wir haben hier nur ein kleines Problem, Tommy«, sagte er nach wie vor in gedämpftem Ton. »Ich brauche diese Hacke. Noch ein, zwei kräftige Hiebe, und ich bin durch. Und wir sind ein bisschen knapp dran. Wenn wir es wirklich schaffen wollen, müssen wir uns schnellstens aus dem Staub machen. Heute Vormittag fahren drei Züge in die Schweiz. Diejenigen von uns, die den ersten erwischen, haben die größte Chance, es bis an die Grenze zu schaffen und von dort irgendwo weiterzukommen. Ich brauche also diese Hacke, und zwar sofort. Tut mir leid, dass ich versucht habe, Sie damit umzubringen, aber Sie haben sich ja rechtzeitig weggeduckt. Doch jetzt müssen Sie mir das Ding wirklich wiedergeben.«


  Der Bandleader streckte fordernd die Hand danach aus. Tommy rührte sich nicht.


  »Zuerst die Wahrheit«, sagte er.


  »Sie müssen Ihre Stimme dämpfen, Hart«, sagte der Messerstecher. »Falls da draußen im Wald Wachleute lauern, können sie uns hören. Selbst von hier unten. Mit etwas Glück denken sie, es sei ein Geist, der aus seinem Grab flüstert. Wär ja auch nicht ganz falsch, was?«


  »Ich will es wissen«, entgegnete Tommy.


  Wieder legte sich ein schiefes Grinsen über das Gesicht des Mörders. Er machte Murphy Zeichen, der sich gerade den Dreck vom Körper wischte. »Zieh dich an«, sagte der Bandleader, »es geht los.«


  »Warum?«, fragte Tommy leise, doch unnachgiebig.


  »Warum? Wieso wir hier rauswollen?«


  Tommy schüttelte den Kopf. »Nein, wieso Vic?«


  Der Bandleader zuckte mit den Achseln. »Aus zwei Gründen, Tommy. Und beides äußerst triftige Gründe, wenn Sie mal in Ruhe drüber nachdenken. Erstens: Trader Vic hat den Krauts Informationen verkauft. Wenn er was ganz Besonderes brauchte, ein Radio oder eine Kamera oder so, dann hat er einfach Fritz Eins eine Zahl zugeflüstert– die Nummer der Baracke, in der wir einen neuen Tunnel anfingen. Ein paar Tage später kamen dann plötzlich die Krauts zu Besuch. Reine Routinedurchsuchung, logisch… Die machten alles kaputt, und alles ging von vorne los. Ich glaube, Vic hat sich eingeredet, er richtete kaum Schaden an. Die Krauts zerstörten ja nur die Tunnel und steckten allenfalls den einen oder anderen für eine Woche in den Bau. Im Prinzip glaubte Vic, dass niemand wirklich zu Schaden kam und dass alle davon profitierten. Vor allem er selbst. Einziger Nachteil war, dass eben nie einer rauskam. Vielleicht am Ende für alle das Beste, wer weiß. Auf jeden Fall machte es MacNamara und Clark ganz krank. Sie ließen tiefere Tunnel graben. Längere Tunnel. Widerstandsfähigere Tunnel. Für die beiden ging es darum, dass sie später daheim als Versager dastehen würden, wenn sie es nicht fertigbrachten, wenigstens ein paar von uns hier rauszukriegen. Könnten ihren alten West-Point-Kumpeln nicht mehr unter die Augen treten. Was ist daran so schwer zu begreifen? Außerdem wussten sie nicht mit Sicherheit, was Vic für Spielchen trieb, der Kerl konnte schweigen wie ein Grab. Er glaubte, er hätte den Bogen raus, könnte jeden gegen jeden ausspielen. Mal ehrlich, sah das unserem Vic nicht ähnlich? Na, jedenfalls dachte der Bursche, er hätte alles voll im Griff, wüsste, wohin der Hase läuft, und sah zu, was für ihn dabei raussprang. Bis dann die beiden Jungs im Tunnel starben…«


  An diesem Punkt, dem zweiten Grund, hielt der Bandleader inne, sog die dünne, staubige Luft ein und fuhr fort.


  »Das waren meine Freunde, die beiden. Der eine von ihnen war der beste Klarinettist, den ich je gehört habe, ein wahres Genie. Zu Hause, in New Orleans, hätten die Leute ihre Seele verkauft, um auch nur einen Ton halb so gut herauszubekommen wie er. Vic hatte nicht damit gerechnet, dass so spät in der Nacht noch jemand am Tunnel grub. An zwei Tunneln, diesen hier mitgerechnet. Nur dass der erste Tunnel einstürzte, als die gottverdammten Krauts mit ihren Lastern drüberfuhren und meine beiden Freunde lebendig begruben. Hätte Vic es den Deutschen nicht gesteckt, hätten sie unmöglich wissen können, wo sie langfahren mussten.«


  Tommy nickte. »Rache«, sagte er. »Schon mal ein Grund. Und wohl auch so was wie Verrat.«


  Murphy blickte Tommy direkt an. »Die beiden triftigsten Gründe«, sagte er. »Dieser erbärmliche Mistkerl. Er hat einen einzigen Fehler gemacht. Mit dem Teufel sollte man keine Geschäfte treiben, man weiß nie, ob er nicht eines Tages die Hand aufhält und einen höheren Preis verlangt, als man zahlen will. Genau das ist passiert. Schon komisch, wissen Sie. Als Flieger war Vic ein Ass. Kannte keine Angst, war so tapfer, dass ihm keiner das Wasser reichen konnte. Hat sich jeden Orden, den sie ihm angesteckt haben, verdient. Aber am Boden war ihm nicht über den Weg zu trauen.«


  Tommy sackte an die Wand, während er das, was er von dem Bandleader erfahren hatte, verdaute. Plötzlich fügten sich die vielen, teils rätselhaften Fakten zusammen, und die Motive der Akteure wurden nachvollziehbar.


  »So, jetzt wissen Sie’s«, fuhr der Bandleader fort. »Vic hat mir auf meine Bitte hin diesen Dolch besorgt, und während Murphy vor ihm stand und ihn ablenkte, habe ich die Waffe gegen ihn gekehrt und ihn damit erstochen. Zuerst hatten wir vor, die Sache einem der Frettchen anzuhängen. Es sollte so aussehen, als hätte einer von ihnen Vic ermordet, weil irgendein Tauschhandel in die Hose gegangen wär, aber dann hat es uns Ihr guter Freund Scott so leicht gemacht, dass wir umdisponiert haben. War ein Kinderspiel, es ihm in die Schuhe zu schieben, und ganz nebenbei hat es die Krauts davon abgehalten, hier rumzuschnüffeln. Hat der gute alte Scott auch nur die leiseste Ahnung, was für einen Dienst er uns erwiesen hat? Aber das ist wohl eher ein schwacher Trost für den guten Mann.«


  »Wieso haben Sie nicht die Wahrheit gesagt? Wieso haben Sie…«


  Der Bandleader fiel ihm ins Wort. »Tommy, überlegen Sie doch mal. Mein Yankee-Komplize hier und ich wären schön blöd, die Wahrheit rauszuposaunen! Ich meine, wir kämen in die Staaten zurück und sähen uns vor einem Militärgericht wieder. Wir setzen alles daran, hier rauszukommen, und haben eine Mordanklage am Hals, sobald wir amerikanischen Boden betreten? Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst.«


  Tommy nickte. Er begriff, dass der Bandleader einen Sündenbock brauchte, wenn seine Rechnung aufgehen sollte: Lincoln Scott musste verdächtigt, angeklagt, verurteilt und erschossen werden. Nur so winkte den Männern, die durch den Tunnel flüchten wollten, die Freiheit.


  »MacNamara und Clark«, fragte Tommy bedächtig, »die waren auch nicht an der Wahrheit interessiert, oder?«


  Der Mörder grinste. »Nee, kein bisschen. Die hätten sich taub gestellt, selbst wenn denen jemand die Wahrheit ins Ohr gebrüllt hätte. Die wollten, dass Vic aus dem Weg geräumt wird, sie wollten sich nur nicht die Hände schmutzig machen. Die Wahrheit ist für alle, die da mit drinstecken oder reingeraten sind, eine schmutzige Sache, da werden Sie mir nicht widersprechen. Und Scott den Mord anzuhängen, na ja, das war für alle Beteiligten die ideale Lösung. Mit Ausnahme von Scott natürlich. Und, na ja, ich kann nur spekulieren, aber ich denke, dass Clark und MacNamara nicht damit rechneten, dass ihnen dieser stille, kleine Jurastudent derart dreist in die Suppe spucken würde.«


  »Nein«, erwiderte Tommy, »vermutlich nicht.«


  »Haben Sie jedenfalls. So, jetzt wissen Sie Bescheid, und nun brauche ich diese Hacke«, sagte der Mann. Er sprach kaum lauter als im Flüsterton, dennoch klang es wie eine Drohung. »Entweder Sie lassen mich jetzt weitergraben, oder Sie spießen mich mit dem Ding auf. So oder so bin ich frei, wenn die Sonne aufgeht.«


  Tommy lächelte. Ein großes Wort: frei, dachte er, ein Wort mit gerade mal vier Buchstaben für eine so große Idee. Es hätte ein langes, verheißungsvolles Wort sein sollen, in dem Stärke, Macht und Stolz mitschwangen. Als ihm schlagartig klar war, dass ihm in dieser Nacht nichts anderes übrigblieb, als allen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, suchte er fieberhaft nach einem Weg.


  »Patt«, sagte er plötzlich.


  Der Bandleader sah ihn erstaunt an.


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Soll heißen, keine Hacke. Soll heißen, dass ich vielleicht meine Stimme erhebe, wer weiß, wozu ich sonst noch fähig bin. Vielleicht Sie umbringen, so wie Sie es mit mir versucht haben. Und dann selbst den Ausgang grabe, um die anderen Männer rauszulassen.« Natürlich bluffte Tommy nur, aber er sagte es trotzdem.


  »Hart«, zischte der Bandleader, »es dreht sich hier doch nicht nur um uns. Heute Nacht wollen fünfundsiebzig Männer flüchten, und keiner von denen, die nach uns kommen, hat irgendwas getan. Sie verdienen es nicht, dass Sie ihnen diese Chance, freizukommen, vermasseln. Für diese Nacht haben diese Leute lange und hart gearbeitet, unter Lebensgefahr. Das dürfen Sie ihnen nicht nehmen! Und außerdem, was ich getan habe, war weiß Gott keine Heldentat, ich bin nicht stolz drauf, aber irgendwie war es auch richtig.«


  Tommy sah den Mann mit Argusaugen an. »Sie haben einen Menschen getötet.«


  »Ja. Soll vorkommen, im Krieg. Vielleicht hat er es ja verdient zu sterben. Vielleicht auch nicht. Ich will nur nicht den Kopf dafür hinhalten. Ich will mich nicht aus diesem Drecksloch der Krauts rausbuddeln, damit sie mich in Amerika vor ein Exekutionskommando stellen.«


  »Verständlich«, sagte Tommy leise. »Also, wie wollen Sie das Problem lösen? Denn ich rühre mich hier nicht vom Fleck, bis ich sicher sein kann, dass sich auch Lincoln Scott nicht vor einem verfluchten Exekutionskommando wiedersieht!«


  »Ich möchte, dass Sie mir die Hacke reichen.«


  »Und ich will, dass Lincoln Scott freigesprochen wird.«


  »Wir haben keine Zeit«, schaltete sich Murphy ein. »Wir müssen einen Zahn zulegen!«


  Die Stille, die in dem winzigen Hohlraum eintrat, schlug wie eine dunkle Woge über ihren Köpfen zusammen.


  Für einen Moment schien sich der Bandleader das Hirn zu zermartern. Dann grinste er.


  »Wie’s aussieht, müssen wir alle drei auf Risiko spielen«, sagte er bedächtig. »Oder was meinen Sie, Tommy? Ich finde, das ist eine gute Nacht, um was zu riskieren. Wie sieht’s aus, sind Sie bereit?«


  »Ja.«


  Wieder lachte der Bandleader leise in sich hinein. »In dem Fall können wir uns, denke ich, einig werden«, sagte er. Um den Deal zu besiegeln, streckte er Tommy die Hand entgegen, doch Tommy hielt unbeirrbar die Hacke fest. Der Mörder zuckte mit den Achseln.


  »Hart, Hart, ich muss schon sagen, Sie sind ein harter Brocken.«


  Schließlich krabbelte er zur Tunnelöffnung. Er griff nach der erstbesten Kerze und schwenkte sie hin und her. Dann zischte er so laut, wie er sich traute: »Nummer drei, können Sie mich hören?«


  Es dauerte einen Moment, dann drang eine Stimme aus der Dunkelheit. »Was zum Teufel geht da bei euch vor?«


  Selbst Murphy musste über diese naheliegende Frage schmunzeln.


  »Kleine Plauderrunde über die Wahrheit«, flüsterte der Bandleader zurück. »Und jetzt hören Sie mir gut zu, Nummer drei, dass Sie ja nix durcheinanderbringen. Lincoln Scott, der schwarze Flieger, hat keinen umgebracht! Schon gar nicht Trader Vic! Sie haben mein Wort drauf, so wahr mir Gott helfe. Verstanden?«


  Nach einer weiteren kurzen Pause hörten sie aus dem Tunnel die Frage: »Scott ist unschuldig?«


  »Hundert Prozent korrekt«, sagte der Bandleader. »Und jetzt geben Sie genau das per Flüsterpost nach hinten weiter. Und sagen Sie Ihrem Hintermann, dass es bis zum Eingang durchkommen muss, damit alle die Wahrheit erfahren, auch dieses dämliche Miststück Clark, der am Tunneleingang hockt!«


  Zum dritten Mal zögerte Nummer drei, dann kam die offensichtlichste Frage: »Also, wenn Scott unschuldig ist, wer hat denn dann Trader Vic das Leben genommen?«


  Grinsend drehte sich der Bandleader kurz zu Tommy um, bevor er seine Antwort in den Tunnel flüsterte: »Der Krieg. Das war der Krieg«, sagte er. »Und jetzt geben Sie die Nachricht so zügig nach hinten weiter wie einen Eimer Erde, weil wir nämlich innerhalb der nächsten zehn Minuten draußen sind!«


  »Okay, Scott ist unschuldig. Verstanden.«


  Tommy reckte den Kopf in den Tunnel und hörte, wie Nummer drei zu Nummer vier kroch und erklärte: »Scott ist unschuldig. Nach hinten weitersagen!«


  Wie ein Lauffeuer gelangte die Nachricht durch den langen Tunnel. »Scott ist unschuldig! Nach hinten weitersagen!« Wie ein vielstimmiges Echo hallte es von den engen Wänden und der niedrigen Decke wider: »Scott ist unschuldig! Nach hinten weitersagen!«, bis die Worte irgendwo in der pechschwarzen Röhre verschwanden. Von der Erschöpfung übermannt, sackte Tommy zusammen. Ob die drei Worte, die jeden Mann im Tunnel erreichten und jeden Moment in Baracke 107 gelangen würden, genügten, um Scott das Leben zu retten, konnte er nicht beschwören. Scott ist unschuldig! So entkräftet er auf dem Boden des Vorraums kauerte, stand für ihn nur eines fest: Diese drei Worte waren das Beste, was er aus dieser Nacht herausholen konnte. Er gab dem Bandleader die Spitzhacke zurück, der sie ihm aus der Hand nahm.


  »Ich weiß nicht mal, wie Sie heißen«, sagte Tommy.


  Für einen Moment schwang der Mann die Hacke, als wollte er Tommy damit treffen. »Sie sollen auch nicht wissen, wie ich heiße«, sagte er. Dann schmunzelte er. »Eine Menge Vertrauen, Hart, geradezu beneidenswert. Vielleicht nicht im religiösen Sinne, aber trotzdem. Und was unser kleines Plauderstündchen betrifft…«


  Tommy zuckte mit den Achseln. »Ich denke, das fällt unter das Anwaltsgeheimnis. Ich weiß zwar nicht, wie genau, aber falls mich jemand danach fragen sollte, bekäme er das von mir zu hören.«


  Der Bandleader nickte. »Tommy, Sie hätten vielleicht Musiker werden sollen. Wie Sie den Ton halten, macht Ihnen so schnell keiner nach.«


  Tommy nahm das als Kompliment. Dann zeigte er nach oben. »Das ist Ihre Chance«, sagte er.


  Der andere grinste wieder. »Jetzt kommt der schwierigere Teil der Übung, Tommy, mein Junge. Dieses kleine Missverständnis hat für eine erhebliche Verzögerung gesorgt. Ich habe was für Sie getan, das war mein Risiko. Jetzt müssen Sie was für mich riskieren, nicht nur für mich– für sämtliche Männer, die in diesem verdammten Tunnel warten und davon träumen, nach Hause zu kommen. Sie werden uns dabei helfen, hier rauszukommen.«


  
    [home]
  


  
    19


    Die Flucht

  


  Visser wies Hugh Renaday am hinteren Ende des Büros einen harten Holzstuhl zu. Sein scharfes Auge registrierte, welche Mühe dem Kanadier jeder Schritt bereitete. Hugh sackte auf den Stuhl, und sein gerötetes Gesicht, die nasse Stirn und der schweißgetränkte Kragen verrieten die Anstrengung und die Schmerzen. Während der deutsche Offizier sich langsam einen Zigarillo ansteckte, sich zurücklehnte und gemächlich den Rauch entweichen ließ, hielt Hugh den Mund.


  »Wie unhöflich von mir«, sagte Visser nach einer Weile mit sanfter Stimme. »Bitte, Mr.Renaday, nehmen Sie sich eine, wenn Sie möchten.« Mit seiner einen Hand wies Visser auf das Etui, das geöffnet zwischen ihnen auf dem Tisch lag.


  »Nein danke«, erwiderte Hugh. »Ich ziehe meine eigenen vor.« Er griff in seine Brusttasche und holte ein zerkrumpeltes Päckchen Players hervor. Während er sich eine Zigarette herauspulte, anzündete und den ersten gierigen Zug nahm, schwieg der Deutsche lächelnd.


  »Gut«, sagte er. »Jetzt benehmen wir uns trotz der fortgeschrittenen Stunde wie zivilisierte Menschen.«


  Hugh schwieg.


  »Dann erweisen Sie mir sicher auch die Liebenswürdigkeit«, fuhr Visser in gelassenem, fast scherzhaftem Ton fort, »mir zu sagen, was Sie da draußen außerhalb Ihres Quartiers zu suchen hatten, Mr.Renaday? Auf dem Bauch am Rand des Appellplatzes herumzukriechen, ein bisschen würdelos, finden Sie nicht? Aber bestimmt haben Sie eine plausible Erklärung dafür, Flying Officer?«


  Hugh nahm noch einen tiefen Zug an seiner Zigarette. »Na ja«, wog er jedes seiner Worte ab, »wie ich schon Ihrem Wachmann sagte, der mich festgenommen hat– ich war draußen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.«


  Visser grinste wie über einen gelungenen Witz. Doch Hugh erkannte den Sarkasmus in seiner Miene und bekam ein mulmiges Gefühl.


  »Ach ja, Mr.Renaday, immer das Gleiche mit Ihnen und Ihren Landsleuten. Statt zu erkennen, in welch prekärer Lage Sie sich befinden, versuchen Sie, sich darüber lustig zu machen. Noch mal von vorne: Wieso waren Sie nach Zapfenstreich noch außerhalb Ihres Quartiers?«


  »Aus keinem Grund, der Sie was anginge«, erwiderte Hugh kalt.


  Visser lächelte immer noch, doch die höfliche Miene schien den Hauptmann mehr Kraft zu kosten, als er es für wert befand.


  »Aber, Flying Officer, ich fürchte, alles, was in diesem Lager geschieht, geht mich etwas an. Das ist Ihnen sehr wohl bewusst, und trotzdem weichen Sie meiner schlichten Frage aus. Also: Was hatten Sie außerhalb Ihres Quartiers zu suchen?«


  Diesmal skandierte Visser jedes Wort, indem er mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte klopfte. »Bitte antworten Sie unverzüglich auf meine Frage, Flying Officer!«


  Hugh schüttelte den Kopf.


  Visser zögerte, während er Renaday mit einem durchdringenden Blick musterte.


  »Ist meine Frage so schwer nachvollziehbar? Flying Officer, mir scheint, Sie sind sich der Gefahr Ihrer gegenwärtigen Lage nicht bewusst.«


  Hugh schwieg.


  Inzwischen war Vissers Lächeln verflogen. Sein vorgeschobenes Kinn und die zusammengekniffenen Augen ließen keinen Zweifel daran, dass er verärgert war. Die Narben in seinem Gesicht schienen zu verblassen. Ein einziges Mal schüttelte er den Kopf, dann griff er, ohne aufzustehen, an seinen Gürtel, schnallte das Holster auf und zog einen großen schwarzen Revolver hervor. Eine Weile hielt er die Waffe hoch, dann legte er sie vor Renaday auf den Schreibtisch.


  »Sind Sie mit dieser Handfeuerwaffe vertraut, Flying Officer?«


  Hugh schüttelte den Kopf.


  »Das ist eine Mauser, ein Revolver Kaliber achtunddreißig. Eine Waffe von starker Durchschlagkraft. Kann es allemal mit einem Smith & Wesson-Revolver der amerikanischen Polizei aufnehmen, ganz zu schweigen von den Webbly-Vickers, die britische Piloten in ihrer Ausrüstung haben, wenn sie mit dem Fallschirm abspringen müssen. Das hier ist nicht die normale Dienstwaffe im Deutschen Reich. Normalerweise ist ein gewöhnlicher Offizier wie ich mit einer halbautomatischen Luger ausgestattet, auch nicht zu verachten. Leider braucht man zwei Hände, um den Hahn zu spannen und abzufeuern. Deshalb bin ich auf die Mauser angewiesen, auch wenn sie ein bisschen schwer ist; ich kann sie mit einer Hand abfeuern, also genau das Richtige für mich. Ihnen ist schon klar, Flying Officer, nicht wahr, dass Ihnen ein einziger Schuss aus dieser Waffe ein gutes Stück aus dem Gesicht, einen beträchtlichen Teil Ihres Schädels zerfetzt und ganz bestimmt den größten Teil Ihres Gehirns?«


  Hugh warf einen langen Blick auf den schwarzen Lauf. Die Waffe lag immer noch auf dem Tisch, doch Visser hatte sie herumgedreht, so dass die Mündung auf den Kanadier zeigte. Hugh nickte.


  »Gut«, sagte Visser. »Vielleicht kommen wir ja doch noch voran. Und jetzt frage ich Sie noch einmal: Was hatten Sie außerhalb Ihres Quartiers zu suchen?«


  »Sehenswürdigkeiten«, erwiderte Hugh kalt.


  Der Deutsche stieß ein trockenes Lachen aus. Visser blickte zu Fritz Eins hinüber, der in einer dunklen Zimmerecke stand.


  »Mr.Renaday ist offenbar fest entschlossen, uns zum Narren zu halten. Er scheint nicht zu begreifen, dass ich befugt bin, ihn auf der Stelle zu erschießen. Oder ihn nach draußen schaffen und in irgendeinem Winkel erschießen zu lassen, um mir hier in meinem Büro die Schweinerei zu ersparen. Er wurde bei einer eindeutigen Übertretung der Lagervorschriften aufgegriffen, und darauf steht die Todesstrafe! Sein Leben hängt an einem seidenen Faden, und er versucht immer noch, seine Spielchen mit uns zu treiben, Herr Unteroffizier.«


  Fritz Eins erwiderte nichts, sondern stand nur stramm. Visser wandte sich wieder Hugh zu.


  »Wenn ich in diesem Moment einen Trupp losschicken würde, um sämtliche Gefangenen in Baracke 101 zu überprüfen, was meinen Sie? Würde ich wohl Ihren Freund Mr.Hart dort antreffen? Und Lieutenant Scott? Hängt Ihr kleiner Ausflug heute Nacht vielleicht mit dem Mordprozess zusammen?«


  Visser hielt seine Hand hoch.


  »Sparen Sie sich die Antwort, Flying Officer, denn natürlich kenne ich die Antwort so gut wie Sie. Was mich nur noch interessieren würde: wie?«


  Wieder schüttelte Hugh den Kopf. »Hugh Renaday, Flying Officer, Dienstnummer 472-6712. Religion: protestantisch. Meines Wissens bin ich zu keinen weiteren Auskünften verpflichtet, weder jetzt noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt, Herr Hauptmann.«


  Als sich Visser zurücklehnte, schäumte er innerlich vor Wut. Seine nächsten Worte sprach er unheilvoll ruhig und unterkühlt.


  »Ihr Humpeln war nicht zu übersehen, als Sie hereinkamen, Flying Officer. Sind Sie verletzt?«


  Hugh schüttelte den Kopf. »Alles bestens.«


  »Aber wieso fällt Ihnen das Laufen dann so schwer?«


  »Alte Sportverletzung. Macht sich seit heute Morgen wieder bemerkbar.«


  Jetzt hatte Visser zu seinem zynischen Lächeln zurückgefunden.


  »Legen Sie Ihr Bein auf die Schreibtischplatte. Das gibt Ihnen ein bisschen Aufschub, bevor ich Sie erschieße, und ein bisschen Zeit, sich klarzumachen, dass Sie nicht mehr lang zu leben haben.«


  Hugh schob den Stuhl zurück, hob unter Aufbietung aller Willenskraft das Bein hoch und ließ es mit dem Absatz auf die Platte fallen. Von der Bewegung und der ungünstigen Stellung schoss ihm der Schmerz wie ein Feuerstoß bis in die Hüften, und für einen Moment schloss er die Augen.


  Visser wartete einen Moment, beugte sich vor und packte Hugh am Knie, indem er ihm die Finger mit aller Kraft ins Gelenk drückte und es brutal verdrehte.


  Beinahe wäre der Kanadier vom Stuhl gefallen. Ein unerträglicher Schmerz fuhr ihm wie ein Blitz durch den ganzen Körper.


  »Das tut weh, oder?«, fragte Visser, während er weiter an Hughs Bein zerrte.


  Hugh biss die Zähne zusammen. Der glühende Schmerz zuckte durch jede Faser seines Körpers. Er war benommen und kämpfte dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren.


  Visser ließ los.


  »Ich kann Sie quälen, Flying Officer, bis Sie um den erlösenden Schuss betteln. Und nun zum allerletzten Mal: Was hatten Sie außerhalb Ihres Quartiers zu suchen?«


  Hugh holte tief Luft, um den rasenden Schmerz, der ihn immer noch fest im Griff hatte, zu lindern.


  »Ich warte, Flying Officer. Denken Sie dran, dass Ihr Leben auf dem Spiel steht«, sagte Visser in herrischem Ton.


  Zum zweiten Mal in dieser Nacht sah Hugh Renaday dem Tod ins Auge. Er holte noch einmal tief Luft und sagte schließlich: »Ich war auf der Suche nach Ihnen, Herr Hauptmann.«


  Visser reagierte erstaunt. »Nach mir? Und wieso das?«


  »Um Ihnen ins Gesicht zu spucken«, antwortete Hugh Renaday. Als er geendet hatte, spie er mit aller Kraft in die Richtung des Deutschen. Doch Angst und Schmerzen hatten ihm Mund und Kehle ausgetrocknet, und so landeten lediglich ein paar winzige Tröpfchen auf dem Tisch.


  Der Hauptmann wich unwillkürlich zurück. Dann schüttelte er den Kopf und wischte mit dem Ärmel die Tischplatte trocken. Er hob den Revolver und zielte auf Hughs Gesicht. Einige Sekunden verstrichen, in denen Hugh in die Mündung blickte. Der Deutsche spannte den Hahn und bohrte Hugh den Lauf in die Stirn. Die eiskalte Angst, die Hugh erfasste, war unendlich schlimmer als die pochenden Schmerzen. Er schloss die Augen und versuchte, an irgendetwas anderes zu denken als das, was ihm jetzt bevorstand. Sekunden verstrichen. Fast eine Minute. Er wagte es nicht, die Augen aufzuschlagen.


  Dann zog Visser die Waffe zurück.


  Als der Druck von seiner Stirn wich, wagte es Hugh, langsam die Augen zu öffnen. Er sah, wie Visser seinen Revolver in einer übertriebenen Geste wieder ins Holster steckte und die Klappe zuschnallte.


  Hugh atmete in kurzen Stößen und ließ den Revolver nicht aus den Augen. Statt des erhofften Gefühls der Erleichterung blieb Panik.


  »Sie schätzen sich glücklich, Officer, dass Sie noch am Leben sind?«


  Hugh nickte.


  »Da muss ich Sie enttäuschen«, erwiderte Visser barsch. Er wandte sich an Fritz Eins. »Herr Unteroffizier, bitte holen Sie einen Feldwebel her; er soll einen Trupp Männer mitbringen. Dieser Gefangene ist draußen unverzüglich zu erschießen.«


  


  »Scott ist unschuldig.«


  »Scott ist unschuldig.«


  Über siebzig Meter Tunnel wurde die Botschaft von Mann zu Mann weitergegeben. Die vielen Fragen, die diese Nachricht aufwarf, blieben in der engen, stickigen und lebensgefährlichen Röhre des Fluchtwegs unausgesprochen. Jeder Kriegsgefangene wusste nur, dass diese drei Worte so wichtig für ihn waren wie die letzten Hiebe mit der Spitzhacke und dass sie etwas Ansteckendes hatten– drei Worte für die Freiheit, für die auch sie Kopf und Kragen riskierten, und so wurde die Nachricht fast mit derselben Leidenschaft weitergegeben, mit der sie Tommy erfochten hatte. Dabei wusste keiner auf dem langen Weg, was am anderen Ende des Tunnels vorgefallen war. Nur eins stand für sie fest: In einer Situation, in der Tod und Entkommen so dicht beieinanderlagen, log man nicht, und so waren die drei Worte, als sie endlich den Vorraum unter der Toilette von Baracke 107 erreichten, mit einer fast religiösen Inbrunst aufgeladen.


  Der Kampfpilot aus New York, der am Blasebalg saß, beugte sich vor, um genau zu verstehen, was ihm der Vordermann zuflüsterte, und der Mann neben ihm nutzte die Gelegenheit für ein paar Sekunden Pause von seiner Plackerei mit den schweren Eimern.


  »Weitersagen«, zischte der Kampfpilot eindringlich und leise zugleich.


  »Scott ist unschuldig!«, hörte er. »Verstanden?«


  »Verstanden.«


  Der Mann am Blasebalg und der mit den Eimern sahen einander an und brachen in ein breites Grinsen aus.


  Der Kampfpilot drehte sich um und reckte sich in den Schacht hoch. »Hallo, ihr da oben! Botschaft vom Ausgang…«


  Major Clark war mit zwei Sätzen am Rand der Öffnung und stieß in seinem Eifer beinahe Lincoln Scott zur Seite. Er kniete sich an den Rand und beugte sich in die Grube. »Was gibt’s? Haben sie den Durchbruch geschafft?«


  Die beiden Gesichter in der Tiefe schimmerten im flackernden Kerzenschein. Der Pilot aus New York zuckte mit den Achseln. »Könnte man so sagen.«


  »Wie lautet die Botschaft?«, fragte Clark barsch.


  »Scott ist unschuldig!«, erwiderte der Kampfpilot. Und der Eimerträger nickte enthusiastisch zur Bestätigung.


  Clark verstummte. Langsam richtete er sich auf.


  Auch Lincoln Scott hörte die Worte, doch er brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, was sie für ihn bedeuteten. Er starrte den Major an, der ganz den Anschein machte, als müsse er sich gegen eine Urgewalt zur Wehr setzen, die aus der Tiefe des engen Schachts hervorbrach.


  Umso schneller hatte Fenelli begriffen– nicht nur die Botschaft als solche, sondern auch, wie sie bis zu ihnen gelangen konnte. Auch er lehnte sich in den Schacht hinunter und flüsterte dem New Yorker und dem Eimerträger zu: »Kommt das von ganz vorne? Von Hart, Nummer eins und Nummer zwei?«


  »Ja, genau. Sagen Sie es weiter!«, drängte der Kampfpilot.


  Mit einem strahlenden Lächeln richtete sich Fenelli auf– und blickte in das versteinerte Gesicht von Major Clark.


  »Sie werden nichts dergleichen tun, Lieutenant! Die Botschaft endet hier!«


  Fenelli machte ungläubig den Mund auf.


  »Was?«, fragte er.


  Als hätte sich Lincoln Scott plötzlich in Luft aufgelöst, fixierte der Major den angehenden Arzt und ignorierte den schwarzen Flieger. »Wir können nicht mit Sicherheit sagen, woher diese Botschaft kommt und warum, ich meine, Hart könnte jemanden dazu gezwungen haben. Wir sind hier nicht in der Lage, das festzustellen, und daher ist es Ihnen strikt untersagt, diese Nachricht weiterzuverbreiten.«


  Fenelli schüttelte den Kopf. Dann sah er Scott an.


  Scott trat bis auf Tuchfühlung an den Major heran. Einige Sekunden lang schien es, als siegte die Empörung über seine Selbstbeherrschung. Der ehemalige Boxer zitterte vor unbändigem Verlangen, dem aufgeblasenen Federgewicht einen rechten Haken unters Kinn zu verpassen. Doch er fasste sich und strafte den Major nur mit einem eisigen Blick, der ihn das Fürchten lehren konnte.


  »Wieso macht die Wahrheit Ihnen solche Angst, Major?«


  Statt zu antworten, machte Clark unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Scott kehrte zum Rand des Tunneleingangs zurück. »Entweder die Wahrheit kommt raus, oder keiner kommt hier rein«, sagte er ruhig.


  Major Clark hüstelte und versuchte abzuschätzen, wie ernst es dem schwarzen Flieger mit seiner Drohung war. »Uns läuft die Zeit davon, verdammt.«


  »Richtig« bestätigte Fenelli in schroffem Ton. »Keine Zeit für solche Sperenzchen.«


  Dann blickte Fenelli über die Schulter des Majors und winkte einen der Eimerträger heran, der im Eingang zur Toilette wartete. »He«, sagte Fenelli laut. »Haben Sie die Botschaft vom anderen Ende des Tunnels mitbekommen?«


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Also«, sagte Fenelli und verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Scott ist unschuldig. Das ist die Information, und sie kommt von ganz vorne. Sagen Sie es allen weiter, sorgen Sie dafür, dass es jeder hier in der Baracke erfährt. Scott ist unschuldig! Und geben Sie allen Bescheid, dass sie schon mal ihre Position einnehmen sollen, es geht jeden Moment los.«


  Der Mann zögerte, warf einen kurzen Blick zu Scott hinüber und lächelte. Augenblicklich drehte er sich zu seinem Hintermann im Flur um und flüsterte ihm die Nachricht zu; fast im selben Moment wisperte dieser Mann die Worte über seine Schulter dem Hintermann zu, und so verbreitete sich die Kunde wie ein Lauffeuer unter allen Männern, die für den Ausbruch Schlange standen, und ihren vielen Helfern in der Baracke, und bald herrschte ein Surren wie in einem Bienenstock.


  Scott machte den Eingang zum Schacht frei und blieb an der Seite der Toilette stehen. Nachdem die Wahrheit in sämtliche Räume von Baracke 107 vorgedrungen war, wusste er, was dieses Lauffeuer für ihn bedeutete. Wussten es erst die Lagerinsassen in einem Quartier, würde es sich bei Sonnenaufgang in Windeseile zu sämtlichen anderen Baracken verbreiten. Binnen weniger Stunden hätte sich die Botschaft im ganzen Lager herumgesprochen und, falls die Ausbrecher Glück hatten, auch darüber hinaus. Diese drei Worte hatten so viel Gewicht, dass Major Clark und Colonel MacNamara und Captain Walker Townsend und wer sonst noch so versessen darauf war, ihn an die Wand zu stellen, dagegen machtlos waren. Das Gewicht der Unschuld.


  Er holte tief Luft und blickte zu dem Loch im Boden. Nachdem von dort unten die Wahrheit ans Licht gekommen war, wurde es Zeit, dass auch Tommy Hart wieder hervorgekrochen kam.


  Doch statt der großen, schmalen Gestalt des Jurastudenten aus Vermont kam eine andere Nachricht aus dem Tunnel. Nicholas Fenelli, der vor lauter Aufregung plötzlich ganz heiser war, flüsterte Scott strahlend zu: »Sie sind durch! Nichts wie raus!«


  


  Tommy Hart stand wackelig auf einer der obersten Leitersprossen und blickte zu einem knapp zwanzig Zentimeter großen Loch in der Tunneldecke empor. Wie ein Lebenselixier strömte die würzige, frische Nachtluft in den stickigen Schacht. In der rechten Hand hielt er die Spitzhacke. Unter ihm wischten sich Murphy und der Bandleader mit einem kleinen Lappen fieberhaft die herabrieselnde Erde aus dem Gesicht und schlüpften in ihre Fluchtkleidung.


  Der Bandleader– Musiker, Mörder, Tunnelkönig– konnte sich eine Frage nicht verkneifen: »Hart, wie riecht es da oben?«


  Tommy zögerte und flüsterte dann: »Fantastisch.«


  Auch er war von oben bis unten dreckverschmiert. In den letzten zehn Minuten hatte er die anderen beiden Männer beim Hacken abgelöst, nachdem sie auf den letzten vielleicht achtzig Zentimetern die Kräfte verlassen hatten. Tommy hingegen hatte plötzlich ein neuer Tatendrang erfasst, und mit frischer Energie hatte er wie wild die Hacke in die Erde gerammt, bis sich ein grasbewachsener Klumpen löste.


  Er atmete weiter tief ein. Er war geradezu süchtig nach der duftenden, sauerstoffreichen Luft.


  »Hart! Kommen Sie runter!«, zischte der Bandleader.


  Tommy nahm einen letzten gierigen Zug, dann kletterte er widerstrebend hinunter.


  Unten im Schacht stand er den beiden Männern gegenüber. Selbst beim schwachen Schein einer einzigen Kerze sah Tommy die freudige Erwartung in ihren Gesichtern. Die Verlockung der Freiheit schien so groß, dass sie darüber alle Zweifel und alle Angst vor den Gefahren, die ihnen in den nächsten Stunden bevorstehen mochten, vergaßen.


  »Also, Hart, wir verfahren folgendermaßen: An der obersten Leitersprosse binde ich ein Seil fest, und das andere Ende nehme ich mit und verknote es an einem Baum in der Nähe. An dem Baum nun beziehen Sie Posten und halten Wache. Unsere Leute erscheinen nach und nach oben auf der Leiter, da bleiben sie stehen und warten auf Ihr Zeichen. Wenn Sie zwei Mal hintereinander an dem Seil gezogen haben, weiß derjenige, dass die Luft rein ist. Holen Sie auf diese Weise alle zwei, drei Minuten einen Mann hoch– nicht schneller, damit wir keine Aufmerksamkeit erregen, aber auch nicht langsamer, wegen der knappen Zeit. Vielleicht holen wir ein wenig auf, und es läuft wieder nach dem ursprünglichen Zeitplan. Sobald sie draußen sind, wissen sie, was sie zu tun haben. Wenn Sie alle draußen haben, kehren Sie durch den Tunnel wieder ins Lager zurück.«


  »Wieso kann ich nicht hier warten?«


  »Keine Zeit, Hart. Diese Männer verdienen ihre Chance, und Sie können ihnen nicht im Weg stehen– buchstäblich.«


  Tommy nickte. Was der Bandleader sagte, leuchtete ihm ein. Der Musiker hielt ihm die Hand hin. Tommy starrte sie an und musste sich unwillkürlich vorstellen, wie sie Trader Vic an die Gurgel griff. Und er hatte nicht vergessen, dass dieselbe Hand eben erst versucht hatte, auch ihn zu töten. In der Hitze, der Angst und der dünnen Luft im Tunnel hatte sich vieles geändert– nichts erschien ihm mehr so wie vorher. Er ergriff die Hand und schüttelte sie. Der Mann grinste. »In noch einem Punkt lagen Sie richtig, Hart. Ich bin Linkshänder.«


  »Sie sind ein Mörder«, sagte Tommy leise.


  »Wir sind alle Mörder«, erwiderte der Mann.


  Tommy schüttelte den Kopf, der Musiker lachte leise.


  »Und ob, da gibt es nichts zu beschönigen. Vielleicht nie wieder, wenn wir erst zu Hause sind und am Kaminfeuer die Geschichten von damals erzählen. Aber hier und jetzt sind wir Mörder. Sie. Ich. Murphy. Auch Scott. MacNamara, Clark, ach, jeder von uns. Einschließlich Trader Vic. Vielleicht wäre er der Schlimmste von uns allen geworden, weil er anfing, aus Versehen zu töten, und das nur, weil er sich das eigene armselige Leben ein bisschen angenehmer gestalten wollte.«


  Der Musiker schüttelte den Kopf. »Vielleicht nicht wirklich ein Grund zum Sterben.« Plötzlich sah er Tommy, der immer noch seine Hand hielt, in die Augen. »Was meinen Sie, Tommy? Ob die Wahrheit über das alles je ans Licht kommen wird?« Bevor Tommy etwas erwidern konnte, schüttelte der Bandleader wieder den Kopf. »Ich glaube nicht, Tommy Hart. Ich kann mir nicht denken, dass die Army scharf darauf ist, herauszuposaunen, dass ein paar ihrer größten Helden auch ihre besten Mörder waren. Nee, bestimmt nicht, die Geschichte werden sie schön unter dem Deckel halten.«


  Tommy schluckte. »Viel Glück«, sagte er. »New Orleans. Werde an Sie denken, wenn ich mal in die Gegend kommen sollte.«


  »Ich spendier Ihnen einen Drink«, sagte der Bandleader. »Was sag ich, Tommy, falls wir es alle mit heiler Haut nach Hause schaffen, spendier ich Ihnen ein Dutzend Drinks. Wir trinken auf die Wahrheit und darauf, dass sie ’ne Menge Unheil anrichten kann.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen da zustimmen kann«, entgegnete Tommy.


  Der Musiker lachte, zuckte mit den Achseln und stieg die Leiter hoch. Dabei hatte er einen dünnen Strick aufgerollt um den Arm geschlungen. Tommy sah zu, wie er das eine Ende an der obersten Sprosse befestigte, dann noch ein paar Erdklumpen wegriss, so dass Tommy sich ducken musste, damit sie ihm nicht auf den Kopf fielen. Der Musiker hielt einen Moment inne und blies die letzte Kerze aus. Im selben Moment wand er sich durch das Loch, richtete sich im fahlen Mondlicht auf und verschwand.


  Murphy stöhnte ungeduldig. Er sparte sich irgendwelche netten Abschiedsworte und kletterte stumm die Leiter hoch. Hinter sich hörte Tommy schon, wie Nummer drei hastig aus dem Tunnel in den Schacht gekrochen kam. Oben hatte Murphy einen Moment Mühe, auf dem bröckelnden Boden Fuß zu fassen, dann huschte auch er davon. Jetzt stieg Tommy selbst hinauf.


  Oben angekommen, griff er nach dem Ende des Stricks. Er spürte einen doppelten, kräftigen Ruck, und schon kletterte Tommy, ohne weiter nachzudenken, so schnell er konnte aus dem Loch. Nur vage war ihm bewusst, dass er ins Freie hinter dem Lagerzaun getreten war und über das Moos und die Kiefernnadeln des Waldbodens lief. Die kalte Nachtluft umspülte ihn wie eine Dusche an einem heißen Tag. Das Seil in der Hand, lief er zügig voran, bis er am Fuß einer hohen Kiefer ankam. Er warf sich mit dem Rücken an den Stamm. Aus dem Unterholz hörte er scharrende Geräusche und nahm an, dass sich dort der Bandleader und Murphy auf dem Weg zur Straße durchs Gestrüpp kämpften. Er schrak zusammen und fand das Geräusch so laut, dass er fürchtete, es würde jeden Moment Wachsoldaten, Taschenlampen, Pistolen und Gewehre auf sich lenken, während er an seinem Baum eine ideale Zielscheibe bot. Er machte sich ganz klein und horchte, bis wenige Sekunden später wieder Stille herrschte.


  Tommy holte Luft und versuchte, festzustellen, wo er sich befand. Der Tunnel endete direkt hinter den ersten Bäumen am Rand des Waldes. Der Zaun mit dem Stacheldraht blitzte in etwa fünfzig Metern Entfernung auf, der nächste Wachturm mit einem Maschinengewehr war nochmals dreißig Meter entfernt, mit Blickrichtung nach innen, Richtung Lager. Die Wachposten kehrten den Ausbrechern hier draußen also den Rücken zu, und auch jeder Hundeführer, der draußen am Zaun entlangpatrouillierte, richtete den Blick in die entgegengesetzte Richtung. Die Tunnelingenieure hatten, das musste Tommy ihnen lassen, die Entfernungen präzise eingeschätzt und hervorragende Arbeit geleistet.


  Als ihm allmählich ins Bewusstsein drang, wo er sich befand, wurde ihm fast schwindelig. Er legte den Kopf in den Nacken, und durch die Baumkronen sah er die letzten Sterne am Nachthimmel funkeln. Er blickte in die unendliche Weite über sich und hatte das Gefühl, mit dem All zu verschmelzen.


  Ich bin frei, dachte er.


  Fast wäre er in schallendes Gelächter ausgebrochen. Erneut lehnte er sich an den Baumstamm und legte die Arme vor die Brust, um seine Aufregung im Zaum zu halten.


  Dann konzentrierte er sich auf die Pflicht, die er übernommen hatte. Ein kurzer Blick auf die Uhr, die ihm Lydia vor Jahren um das Handgelenk gebunden hatte, sagte ihm, dass die Zeit, bis es im Osten dämmerte, nicht annähernd ausreichen würde, um alle fünfundsiebzig Männer nach draußen zu befördern. Jedenfalls nicht im Dreiminutentakt. Ein kurzer Blick in alle Richtungen bestätigte ihm, dass er allein war, und er ruckte zwei Mal kräftig am Seil. Wenige Sekunden später sah er, wie sich die Nummer drei aus dem Loch befreite.


  


  Die beiden Wachsoldaten, die Hugh vom Appellplatz zum Verwaltungsgebäude gebracht hatten, saßen auf den Holzstufen am Eingang, rauchten ihre bitteren Zigaretten aus deutschen Beständen und ärgerten sich, dass sie den Kanadier nicht durchsucht und ihm seine Players abgenommen hatten, bevor sie ihn in das Gebäude geführt hatten. Als Fritz Eins herauskam, sprangen beide auf, warfen ihre Glimmstengel auf den Boden und schlugen die Hacken zusammen.


  Fritz vergewisserte sich mit einem kurzen Blick über die Schulter, dass Hauptmann Visser ihm nicht nach draußen gefolgt war. Dann erteilte er den beiden Soldaten wie im Schnellfeuer seine Befehle. »Sie«, er zeigte auf den rechten Mann, »Sie gehen sofort rein und bewachen den Gefangenen. Hauptmann Visser hat angeordnet, den Mann zu exekutieren, und Sie sorgen dafür, dass er nicht entkommt!«


  Der Soldat salutierte. »Jawohl, Herr Unteroffizier!«, sagte er, griff zu seiner Waffe und ging ins Gebäude.


  »Und jetzt zu Ihnen.« Fritz sprach leise und wohlüberlegt. »Sie führen die folgenden Befehle aus. Hören Sie genau zu.«


  Der zweite Soldat nickte.


  »Hauptmann Visser hat die Exekution des kanadischen Offiziers angeordnet. Sie sollen unverzüglich zu den Baracken des Wachpersonals gehen und dort Feldwebel Völler ausfindig machen. Er hat heute Nacht Dienst. Sie sollen ihm ausrichten, was der Hauptmann befohlen hat, und ihn ersuchen, unverzüglich ein Exekutionskommando zusammenzustellen und schleunigst hierherzubringen…«


  Wieder nickte der Mann. Fritz holte tief Luft. Er hatte einen trockenen Mund, als ihm klarwurde, dass er dabei war, einen ebenso gefährlichen Kurs einzuschlagen wie zuvor Hugh Renaday auf dem Appellplatz.


  »In der Baracke der Wachposten gibt es ein Feldtelefon. Sagen Sie Völler, er muss unter allen Umständen für diesen Befehl die Bestätigung von Kommandant von Reiter einholen. Das ist zwingend erforderlich! Und zwar unverzüglich! Auf diese Weise ist er mit dem Exekutionskommando hier, bevor die Gefangenen aufwachen! Das muss alles sehr schnell geschehen, verstanden?«


  Der Mann stand stramm. »Bestätigung vom Kommandanten–«


  »Selbst wenn er ihn aus dem Bett holen muss…«, fiel ihm Fritz ins Wort.


  »Anschließend mit dem Erschießungskommando hierherbegeben. Zu Befehl, Herr Unteroffizier!«


  Fritz Eins nickte langsam und entließ den Wachsoldaten mit einer stummen Geste. Der Mann machte auf dem Absatz kehrt und trabte auf der staubigen Lagerstraße zur Baracke des Wachpersonals. Fritz hoffte inständig, dass das Feldtelefon funktionierte. Drei von vier Malen war die Leitung tot. Er schluckte. Zwar wusste er nicht, ob Kommandant von Reiter Vissers Befehl bestätigen würde oder nicht. Nur eins schien gewiss: Jemand würde diese Nacht sterben.


  Fritz hörte die Tür aufgehen und schwere Schritte auf der obersten Treppenstufe. Als er sich umdrehte, sah er Hauptmann Visser. Er nahm Haltung an.


  »Ich habe Ihre Befehle weitergegeben, Herr Hauptmann! Ein Mann ist auf dem Weg zu Feldwebel Völler und einem Schießkommando.«


  Visser brummte etwas und erwiderte den Salut. Dann stieg er gemächlich die Treppe herab und lächelte.


  »Der kanadische Offizier hatte recht. Eine prächtige Nacht, finden Sie nicht auch?«


  Fritz Eins nickte. »Ja.«


  »Eine prächtige Nacht für alles Mögliche, meinen Sie nicht, Herr Unteroffizier?« Er überlegte einen Moment. »Haben Sie eine Taschenlampe dabei?«


  Fritz Eins nickte. »Ja, Herr Hauptmann.«


  »Dann geben Sie sie mir.«


  Er reichte sie ihm.


  »Ich denke«, sagte Visser, während er in den dunklen Himmel schaute, den Blick schließlich senkte und über das Lager bis zum schimmernden Drahtzaun wandern ließ, »ich werde selbst einen kleinen Spaziergang unternehmen. Um ein bisschen frische Luft zu schnappen; der Flying Officer hat mich auf eine Idee gebracht.« Visser knipste die Taschenlampe an. Das schwache Streulicht reichte nur ein paar Meter weit. »Sorgen Sie dafür, dass mein Befehl unverzüglich ausgeführt wird«, sagte er.


  Ohne sich noch einmal umzusehen, machte sich Visser schnell und zielstrebig auf den Weg zum Waldrand auf der anderen Seite des Lagers.


  Fritz Eins blickte ihm von seinem einsamen Posten auf der dunklen Treppe des Verwaltungsgebäudes aus hinterher. Loyalität und Befehl klafften auseinander und stellten ihn vor eine harte Probe. Doch mit einiger Bestimmtheit wusste er, dass sein Wohltäter, der Kommandant, Vissers Alleingänge hasste. Schon komisch, dachte Fritz, dass seine Stellung im Lager es zuweilen mit sich brachte, zwei unterschiedliche Feinde auszuspionieren.


  Er ließ dem Hauptmann einen Vorsprung von mehreren Minuten, nur so lange, bis das schwache Licht, das Visser in der Hand hielt, nicht mehr zu sehen war. Dann folgte er ihm.


  


  Langsam, aber sicher manövrierte Tommy die Ausbrecher aus dem Tunnel, indem er sich geduldig an den Zeitplan des Bandleaders hielt und alle zwei bis drei Minuten am Strick zog. Ein Flieger nach dem anderen tauchte aus dem Erdloch auf und kroch bis zu dem Baum, hinter dem Tommy sich notdürftig versteckte. Einige der Männer wunderten sich, dass er noch am Leben war, andere brummten nur etwas vor sich hin und verschwanden im Wald. Doch die meisten Flieger hatten ein freundliches, aufmunterndes Wort für ihn und klopften ihm auf die Schulter. Ein leises »Viel Glück«, oder »Wir sehn uns auf dem Times Square!« Der Mann von Princeton hatte hinzugefügt: »Gut gemacht, Harvard. Ein bisschen was Nützliches haben die Ihnen an der zweitklassigen Uni offenbar doch beigebracht…«, bevor auch er lautlos ins Dickicht verschwand.


  Das langwierige Unternehmen lief nicht reibungslos. Mehr als einmal hielt Tommy den Atem an, wenn er einen Hundeführer auf Patrouille am Zaun erspäht hatte. Einmal war in dem nächstgelegenen Wachturm der Scheinwerfer angegangen, dann aber in die entgegengesetzte Richtung geschwenkt. Er hielt seine Stellung am Baum und achtete auf jedes noch so kleine Geräusch, denn es konnte den Tod bedeuten– für ihn oder die Männer, die sich auf den Weg in die Stadt, zum Bahnhof und eine Reihe von Zügen begaben, um sich in den frühen Morgenstunden in Sicherheit zu bringen.


  Alle paar Sekunden sah Tommy auf seine Uhr und stellte fest, dass die Flucht sich viel zu lange hinzog. Machten sie so weiter wie bisher, setzte das Morgengrauen der Flucht ein Ende, kamen andererseits zu viele Männer zu schnell hintereinander aus dem Loch, konnte es für sie alle ein böses Ende nehmen. Er biss die Zähne zusammen und hielt sich an den Plan.


  Etwa siebzehn Flieger, die sich über die ganze Länge des Tunnels verteilt hatten, waren schon draußen, als Tommy plötzlich den schwachen, irrlichternden Strahl einer Taschenlampe entdeckte, der langsam, aber stetig in seine Richtung kam, vielleicht noch dreißig Meter von ihm entfernt. Das Licht bewegte sich am Waldrand und nicht– wie in den Händen eines Hundeführers– am Zaun entlang. Es kam unaufhaltsam auf den Tunnelausgang zu…


  Reglos folgte Tommy dem Strahl mit den Augen.


  Wie ein Hund, der Witterung aufgenommen hat, richtete sich die Taschenlampe mal in die eine, dann in die andere Richtung und tastete sich durchs Gebüsch. Wer auch immer die Lampe in der Hand hielt, folgte seinem Jagdinstinkt und nicht einer bestimmten Fährte. Tommy drückte sich noch enger an den Baum und versuchte, sich unsichtbar zu machen– bis er begriff, dass es ihm nichts nützen würde, sich zu verstecken.


  Das Licht kam näher.


  Sein Puls beschleunigte sich.


  Soldaten gerieten in Situationen, in denen ihre Angst alle Dimensionen sprengte und die blanke Panik, das nackte Entsetzen vollkommen von ihnen Besitz ergriffen. Die einen reagierten wie paralysiert, die anderen erlitten Höllenqualen. Tommy zeigte mit Muskelzuckungen und Atemnot typische Symptome eines Schockzustands. Der Mann mit der Taschenlampe kam dem Fluchtloch im Boden so nahe, dass er es unmöglich übersehen konnte, ganz zu schweigen von dem über den Boden gespannten Seil. Wäre Tommy einfach losgerannt und in den Tunnelschacht gesprungen, hätte er erst recht auf sich aufmerksam gemacht und sofort Alarm ausgelöst. In dieser Sekunde verstand er, dass er so gut wie tot war.


  Er atmete einmal tief durch.


  Zu allem Überfluss hockte im selben Moment auf der obersten Leitersprosse der nächste Ausbrecher und wartete sehnsüchtig auf den zweifachen Ruck im Seil. Tommy versuchte, sich zu erinnern, wer Nummer achtzehn war. Vor wenigen Stunden war er in der Enge des Tunnels an ihm vorbeigekrochen, hatte seinen Atem gespürt, seinen Schweiß gerochen, doch das Gesicht fiel ihm nicht mehr ein. Nicht wichtig. Er war ein Flieger wie er und schickte wahrscheinlich Stoßgebete zum Himmel, während er aufgeregt und sprungbereit, vielleicht auch voller Ungeduld, direkt unter der Erde kauerte.


  Wieder war das Licht ein paar Meter näher gekommen.


  Zwecklos, sich etwas vorzumachen: In diesem Moment hing alles von Tommy ab.


  Jeder Schritt des Unbekannten führte ihm unabweislich vor Augen, dass er keine Wahl hatte. Er musste alles auf eine Karte setzen. Dabei ging es nicht einmal so sehr darum, sich einer Gefahr zu stellen. Die Sache war höchst einfach: Außer ihm gab es hier draußen niemanden, um das riskante Unternehmen, das so viele Opfer gekostet hatte und so viel Hoffnung machte, zu verteidigen. Wie naiv von ihm, zu glauben, seine Mutprobe beschränkte sich darauf, in den Tunnel hinabzusteigen, um für Lincoln Scott und die Wahrheit über den Mord an Trader Vic zu kämpfen! Ein kapitaler Irrtum, wie er jetzt erkannte: Der Kampf war gewonnen, die Schlacht stand ihm erst noch bevor.


  Als er sich vor Jahren freiwillig zum Kriegsdienst gemeldet hatte, war er jung gewesen und bei seinem ersten Einsatz von patriotischem Eifer beseelt. Doch im Schnellverfahren hatte ihn der Krieg gelehrt, dass Tapferkeit nur selten mit noblen Beweggründen einhergeht. Erst viel später, wenn man den Ausgang kennt, erklären die Historiker manchen Kampf für den Sieg des Guten über das Böse. Die ungeschminkte Wirklichkeit sah anders aus: Von einem Moment auf den anderen sah man sich vor die schmutzigsten, härtesten Entscheidungen gestellt, und alles, was Tommy einmal gewesen war und künftig zu werden hoffte, zählte in diesem Moment nichts gegen die unmittelbare Bedrohung der vielen Männer.


  Der Bücherwurm Tommy Hart– Jurastudent und linkischer Soldat, der sich nichts sehnlicher wünschte, als zu dem Mädchen heimzukehren, das er liebte, und sich mit Fleiß und harter Arbeit das Leben aufzubauen, von dem er träumte–, Tommy Hart schluckte schwer, ballte die Fäuste und pirschte sich von der Seite langsam an das Licht heran. Er ging gefechtsmäßig vor– die Augen unablässig auf die Bedrohung gerichtet, er selbst so lange wie möglich in Deckung. Ihm kamen die Worte des Bandleaders in den Sinn: Wir sind alle Mörder.


  Er hoffte, der Musiker hatte recht.


  Als Tommy sich dem Deutschen auf wenige Meter genähert hatte, wagte er kaum noch zu atmen.


  Der Tunnelausgang, den er zu schützen versuchte, lag jetzt schräg hinter ihm, während der Lichtstrahl vor ihm immer noch ziellos hin und her irrte. Zwar konnte er nicht erkennen, wer sich hinter der Taschenlampe verbarg, doch mit Erleichterung stellte er fest, dass derjenige nicht von einem Wachhund begleitet wurde.


  Das Licht kam noch ein paar Schritte heran, und Tommy spannte sämtliche Muskeln, um sich aus dem Hinterhalt auf den Feind zu stürzen.


  Genau in dieser Sekunde hielt es Nummer achtzehn, nur wenige Schritte hinter ihm dicht unter der Erdoberfläche, nicht mehr aus. Im Geiste war er sämtliche Erklärungen für die Verspätung durchgegangen, hatte alle nur denkbaren Gefahren gegen den unbändigen Drang, aufzuspringen und loszurennen, abgewogen. Er wusste, wie wenig Zeit ihnen blieb und dass nur diejenigen unter ihnen, die, bevor Alarm ausgelöst wurde, einen der frühen Züge erreichten, eine echte Chance hatten, über die Grenze zu entkommen. Nummer achtzehn hatte viele Stunden im Tunnel gegraben, war mehr als einmal halb erstickt aus einem eingestürzten Tunnelabschnitt gerettet worden. Nach all den Stunden, die er flach auf dem Bauch gelegen hatte, nach den endlosen Minuten, die er vergeblich auf das Signal gewartet hatte, siegte der Drang, hinauszukommen, über den Selbsterhaltungstrieb.


  Er packte mit beiden Händen die Grasnarbe am Rand des Schachts, stemmte sich aus dem Loch und sog die klare Nachtluft ein.


  Tommy hörte das Geräusch und erstarrte.


  Der Lichtstrahl schwenkte zum Loch, und Tommy hörte auf Deutsch ein leises und erstauntes: »Mein Gott!«


  


  Nur schemenhaft konnte Visser am Rand seines Lichtkegels die dunkle Silhouette von Nummer achtzehn erkennen, der aus dem Tunnelende sprang und so schnell wie möglich im Wald verschwand. Der fassungslose Hauptmann ging ein paar Schritte auf die Öffnung zu, blieb jedoch abrupt stehen. Geschickt steckte er sich die Taschenlampe in den Mund– die einzige Möglichkeit, mit einer Hand sein Holster aufzuschnallen und nach seiner Waffe zu greifen. Den Flüchtigen hätte nichts Besseres passieren können, denn mit der Taschenlampe zwischen den Zähnen konnte Visser nicht schreien und Alarm auslösen. Der Deutsche fingerte hektisch an seiner Holsterklappe.


  Fast hatte er den Revolver griffbereit, als sich Tommy dem Hauptmann– wie ein Fullback zum Schutz des Ballträgers– mit voller Wucht gegen die Brust warf.


  Bei dem Zusammenstoß blieb beiden Männern die Luft weg. Die Taschenlampe landete irgendwo im Unterholz, wo kein Licht durch Geäst und Blattwerk drang. Tommy merkte nichts davon. Er warf sich auf den Deutschen und versuchte, ihn an der Gurgel zu erwischen.


  Die beiden Männer wälzten sich in einem wilden Knäuel auf dem Boden. Sie waren ein Stück tiefer in den Wald hineingerollt, so dass die Männer auf den Wachtürmen und die Hundeführer am Zaun sie nicht sehen konnten. Im Stockdunkeln rangen sie um die Oberhand.


  Zunächst wusste Tommy nicht, mit wem er es aufgenommen hatte; fest stand nur, es war der Feind, dieser Feind verfügte über eine Taschenlampe, eine Pistole und vielleicht die gefährlichste Waffe überhaupt– eine Stimme. Ihm war klar, dass er mit den bloßen Fäusten gegen drei Waffen kämpfen musste. Als Erstes versuchte er, die Taschenlampe zu finden, doch sie war verschwunden, und so drosch er einfach mit den Fäusten auf den Mann ein, um die anderen beiden Waffen zu entschärfen.


  Visser rollte sich auf die Seite und wehrte den Angriff ab. Als eiskalt berechnender, geschulter und erfahrener Soldat wusste er sofort, wie seine Chancen standen. Das Trommelfeuer von Tommys Schlägen steckte er weg und konzentrierte sich darauf, seinen Mauser-Revolver zum Einsatz zu bringen. Er trat mit beiden Beinen zu und landete einen Treffer in Tommys Bauch, so dass dieser um Atem rang.


  Sosehr es ihm gegen die Natur ging, um Hilfe zu rufen, unternahm er einen Versuch, wenn auch mit leiser Stimme. Nach Tommys erster Attacke hatte Visser noch nicht wieder Luft holen können, und so brachte er nur einen kläglichen Laut heraus. Deshalb atmete Visser einmal tief durch, um sich diesmal mit einem lauten Schrei bemerkbar zu machen, doch in derselben Sekunde ertastete Tommy seinen Mund.


  Tommy war fast direkt hinter dem Deutschen zu Boden gegangen, und so hatte er ihm ein Bein um den Leib geschlungen. Zugleich stieß er seinem Gegner die linke Hand in den Mund und die Finger in die Kehle, um ihn zu ersticken. Noch immer war er sich nur halb bewusst, dass der Mann eine Waffe bei sich hatte, und noch länger brauchte er, bis er merkte, dass sein Gegner nur einen Arm besaß.


  »Visser!«, zischte er.


  Der Deutsche antwortete nicht, auch wenn Tommy spürte, dass er ihn an der Stimme wiedererkannt hatte. Der Deutsche trat und wand sich, während er versuchte, an seinen Revolver zu kommen. Zugleich biss er mit aller Kraft zu.


  Als die Zähne sich in Tommys Hand bohrten, ihm Muskeln und Sehnen zerfetzten, um bis zum Knochen durchzudringen, fuhr dem Amerikaner ein solcher Schmerz bis ins Mark, dass er vor Qual nur noch rot glühendes Licht vor Augen sah.


  Er stöhnte auf, kämpfte jedoch weiter und schob dem Deutschen die schwer verletzte Hand noch ein Stück tiefer in den Rachen. Mit der Rechten packte er Vissers Handgelenk. Am Gewicht merkte er, dass sein Gegner die Waffe schon halb herausgezogen hatte und sich ganz darauf konzentrierte, sie zu entsichern und abzufeuern.


  Obwohl er spürte, wie ihm das Blut aus den zerbissenen Adern quoll, und er vor Schmerzen kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, begriff Tommy, dass selbst ein einziger Warnschuss in die Luft genauso tödlich für ihn wäre wie ein gezielter Treffer ins Herz. Folglich ignorierte er die Folterqualen in seiner Hand und konzentrierte sich auf den einzigen Arm, mit dem der Deutsche versuchte, den Abzug zu erwischen. So absurd es schien, schmolz dieser ganze Krieg, der jahrelang gewütet und Millionen von Opfern gefordert hatte, für Tommy in diesen Sekunden zu dem Versuch zusammen, diese Waffe in seinen Besitz zu bringen. Statt sich gegen die Brutalität zu wehren, mit der sich sein Widersacher in seiner Hand verbissen hatte und sie langsam, aber sicher zerfleischte, richtete er seine ganze Kraft auf Vissers Hand. Tommy spürte, wie der Deutsche mit den Fingern nach dem Abzug tastete, doch er riss sie energisch zurück. Zur Hälfte schien der schwere Mauser-Revolver noch in dem steifen Lederholster zu stecken, zur Hälfte hatte ihn Visser im Griff. Auch wenn das Gewicht und die klobige Form der Waffe Tommy einen kleinen Vorteil verschafften, spürte er, dass der Hauptmann stark war und seine Kraft und Geschicklichkeit auf den verbliebenen Arm verlegt hatte. Die Waage neigte sich zu Vissers Gunsten.


  Und so verlegte er sich auf ein gewagtes Spiel. Statt Vissers Hand weiter zurückzuziehen, stieß er sie mit aller Kraft nach vorn, so dass sich dessen Finger im Abzugbügel verklemmten und einer knackend brach. Statt eines Aufschreis brachte der Deutsche nur einen gurgelnden Laut heraus, da ihn Tommys blutende Linke immer noch zu ersticken drohte.


  Hatte sich Visser schon seines Revolvers sicher geglaubt, so war dieser jetzt Tommy zum Greifen nah, doch nach einem erfolglosen Gerangel glitt die Waffe schließlich beiden aus den Fingern, fiel ins Moos und verschwand unwiederbringlich im Dunkel des Waldes.


  Nachdem Visser seine Waffe aufgegeben hatte, verlegte er sich wieder ganz auf den Zweikampf. Erneut biss er so brutal zu, dass an Tommys Hand kaum noch etwas heil sein konnte, und schlug gleichzeitig um sich. Er versuchte, sich aufzurappeln, doch Tommy hielt ihn nach wie vor mit den Beinen wie in einem Schraubstock fest. In mörderischer Feindschaft eng umschlungen, rangen sie um Leben und Tod.


  Tommy ignorierte die Faustschläge, die auf ihn niederprasselten, ebenso wie die Schmerzen in seiner Hand, nahm alle Kraft zusammen und zog Visser fester an sich heran. Niemand hatte ihm je beigebracht, wie man einen Menschen mit bloßen Händen tötet, nicht einmal der Gedanke war ihm je in den Sinn gekommen. Noch nie hatte er gekämpft wie jetzt. Aus seiner Jugend erinnerte er sich nur an kleine Rempeleien, harmlose Ringkämpfe und Wortgefechte; selbst der Kampf um die Wahrheit vor wenigen Stunden im Tunnel erschien ihm nun wie ein Kinderspiel. So infernalisch wie bei Tommys Kampf mit dem Hauptmann war es auch mit Sicherheit nicht bei Lincoln Scotts Boxkämpfen im Ring, mit Regeln, Handschuhen und Schiedsrichter, zugegangen.


  Hier konnte es nur einen Ausgang geben. Obwohl Visser auf ihn eindrosch und um sich trat, obwohl er sich immer tiefer in seine Hand verbiss, spürte Tommy mit einem Mal keine Schmerzen mehr. Es war, als löschten für wenige Sekunden Instinkt und Überlebenswille alles andere aus: Er biss die Zähne zusammen, drückte dem Deutschen zur besseren Hebelwirkung das rechte Knie ins Kreuz und zog ihm mit beiden Händen den Hals zurück.


  Visser spürte augenblicklich die bedrohliche Dehnung in seinem Hals. Auch in Tommys Gegner schien sich das Letzte an Willenskraft und unbändigem Hass noch einmal aufzubäumen. Mit zwei gesunden Armen wäre der Deutsche aus dem Zweikampf als Sieger hervorgegangen, doch die Spitfire hatte ihn nicht nur den Arm gekostet, sondern ihn auf mehrfache Weise verkrüppelt. Für einen Moment hielt sich das Kräftespiel zwischen den verrenkten und zum Zerreißen angespannten Körpern in der Schwebe.


  Dann setzte Visser noch einmal alles ein in der Hoffnung, das Blatt zu wenden– Beißen, Boxen, Treten. Unter den Hieben schloss Tommy die Augen und zog fester. Gab er jetzt auch nur ein wenig nach, würde es ihn das Leben kosten.


  Und dann hörte Tommy ein entsetzliches Knacken.


  Das Geräusch, als Visser das Genick brach, war der widerwärtigste, grauenvollste Laut, den er je in seinem Leben gehört hatte. Im Angesicht des Todes schnappte der Hauptmann noch einmal erstaunt nach Luft, bevor er in den Armen seines Gegners erschlaffte. Tommy wartete noch ein paar Sekunden, dann ließ er den Ohnmächtigen los.


  Jetzt erst zog er Visser seine linke Hand aus dem Mund. Die Schmerzen verdoppelten sich, ihm wurde schwindelig und schwarz vor Augen. Behutsam drückte er sich die zerbissene Hand gegen die Brust und ließ sich zurückfallen. Plötzlich herrschte vollkommene nächtliche Stille. Um wieder Herr seiner Sinne zu werden, sich zu orientieren und seine Gedanken zu ordnen, holte er tief Luft.


  Nach und nach drangen ihm wieder Geräusche ins Bewusstsein. Als Erstes hörte er, dass Visser immer noch atmete– kein Zweifel, er musste es zu Ende bringen. Zum ersten Mal im Leben betete er, dass ein Mensch starb, dass der Deutsche starb, bevor er sich gezwungen sah, dem Bewusstlosen den letzten Atemzug zu nehmen.


  Und sein Gebet wurde erhört: Ein letztes, leises Röcheln, und Visser war tot.


  Vor Erleichterung war Tommy fast zum Lachen zumute. Er blickte zu den Sternen am Himmel und sah den ersten zarten Streifen Licht am östlichen Horizont. Ein seltsames Gefühl, musste er denken, am Leben zu sein, wenn man es eigentlich nicht verdiente.


  In seiner Hand pochte unvermindert der Schmerz. Er spürte, dass ihm Visser mindestens einen Finger fast abgebissen hatte; ein zweiter hing nur noch schlaff herab. In der Handfläche klafften tiefe Wunden. Das Blut, das ihm aus den Adern pulsierte, sickerte ihm ins Hemd, die Schmerzen jagten ihm den Arm hinauf und trübten sein Denken.


  Er musste die Wunden verbinden, und so beugte er sich über Vissers leblose Gestalt. In der Uniformjacke des Toten fand er ein seidenes Taschentuch, das er sich so fest wie möglich um die Hand wickelte, um die Blutung zu stillen.


  Tommy versuchte, die Situation einzuschätzen und zu entscheiden, wie es weitergehen sollte. Es stand sehr viel auf dem Spiel, doch vor Schmerzen und Erschöpfung konnte er nicht klar denken. Er wusste lediglich, dass immer noch Männer im Tunnel warteten und sie noch weiter hinter den Zeitplan zurückgefallen waren. Folglich blieb ihm gar keine andere Wahl, als– Schwäche und Schmerzen zum Trotz– möglichst viele weitere Flieger aus dem Tunnel zu lotsen.


  Doch zuerst versagten ihm seine überstrapazierten Muskeln die Gefolgschaft. Nach einem weiteren tiefen Atemzug versuchte er, langsam auf die Beine zu kommen, sank jedoch nur an den nächsten Baum. Dann eben noch ein paar Sekunden liegen bleiben, gestand er sich zu und wollte gerade die Augen schließen, als ihm eine namenlose Angst in die Glieder fuhr.


  Der Lichtstrahl der Taschenlampe, den der Waldboden verschluckt hatte, erhob sich plötzlich wie ein Gespenst und schwenkte, nur wenige Meter von ihm entfernt, erneut hin und her, dann einmal im Kreis, als setzte er seine unerbittliche Suche fort. Und als Tommy gerade mit allerletzter Kraft im Unterholz Deckung finden wollte, schien ihm der Strahl direkt ins Gesicht.


  


  Der Tod ist ein Betrüger, dachte Tommy. Erst gaukelt er einem vor, dass man ihn ausgetrickst hätte, doch dann dreht er den Spieß um. Tommy lehnte sich zurück und hob die unverletzte Hand, um das blendende Licht und den Schuss, der jeden Moment fallen würde, abzuwehren.


  Doch stattdessen hörte er eine vertraute Stimme.


  »Mr.Hart! Mein Gott! Was machen Sie denn hier?«


  Tommy verschlug es die Sprache, und so schüttelte er zur Antwort lächelnd den Kopf und hob vorsichtig die rechte Hand, um auf die gekrümmte Gestalt des deutschen Offiziers zu deuten, die nicht weit von ihm am Boden lag. Im selben Moment hatte der Lichtkegel der Taschenlampe die Leiche erfasst.


  »Mein Gott!«, flüsterte Fritz Eins.


  Tommy sackte zurück und schloss die Augen. Zum Kämpfen fehlte ihm die Kraft. Er hörte nur, wie der Wachmann nach Luft schnappte und, diesmal in seiner Muttersprache, wiederholte: »Oh, mein Gott! Oh, mein Gott!«, um wenig später, nachdem er offenbar blitzschnell seine Schlüsse gezogen hatte, hinzuzufügen: »Ausbruch!« Nur am Rande bekam Tommy mit, wie Fritz Eins mit der einen Hand nach seiner Seitenwaffe im Holster griff und mit der anderen nach der Trillerpfeife, die alle Frettchen in der Brusttasche bei sich hatten. Tommy wollte wenigstens Nummer neunzehn, der seit geraumer Zeit auf der Leiter wartete, eine Warnung zurufen, doch selbst dazu fehlte ihm die Kraft.


  Er wartete auf den Alarmpfiff.


  Der Pfiff blieb aus.


  Langsam öffnete Tommy die Augen und sah Fritz Eins neben Vissers Leiche stehen. Der Aufseher hatte schon die Pfeife an den Lippen und die Hand an der Pistole, doch dann drehte er sich, ohne die Pfeife herunterzunehmen, zu Tommy um.


  »Die werden Sie erschießen, Mr.Hart«, flüsterte er. »Bei einem Ausbruch einen deutschen Offizier zu töten…«


  »Ich weiß«, sagte Tommy, »mir blieb keine Wahl.«


  Die Pfeife verharrte einen Moment an seinen Lippen, dann ließ Fritz Eins sie langsam sinken. Der Strahl seiner Taschenlampe schwenkte vom Loch in der Erde zu dem am Baum festgebundenen Seil. »Mein Gott«, wiederholte er leise.


  Tommy schwieg. Er verstand nicht, wieso der Aufseher nicht längst Alarm gepfiffen und Hilfe geholt hatte.


  Doch Fritz Eins schien in seine eigenen Gedanken versunken. Die Situation erforderte eine schnelle Entscheidung, und so musste er in wenigen Sekunden den Schaden, die Folgen, seine Pflicht abwägen– und die Frage, bei wem er in der Schuld stand. Dann bückte er sich plötzlich zu Tommy herunter und flüsterte ihm eindringlich zu: »Sagen Sie den Leuten im Tunnel, dass der Ausbruch abgeblasen ist! Vorbei! Sie sollten so schnell wie möglich in ihre Baracken zurück, es gäbe jeden Moment Alarm! Sagen Sie es ihnen jetzt, Mr.Hart, das ist Ihre einzige Chance!«


  Tommy hielt die Luft an. Auch wenn er den Plan des Deutschen nicht durchschaute, begriff er, dass er eine Chance bekam, und er zögerte nicht, sie zu ergreifen. Ohne zu wissen, woher er die Energiereserven nahm, rappelte er sich auf und stolperte über den bemoosten Waldboden zum Tunnelausgang. Als er sich über das Loch beugte, blickte er in das Gesicht von Nummer neunzehn, der ihn erwartungsvoll ansah.


  »Krauts!«, flüsterte ihm Tommy zu. »Sind jeden Moment da! Alle schleunigst zurück! Es ist vorbei!«


  »Scheiße!«, fluchte Nummer neunzehn leise. »Verfluchte Scheiße!«, wiederholte er, ohne jedoch einen einzigen Moment zu zögern. In Windeseile kletterte er die Leiter hinunter, dann hörte Tommy noch, wie er mit gesenkter Stimme Nummer zwanzig warnte, auch wenn er von seiner Warte aus die Worte nicht verstehen konnte. Sie waren nicht schwer zu erraten.


  Als er sich umdrehte, stand Fritz Eins nur wenige Meter von ihm entfernt. Er hatte die Taschenlampe ausgeknipst, doch im ersten Morgengrauen, das durch die Bäume sickerte, ragte die dunkle Silhouette des Wachmanns wie ein Geist vor ihm auf. Fritz winkte ihn ungeduldig zu sich. Halb auf den Knien, halb aufrecht folgte Tommy seiner Aufforderung.


  »Sie haben nur eine einzige Chance, Mr.Hart! Holen Sie die Leiche und folgen Sie mir. Auf der Stelle! Fragen Sie nicht, beeilen Sie sich!«


  Tommy schüttelte den Kopf. »Meine Hand«, sagte er. »Ich glaube, ich habe nicht die Kraft…«


  »Dann werden Sie hier sterben«, erwiderte Fritz Eins geradeheraus. »Ich kann den toten Hauptmann nicht anrühren. Entweder Sie schultern ihn, und zwar jetzt, oder Sie sterben hier neben ihm. Aber ich fände es nicht richtig, für einen solchen Mann das Leben zu lassen, Mr.Hart.«


  Tommy holte tief Luft, dann beschwor er Bilder von daheim herauf, von Lydia. Er dachte an seinen Captain aus Texas mit dem trockenen Lachen: Bring uns nach Hause, Tommy, okay? Und an Phillip Pryce, der an den kleinsten Dingen ebenso wie an den scharfsichtigsten Ideen sein diebisches Vergnügen hatte. Man musste schon ein echter Feigling sein, dachte er in diesem Moment, um die einzige Überlebenschance, so gering sie auch sein mochte, in den Wind zu schlagen. Und so ging Tommy neben der Leiche in die Knie und schob sie sich mit letzter Kraft über die Schulter. Als er dabei erneut das entsetzliche Knacken in der Wirbelsäule des Toten hörte, glaubte Tommy, er müsse sich übergeben. Schwankend richtete er sich auf und versuchte, Tritt zu fassen.


  »Und jetzt nichts wie weg«, drängte Fritz Eins. »Das muss vor Tagesanbruch erledigt sein, oder es ist aus!«


  Er hatte recht. Der zarte Silberstreifen am Horizont wurde mit jeder Minute heller. Tommy machte einen Schritt nach vorn, stolperte, fing sich wieder und sagte mit schwacher Stimme: »Gehen Sie voraus, ich bin so weit.«


  Fritz Eins nickte und führte ihn mit zügigen Schritten tiefer in den Wald.


  Taumelnd und ächzend setzte Tommy alles daran, mit ihm Schritt zu halten. Das Gewicht der Leiche war erdrückend. Es schien, als versuchte Visser noch im Tod, seinen Gegner in die Knie zu zwingen.


  Er kämpfte sich durch dornige Zweige, drohte immer wieder über Wurzeln zu stolpern; auf seinem beschwerlichen Weg schien ihm der Wald überall Fallen zu stellen. Doch unter seiner bleischweren Last schleppte er sich Schritt für Schritt voran. Dabei bereiteten ihm die Schmerzen in der Hand in jeder Faser seines Körpers Höllenqualen. Mehr als einmal fürchtete Tommy, dass ihm die Kräfte versagten, doch jedes Mal schob er den Gedanken trotzig beiseite und fand doch noch eine letzte Energiereserve, gerade genug, um noch ein Stückchen weiterzustolpern.


  Er hatte keine Ahnung, wie weit sie schon gelaufen waren. Fritz Eins drehte sich zu ihm um und drängte: »Schneller, Mr.Hart! Wir haben es gleich geschafft!«, und mit neuem Mut schleppte sich Tommy weiter. Visser auf seiner Schulter schien nicht mehr von dieser Welt zu sein, sondern nur noch ein erdrückendes Übel, das ihn immer noch bezwingen wollte.


  Genau an dem Punkt, an dem Tommy glaubte, keinen weiteren Schritt zu schaffen, blieb Fritz plötzlich stehen und winkte ihn zu sich. Taumelnd legte Tommy die letzten Meter zurück und brach zusammen.


  »Wo…«, brachte er leise heraus, doch der Deutsche gebot ihm zu schweigen.


  »Leise, hier sind Wachen in der Nähe. Riechen Sie nicht, wo wir sind?«


  Mit der unverletzten Hand wischte sich Tommy den Dreck aus dem Gesicht und sog die Luft durch die Nase ein. Erst jetzt bemerkte er einen widerwärtigen Gestank aus menschlichen Fäkalien und Verwesung. Mit einer stummen Frage sah er Fritz an.


  »Das russische Arbeitslager!«, wisperte der Wärter.


  Dann zeigte er geradeaus.


  »Schaffen Sie den Toten so nah wie möglich heran und lassen Sie ihn dort liegen. Aber seien Sie leise, Mr.Hart! Die Wachsoldaten hier schießen bei dem kleinsten Geräusch. Und drücken Sie dem Hauptmann das hier in die Hand.«


  Fritz Eins griff in seine Brusttasche und zog die russische Gürtelschnalle hervor, die er Tommy vor einigen Tagen zum Kauf angeboten hatte. Tommy nickte, nahm die Schnalle und hievte sich die Leiche ein letztes Mal auf die Schulter. Bevor er lostaumeln konnte, hob Fritz plötzlich die Hand. Der Aufseher starrte Visser einen Moment lang in die toten Augen.


  »Gestapo«, murmelte er und spuckte dem Hauptmann ins Gesicht. »Los, beeilen Sie sich!«


  Tommy kämpfte sich durch das Unterholz. Der Gestank war beinahe unerträglich. Vage erkannte er eine kleine Schneise vielleicht zwanzig Meter von den Zaunpfählen und der Stacheldrahtrolle entfernt, die das russische Arbeitslager markierten. Hier war alles behelfsmäßig, nichts von Dauer; schließlich sollten die Russen, die hier eingepfercht waren, den Krieg nicht überleben, und beim Roten Kreuz in Genf gab es keine Dienststelle, die ihre Lebensbedingungen überwachte. Rechts von sich hörte er einen Hund bellen, von etwas weiter weg erklangen Stimmen.


  Näher traue ich mich nicht heran, dachte Tommy.


  Er neigte sich zur Seite und ließ Vissers Leiche fallen. Mit einem dumpfen Aufschlag traf der leblose Körper auf den Boden und blieb liegen. Tommy beugte sich ein letztes Mal über die Leiche und steckte Visser die Gürtelschnalle zwischen die Finger. Als er zurücktrat, fragte er sich einen Moment, ob sein Hass auf den Mann wirklich groß genug gewesen war, um ihn zu töten, doch er begriff, dass es hier nicht um seine Emotionen ging. Nur eines zählte: Visser war tot, er selbst bisher knapp mit dem Leben davongekommen. Er kehrte der Leiche den Rücken und eilte so schnell, aber auch so leise wie möglich zu Fritz Eins zurück.


  Bei seinem Erscheinen nickte der Deutsche.


  »Jetzt haben Sie vielleicht noch eine Chance, Mr.Hart«, sagte er. »Aber wir müssen Tempo machen.«


  Der Rückweg durch den Wald war zwar ohne die Last auf seiner Schulter leichter und schneller, doch Tommy war dem Delirium nahe. Jede Brise, die durch die Wipfel blies, schien sich über seine Erschöpfung lustig zu machen. Die Schatten der Baumriesen zogen sich vor seinem glasigen Blick in die Länge, und die ersten dämmrigen Lichtstreifen, die zwischen den Stämmen ins Dunkel sickerten, schienen sein Gesicht zu erfassen und ihn ebenso wie der nunmehr unerträgliche Schmerz von seiner verletzten Hand zu blenden.


  Es war der Moment in den frühen Morgenstunden, in dem der Tag endgültig die Nacht ablöst. Schwarz dünnte sich aus zu Grau, und am Himmel verblassten die Sterne, die ihm vor wenigen Stunden Trost gespendet hatten. Wenige Meter vor ihm erschien das dunkle Loch des Tunnelausgangs.


  Fritz Eins blieb hinter einem Baumstamm stehen. Er deutete auf den Tunnel, dann packte er Tommy am Arm.


  »Mr.Hart«, flüsterte er eindringlich, »Visser hätte mich erschießen lassen, wenn er erfahren hätte, dass ich Trader Vic den Dolch besorgt hatte, mit dem er getötet wurde. Die Waffe, die Sie mir zurückgegeben haben. Ich stand in Ihrer Schuld, aber heute Nacht habe ich diese Schuld beglichen. Sie verstehen?«


  Tommy nickte.


  »Jetzt sind wir quitt?«


  »Ja«, bestätigte er, »wir sind quitt.«


  Fritz Eins zeigte auf das Loch.


  »Und jetzt zähle ich bis sechzig, Mr.Hart. Dann gebe ich Alarm.«


  Wieder nickte Tommy und lächelte dem Deutschen noch einmal dankbar zu. Dann nahm er erneut alle seine Kräfte zusammen und rannte zum Loch. Er warf sich in den Schacht, ertastete mit den Füßen die obersten Leitersprossen und kletterte in die Grube hinunter. Die letzte Sprosse verfehlte er und stürzte zu Boden; der Aufprall entfachte eine neue Glut in seiner Hand. Ohne einen einzigen Gedanken an die Alpträume aus seiner Kindheit oder an das Grauen dieser Nacht zu verschwenden, stürzte sich Tommy in den Tunnel. Diesmal gab es kein Licht zur Orientierung, sondern nur pechschwarze Finsternis, die den Anbruch des Tages draußen zu verhöhnen schien.


  Allein, am Rande seiner Kräfte, in tiefer Dunkelheit und schwer verletzt, kämpfte sich Tommy– angetrieben von dem schrillen Alarmpfiff, mit dem Fritz soeben die Lagerroutine draußen empfindlich gestört hatte– durch den Tunnel.


  
    [home]
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    Ein Notverband

  


  In Baracke 107 herrschten chaotische Zustände.


  Im Mittelgang rissen sich die zurückgebliebenen Ausbruchskandidaten hektisch die falsche Zivilkleidung vom Leib und schlüpften wieder in ihre abgetragenen Uniformen. Viele Männer hatten für die Flucht Extrarationen gesammelt und stopften sich aus Angst, die Deutschen könnten alles konfiszieren, was sie sich über Wochen zurückgelegt hatten, alles auf einmal in den Mund, von Dosenfleisch bis Schokolade. Unterdessen sammelten die Helfer hastig alle gefälschten Papiere ein und schoben sie in Bücher, deren Seiten herausgerissen waren, in Hohlräume hinter den Wänden und andere Verstecke. Die Männer der Eimerbrigade sprangen aus dem Loch in der Decke und wischten sich in fieberhafter Eile Schmutz und Schweiß aus dem Gesicht, während einer von ihnen das Loch mit der Platte verdeckte, die zur Tarnung bereitstand. Ein Offizier stand an der Eingangstür der Baracke und spähte durch einen Riss im Holz, um die Flieger aus den anderen Quartieren einzeln oder paarweise hinauszulassen, solange die Luft rein war.


  Zu dem Zeitpunkt, als Tommys Warnung sie erreichte, hatten sich neunundzwanzig Ausbrecher über die Länge des Tunnels verteilt. Der Alarm drang– so wie kurz zuvor die Nachricht von Scotts Unschuld– per Flüsterpost schneller in die Baracke als die Männer selbst. In der Enge der Röhre, bei Dunkelheit und unter Lebensgefahr drängten sich die bitter enttäuschten, wütenden und verängstigten Männer dicht an dicht. Flüche und Schimpfwörter hallten von den Wänden und der Decke.


  Als die Ersten von ihnen am Schacht in der Toilette auftauchten, wachte Scott schon am Eingang. Nicht weit von ihm erteilte Major Clark strenge Befehle, um in der allgemeinen Panik für Ordnung zu sorgen. Scott beobachtete mit wachsamem Auge das Durcheinander unten im Schacht und im WC. Als er Nummer siebenundvierzig die Hand reichte, um ihn hochzuziehen, fragte er ihn:


  »Wo ist Hart? Haben Sie Tommy Hart gesehen?«


  Der Flieger schüttelte den Kopf. »Der muss noch am Ausgang sein.«


  Scott half dem Mann in den Flur, wo er sich wie die anderen die Fluchtkleidung herunterriss. Im schwachen Kerzenlicht wirkten die schweiß- und erdverschmierten, enttäuschten Gesichter, die aus dem Tunnel krochen, wie vernarbt. Scott bückte sich zu dem nächsten Mann hinunter und stellte ihm, während er ihm heraufhalf, dieselbe Frage:


  »Haben Sie Hart gesehen? Haben Sie ihn gehört? Alles in Ordnung mit ihm?«


  Doch auch Nummer sechsundvierzig schüttelte den Kopf.


  »Ist ein furchtbares Durcheinander da drinnen, Scott, Sie können die Hand nicht vor Augen sehen, keine Ahnung, wo Hart steckt.«


  Scott nickte und geleitete auch diesen Mann in den Gang, bevor er zurückkehrte und nach dem schwarzen Kabel griff, mit dem sich die Ausbrecher abgeseilt hatten.


  »Was haben Sie vor, Scott?«, herrschte ihn Clark an.


  »Helfen«, erwiderte Scott, drehte sich um und ließ sich an der Schnur in den Schacht hinunter. Kaum hatte er im Vorraum festen Boden unter den Füßen, atmete er die modrige, verbrauchte Luft ein. In der Hektik des Rückzugs hatten die Männer, die als Erste aus dem Tunnel kamen, den Blasebalg umgeworfen. Scott sah, dass Nummer fünfundvierzig mit einem Koffer kämpfte; Scott griff ins Halbdunkel und nahm ihm das Requisit ab.


  »Gott«, flüsterte der Mann dankbar. »Dieses Miststück hat um ein Haar die Decke über meinem Kopf zum Einsturz gebracht.« Er lehnte sich an die Wand des Vorraums. »Da drinnen ist keine Luft«, keuchte er und zeigte auf den Tunneleingang, »man kriegt einfach keine Luft. Ich hoffe, es fällt niemand in Ohnmacht.«


  Scott half dem Mann auf die wackeligen Beine und drückte ihm das Kabel in die Hände. Der Flieger dankte ihm und hangelte sich daran hoch. Kaum war er auf halbem Weg nach oben, griff Scott nach dem Blasebalg.


  Er stellte ihn richtig auf, klemmte sich dahinter und pumpte mit Leibeskräften Luft in den Tunnel.


  Bis der nächste Flieger erschien, verging fast eine Minute. Der Mann schien über das Scheitern der Flucht verzweifelt, doch keuchend zeigte er auf den Blasebalg. »Gut«, sagte er mit ausgetrockneter Kehle. »Man bekommt da drinnen keine Luft, absolut keine Luft.«


  »Wo ist Hart?«, fragte Scott, ohne in seiner Anstrengung nachzulassen. Sein Gesicht glänzte vom Schweiß.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Kommt vielleicht noch? Man sieht nichts, kriegt keine Luft. Man glaubt, am Staub zu ersticken, überall Staub, und dann zischen die Leute am anderen Ende, wir sollen voranmachen– raus, raus, raus! Zu allem Überfluss hört man Knarren und Knacken in den Brettern über sich. Hoffentlich kommt das ganze nicht runter. Sind die Krauts schon da?«


  Scott biss die Zähne zusammen. Er schüttelte den Kopf.


  »Bis jetzt nicht, wenn Sie sich ranhalten, schaffen Sie es noch in Ihr Quartier.«


  Nummer vierundvierzig nickte. Er atmete tief ein und griff nach dem Kabel.


  Unterdessen pumpte Scott in irrwitzigem Tempo, so dass sich sein Ächzen in das Knarren und Pfeifen des Blasebalgs mischte.


  Nach und nach kamen weitere Flüchtlinge aus dem Tunnel gekrochen, alle mit ängstlichem Gesicht, doch offenbar erleichtert, Licht zu sehen.


  »So ähnlich muss es sich anfühlen, wenn man stirbt«, bemerkte einer, und ein anderer pflichtete bei: »Oder als läge man schon im Grab.« Jeder Rückkehrer schnappte gierig nach Luft, und mehr als einer warf Scott einen dankbaren Blick zu und flüsterte ihm ein paar anerkennende Worte zu.


  Die Prozedur zog sich gefährlich in die Länge und zerrte an den Nerven der Männer. Die Angst erfasste sie wie eine gefährliche Unterströmung, die einen in die Tiefe zu ziehen droht. Im Tunnel zu sein fühlte sich vermutlich an wie zu ertrinken, dachte Scott. Doch dann schob er den Gedanken beiseite und fragte den nächsten Mann: »Haben Sie Hart gesehen? Wo bleibt Hart?«


  Niemand hatte eine Antwort für ihn.


  Fenelli, Nummer achtundzwanzig, hievte sich in den Vorraum und landete zu Scotts Füßen. Er deutete auf den Blasebalg: »Verdammt gute Idee, dass Sie damit angefangen haben«, flüsterte er, »sonst würden über die ganze Länge des Tunnels bald nur noch Bewusstlose liegen. Die Luft da drinnen ist fast toxisch.«


  »Wo ist Hart?«, fragte Scott zum hundertsten Mal.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Fenelli und schüttelte den Kopf. »Er war ganz vorne, außerhalb des Zauns. Hat den Leuten das Startzeichen gegeben. Wo er jetzt steckt, kann ich nicht sagen.«


  Scott merkte, wie ihm vor Ohnmacht die Wut hochstieg.


  »Sehen Sie zu, dass Sie hier wegkommen«, riet er Fenelli, »da oben sind welche und helfen Ihnen raus.«


  Fenelli wollte sich gerade an den Aufstieg machen, als er sich noch einmal umdrehte.


  »Wissen Sie, ein Cousin von mir ist zur Marine gegangen. U-Boot-Flotte, ich meine, wie blöd kann man sein? Wollte mich überreden, mitzukommen, aber ich hab dankend abgelehnt. Was soll es bringen, da unten im Meer rumzuschwimmen, den Atem anzuhalten und nach den Japsen Ausschau zu halten? Nie im Leben, hab ich gesagt. Und jetzt sehen Sie mich an! Sechs Meter unter der Erde, und ich sitze immer noch hinter Stacheldraht. Mit Fliegerei hat das wenig zu tun.«


  Scott nickte, ohne mit Pumpen aufzuhören. Er brachte ein schwaches Lächeln zuwege.


  »Vielleicht leiste ich Ihnen eine Weile hier unten Gesellschaft«, sagte Fenelli.


  Der Sanitäter aus Cleveland beugte sich vor und spähte in den pechschwarzen Tunnel. Nach etwa einer Minute tauchte der Captain aus New York, Nummer siebenundzwanzig, auf und rang nach Atem. »Du lieber Himmel«, keuchte er. »Jesses, Maria und Josef. Was für eine Schweinerei. Ich musste mich mehrmals durch einen Haufen Sand buddeln. Ziemlich wackelige Angelegenheit da drinnen.«


  »Wo ist Hart?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Hinter mir kommen immer noch welche«, sagte er und holte tief Luft, während er sich aufrichtete. »Gott, ist das schön, wieder gerade zu stehen. Okay, bin schon weg. Jehuu!« Damit griff er nach dem Kabel, und mit Fenellis Hilfe zog er sich daran hoch.


  Genau in dem Moment, als Nummer neunzehn am Tunneleingang erschien, beugte sich Major Clark über den Schacht und brüllte nach unten: »Es ist so weit, sie haben Alarm ausgelöst!«


  Selbst bis in die Tiefe des Vorraums zum Tunnel drang das Heulen der Sirene.


  »Wo steckt Tommy?«, rief Scott.


  Nummer neunzehn schüttelte wie alle anderen vor ihm den Kopf. »Er hätte eigentlich direkt hinter mir sein müssen«, erwiderte er, »aber ich weiß nicht, wo er hin ist.«


  »Was ist passiert?«, fragte ihn Fenelli, während er sich an die Tunnelöffnung kniete und angestrengt horchte, ob er noch jemanden krabbeln oder kriechen hörte.


  »Vorwärts, Männer, Beeilung!«, rief Major Clark von oben.


  Nummer neunzehn schüttelte immer noch den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich hab oben auf der Leiter auf das verabredete Signal gewartet, um loszustürmen, aber am anderen Ende des Seils stand nicht wie geplant mein Vordermann, sondern Hart. Jedenfalls, ich warte und warte und frag mich, was zum Teufel da los ist, weil die zwei, drei Minuten längst um sind, da höre ich plötzlich, wie draußen zwei Männer miteinander kämpfen. Und wie die gekämpft haben! Zuerst hat keiner was gesagt, kein Wort, hab nur Ächzen und Stöhnen gehört, Keuchen, Schläge und so. Dann herrscht auf einmal Totenstille, und dann wie aus dem Nichts plötzlich Stimmen. Ich konnte nicht verstehen, was sie gesagt haben, war aber auch egal, denn im nächsten Moment erschien Tommy plötzlich direkt am Loch und sagte, gleich würde es von Krauts nur so wimmeln, ich solle meinen Arsch bewegen und so schnell wie möglich in die Baracke zurück. Und an alle durchgeben, zurück, marsch, marsch, weil jeden Moment die Sirene losginge. Also spring ich runter und mach mich auf den Weg, aber das braucht eine halbe Ewigkeit, weil manche von den Jungs in Panik geraten und sich weigern, umzukehren, und dann kriegst du kaum noch Luft und atmest nur Staub ein, noch dazu im Dunkeln, weil alle Kerzen ausgegangen sind. Na ja, da bin ich also.«


  »Wo ist Hart?«, rief Scott.


  Nummer neunzehn zuckte mit den Achseln.


  »Keine Ahnung. Ich dachte, er ist direkt hinter mir. Ist er aber nicht.«


  Von oben brüllte Major Clark in den Schacht:


  »Los, Beeilung! Die Deutschen sind jeden Moment hier! Wir müssen dicht machen!«


  Scott blickte zu ihm hoch. »Hart ist noch nicht zurück!«, erwiderte er in schneidendem Ton.


  Clark schien zu zögern.


  »Er hätte hinter dem letzten Mann kommen müssen!«


  »Er ist aber noch nicht zurück!«


  »Wir müssen hier dicht machen, bevor sie die Bude stürmen!«


  »Er ist noch da drinnen!«, rief Lincoln Scott mit donnernder Stimme.


  »Was braucht der Bursche so lange?«, fragte der Major barsch zurück.


  


  Inzwischen konnte Tommy den Schmerzen, die in seinem ganzen Körper tobten, kaum noch etwas entgegensetzen– die unerträglichen Schmerzen in seiner zerfetzten Hand strahlten bis in jede Faser seines Körpers aus. Seine Erschöpfung hatte einen Grad erreicht, dass er kaum noch damit rechnete, es bis ans Ende des Tunnels zu schaffen. Angst und Alpträume hatte er längst hinter sich gelassen, vor ihm war einzig der Tod. Er konnte selbst kaum glauben, dass er immer noch fähig war, weiterzukriechen; woher er die Energie nahm, war ihm ein Rätsel. Seine Muskeln krampften sich von den Strapazen zusammen. Die Schmerzen hatten ihn so fest im Griff, dass sie alle anderen Gedanken verdrängten. Trotzdem schleppte er sich weiter.


  Noch nie hatte er eine solche Dunkelheit erlebt, und er fühlte sich entsetzlich allein.


  Immer wieder rieselte ihm Sand auf den Kopf, und der Staub verstopfte ihm die Nasenlöcher. In der engen Tunnelröhre schien die Luft aufgebraucht zu sein. Das einzige Geräusch, das zu ihm drang, war das Knarren und Bersten von Brettern, die dem Druck der Erdlast nicht mehr standhielten. Als würde er schwimmen, schob er die Erdhaufen zur Seite, die ihm den Weg versperrten.


  Eigentlich wagte er kaum noch zu hoffen, die gesamten fünfundsiebzig Meter Tunnel zu schaffen, schon gar nicht, bevor die Deutschen die Baracke 107 stürmten, doch– welche Ironie– die Schmerzen und die Erschöpfung ließen keinen Raum für Angst, so dass er bei seinem letzten Kampf in dieser Nacht nicht ein einziges Mal daran dachte, aufzugeben.


  Tommy kroch in stoischem Schneckentempo voran.


  Er legte keine einzige Pause ein, gab kein einziges Mal der Schwäche nach. Selbst wenn die Röhre vor ihm blockiert und der Durchgang noch enger war, schlängelte er sich irgendwie weiter und wand sich mit seinem schmalen Körper durch jeden Spalt, auch wenn ihm von der Anstrengung fast schwindelig war. Mit jedem Atemzug schien die Luft dünner und stickiger zu werden.


  Wie lange er schon durch die Röhre kroch, konnte er nicht sagen, er hatte jedes Zeitgefühl verloren, als gäbe es außerhalb dieses Tunnels keinen Himmel und keine frische, reine Luft. Fast hätte er aufgelacht, als ihm der absurde Gedanke kam, alles andere außer diesem finsteren, nicht endenden Tunnel sei nur ein Traum– sein Zuhause, seine Schule, seine Liebe, der Krieg, seine Freunde, das Lager, der Stacheldraht– alles. Das alles war nie wirklich passiert; in Wahrheit war er, als er nach dem Abschuss draußen im Meer trieb, zusammen mit dem Captain und der übrigen Besatzung ertrunken. Alles, was danach kam, war nun eine Wahnvorstellung, die er mit in den Tod nahm. Er biss die Zähne zusammen und zog sich noch einen Meter weiter. Vielleicht gab es nicht einmal diesen Tunnel, sondern er war in der Hölle, aus der es kein Entkommen gab. Es existierte kein Ausgang, und Tommy musste für immer hier drinnen bleiben. Es gab auch keine Luft. Kein Licht. Nie mehr.


  Als er langsam, aber unaufhaltsam in dieses Delirium hinüberzugleiten drohte, hörte er eine Stimme.


  Eine vertraute Stimme. Zuerst dachte er, es sei Phillip Pryce, doch dann, nein, es musste der Captain sein, der nach ihm rief. Er kroch ein kleines Stück weiter und lächelte, als ihm klarwurde, dass es nur Lydia sein konnte. Er war zu Hause in Vermont, es war Sommer, und sie wollte, dass er in die laue Nachtluft hinauskam und ihr einen innigen Abschiedskuss gab. So wie sich jeder Liebende über ein kleines Zeichen, eine zarte Berührung freut, flüsterte er: »Ich bin hier.«


  Wieder rief die Stimme seinen Namen, und er kroch ihr entgegen.


  »Hier!«, rief er zum zweiten Mal und kroch noch ein wenig schneller.


  Als die Stimme ein drittes Mal rief, streckte er die Hand aus.


  »Hier«, rief er mit festerer Stimme, auch wenn seine Antwort viel leiser als beabsichtigt ausfiel. Er nahm die nächsten Zentimeter in Angriff und hoffte, dass Lydia seine Hand ergreifen würde, während sie ihm gut zuredete, durchzuhalten.


  Stattdessen hörte er in diesem Moment ein schreckliches Krachen.


  Als über ihm die Decke einstürzte, blieb ihm nicht einmal die Zeit, in Panik auszubrechen, bevor ihn Sand und Erde unter sich begruben.


  


  »Ich habe ihn gehört!«, brüllte Lincoln Scott. »Er ist da!«


  »Gütiger Gott!«, rief Fenelli und wich von der Tunnelöffnung zurück, aus der ihm wie nach einer Explosion eine gewaltige Staubwolke entgegenkam. »Verdammt!«


  Von oben schrie Major Clark nach unten: »Was ist passiert? Wo ist Hart?«


  »Er ist da«, antwortete Scott. »Ich habe ihn gehört!«


  »Es hat einen gottverdammten Einsturz gegeben!«, schrie Fenelli.


  »Wo bleibt Hart?«, brüllte der Major wieder. »Wir müssen dicht machen! Die Krauts sind unterwegs und scheuchen alle aus ihren Stuben!«


  »Ich habe ihn gehört«, rief Scott. »Er steckt fest!«


  In dieser Sekunde blickten Scott und Fenelli zu Major Clark hoch. Der Major schien hin und her zu schwanken, wie die wabernd heiße Luft über einer geteerten Straße an einem glühenden Sommertag. Dann gelangte er zu einer Entscheidung.


  »Die Eimer her«, brüllte er den anderen Männern im Flur entgegen. »Niemand verlässt die Baracke, bevor wir Hart ausgegraben haben!« Er beugte sich über den Schacht. »Ich komme runter!«, brüllte er. Dann schnappte er sich eine Spitzhacke sowie einen Spaten und warf sie hinunter.


  Scheppernd trafen sie auf dem Boden auf. Doch da war Lincoln Scott bereits in den Tunnel gestürzt. Er wühlte wie ein überdimensionierter Maulwurf die Erde aus dem Weg, indem er die Hände in den Haufen Erde unter der eingestürzten Decke stieß und sie hinter sich schaufelte, wo sie Fenelli an die Rückseite des Vorraums schob.


  Was Scott empfand, als er den Kampf mit dem immer wieder nachrieselnden Sand aufnahm, der seinen Kameraden unter sich begrub, stellte alles in den Schatten– alle Herausforderungen, denen er sich gestellt hatte, alle Wut und alle Tollkühnheit waren nichts gegen seinen eisernen Willen, Tommy hier lebend herauszuholen. Dabei war es ein ungleicher Kampf, denn sein Gegner war nicht zu packen, zerrann ihm immer wieder zwischen den Fingern oder unter seinen wütenden Stiefeltritten, doch während er sich wie wild auf die Stelle zuarbeitete, von wo er zuletzt Tommys Stimme gehört hatte, fing er an, leise vor sich hin zu murmeln: »Du wirst nicht sterben! Du wirst nicht sterben…«


  Wenige Meter hinter ihm schrie Fenelli: »Schneller! Schneller! Ihm bleiben nur ein paar Minuten, dann erstickt er. Graben Sie, Herrgott, graben Sie, Scott! Schneller!«


  Unterdessen blieb Major Clark auf Händen und Knien am Rand des Schachts und reckte sich hinunter. »Verdammt, machen Sie schon!«


  Am Ende des Flurs rief in diesem Moment der Flieger, der am Eingang Wache schob: »Krauts! Auf dem Weg hierher!«


  Major Clark stand auf. Er drehte sich zu der Eimerbrigade um, die im Gang bereitstand. »Alle raus hier!«, ordnete er an. »Raus auf den Appellplatz! Sofort!«


  »Und was ist mit dem Tunnel?«, fragte jemand.


  »Ach, scheiß auf den Tunnel!«, antwortete Clark, hielt jedoch im selben Moment die Hand hoch, als nähme er den erteilten Befehl zurück. Der Major verzog das Gesicht zu einem angespannten Lächeln. »Also gut«, sagte er. »Wir brauchen hier noch ein paar Minuten! Halten Sie uns die Krauts solange vom Hals! Und jetzt mein Befehl: Sie hindern diesen verdammten Trupp daran, hier reinzustürmen. Verpassen Sie ihnen einen Tritt in den Arsch, verdreschen Sie die Krauts, machen Sie sie fertig, zeigen Sie’s ihnen, aber übertreiben Sie’s nicht! Ein, zwei gekonnte Treffer genügen. Sie marschieren einfach zum Appellplatz raus, in Formation, kapiert? Einen Keil durch den Gegner treiben. Und dass sich ja keiner von Ihnen eine Kugel einfängt oder festnehmen lässt! Halten Sie die Kerle einfach so lange wie möglich auf. Verstanden?«


  Den ganzen Korridor entlang nickten die Männer, einige grinsten, nicht wenige übten schon einmal, indem sie die Faust in die offene Hand boxten. Alle spannten die Muskeln.


  Der Mann an der Tür rief: »Achtung!«


  »Fertig, los!«, schrie der Major. »Machen Sie ihnen Feuer unterm Hintern! Ab durch die Mitte!«


  Mit wütendem, trotzigem Geschrei strömte die Phalanx amerikanischer Flieger Schulter an Schulter den Flur entlang und stürmte zur Tür hinaus.


  »Vorwärts! Vorwärts! Vorwärts!«, hielt sie der Major auf Trab.


  Auch wenn er nicht sehen konnte, was genau draußen vor dem Eingang passierte, hörte er das Stimmengewirr, als seine Männer wie ein Rammbock auf den Trupp der Deutschen stießen. Er hörte Schreie, Schläge, Stöhnen, den dumpfen Aufprall von Mann gegen Mann– Musik in seinen Ohren.


  Dann drehte er sich wieder zum Tunnel um. »Die Deutschen! Weitergraben!«


  Lincoln Scott hörte die Worte des Majors, ohne ihnen Beachtung zu schenken. Seine Herausforderung war der eingestürzte Tunnel und nicht der Wachtrupp, der sich der Baracke näherte. Und auch er kämpfte jetzt gegen die alles verschlingende Finsternis an. All den Zorn, der sich ein Leben lang angestaut hatte, bekam in diesen entscheidenden Sekunden dieser Haufen Dreck zu spüren, und wie eine Furie stieß Scott die Hände hinein und schaufelte Kaskaden hinter sich.


  


  Tommy Hart war erstaunt. Er starb einen sanften Tod.


  Als die Decke über ihm einstürzte, war es ihm gelungen, den Kopf in einen kleinen Zwischenraum zu recken, der über der Bruchstelle der Latten entstanden war und eine winzige Luftblase für ein paar kostbare, letzte Atemzüge bildete. Er hätte nicht gedacht, dass es auf der Welt noch dunkler werden konnte, doch jetzt wusste er es.


  Zum ersten Mal in dieser Nacht, vielleicht sogar zum ersten Mal seit Tagen oder Wochen, fühlte er sich vollkommen ruhig. Entspannt. All die Angst, die Sorgen, die Ungewissheit wichen aus seinem Körper, und als ihm bewusst wurde, dass selbst der Schmerz in seiner Hand, der eben noch im ganzen Körper gelodert hatte, verloschen war, empfand er einen unerwarteten, doch willkommenen Segen, den der Tod mit sich brachte.


  Tommy holte einmal tief Luft. Es war zum Lachen. Wie seltsam, dachte er, dass jeder das Atmen so selbstverständlich nimmt. Tausende Male am Tag. Erst wenn einem nur noch wenige Atemzüge bleiben, wird einem klar, wie kostbar sie sind.


  Er sog noch einmal Luft ein und musste husten. Mit Kopf und Schultern steckte er in der herabgestürzten Erde fest, nicht jedoch mit den Beinen, und so trat er unwillkürlich mit den Füßen, als hätte ihn der Instinkt, sich weiter nach vorne zu kämpfen, selbst in seinen letzten Sekunden nicht verlassen. Er dachte an die Menschen in seinem Leben und sah sie zum Greifen nahe vor sich; der Gedanke, nur in ihrer Erinnerung weiterzuleben, machte ihn traurig. Vielleicht war der Tod tatsächlich lediglich der Übergang von einer körperlichen Existenz zu einer Erinnerung.


  Als ihm dieser Übergang unmittelbar bevorstand, hielt das Leben für diese Nacht eine letzte Überraschung bereit. Er hörte etwas, und es passte nicht in die Welt der Geister, mit der er sich gerade anzufreunden versuchte. Er hörte ohne jeden Zweifel ein Kratzen. Er war verblüfft. Er war völlig allein im Tunnel, und ein irdisches Geräusch wie dieses rührte wohl kaum von einem Geist her. Er war verwirrt.


  Und tatsächlich ließ die Kraft, mit der jemand plötzlich an seiner Hand zog, auf gut trainierte Muskeln schließen.


  In der völligen Dunkelheit des Tunnels wurde er sich bewusst, dass vor ihm ein Loch in der Erde entstanden war. Und durch dieses Loch hörte er, wie jemand vor Erschöpfung ächzte und mit zusammengebissenen Zähnen sagte: »Tommy? Rede mit mir, verdammt noch mal! Du wirst nicht sterben! Das lasse ich nicht zu!«


  Und dann wurde er von Bärenkräften gepackt und gezogen, bis er ganz aus dem Erdhaufen glitt, den er schon für sein Grab gehalten hatte.


  »Danke«, flüsterte er sehr leise, mehr brachte er nicht heraus.


  Im selben Moment flammten unvermindert die Schmerzen wieder auf, doch seltsamerweise war er beinahe froh darüber, denn es bedeutete, dass der Tod noch einmal von ihm abgelassen hatte.


  Wieder hörte er: »Du wirst nicht sterben, verdammt! Das lasse ich nicht zu!«


  Und so wiederholte er mit heiserer Stimme: »Danke!«


  Lincoln Scott legte Tommy beide Hände um die Schultern, grub ihm die kräftigen Finger tief ins Fleisch, konzentrierte seine ganze Willenskraft und zog ihn mit einem mächtigen Ruck aus der Erde. Ohne auch nur einen Moment zu warten, wuchtete er seinen Freund weiter durch den Tunnel Richtung Ausgang. Tommy versuchte, Scott die Mühe zu erleichtern, indem er sich mit den Beinen abstieß, doch seine Reserven waren restlos aufgebraucht, und so ließ er sich wie ein hilfloses Kind in die relative Sicherheit des Schachts in der Baracke ziehen.


  


  Am Eingang zur Toilette stand unterdessen Major Clark, die Arme vor der Brust verschränkt, und versperrte einem deutschen Leutnant mit einem Trupp bewaffneter Wachsoldaten den Zutritt.


  »Raus!«, schrie der deutsche Offizier. »Aus dem Weg!« Seine Uniform war am Knie zerrissen und an der Schulter zerfetzt; aus dem Mundwinkel war ihm ein dünnes Rinnsal Blut das Kinn heruntergelaufen. Ähnliche Verletzungen wiesen auch die Soldaten seines Trupps auf, und auch an ihren Uniformen hatte das kleine Scharmützel mit den Kriegsgefangenen aus der Baracke 107 deutliche Spuren hinterlassen.


  »Kommt nicht in Frage«, erwiderte der Major brüsk, »nicht bevor meine Männer da raus sind.«


  Der deutsche Offizier schäumte vor Wut. »Aus dem Weg! Ausbrüche sind verboten!«


  »Ausbruchsversuche sind unsere Pflicht!«, wetterte Major Clark. »Außerdem bricht hier niemand aus, Sie Idiot! Jetzt jedenfalls nicht mehr«, höhnte der Amerikaner und rührte sich immer noch nicht vom Fleck. »Sie kommen zurück. Sobald sie hier sind, gehört der Tunnel Ihnen, wenn Sie so erpicht darauf sind.«


  Der Deutsche griff an sein Holster und zog seine Luger heraus.


  »Aus dem Weg, Herr Major, oder ich erschieße Sie auf der Stelle!«


  Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, lud er durch.


  Clark schüttelte den Kopf. »Ich rühr mich nicht von der Stelle, und wenn Sie mich hier erschießen, knüpfen Sie sich Ihre eigene Schlinge, Herr Leutnant. Aber wie Sie wollen! Nur sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«


  Der deutsche Offizier zögerte einen Moment, dann zielte er auf Clarks Gesicht, aus dem ihm blanker Hass entgegenschlug.


  »Halt!«


  Der Offizier zögerte und drehte sich schließlich um. Als Kommandant von Reiter den Gang entlangkam, standen die Männer des Trupps augenblicklich stramm. Von Reiter hatte einen hochroten Kopf; seine Wut war so unübersehbar wie das rote Seidenfutter seiner Uniformjacke. Ein wenig von seinem Zorn bekamen die Dielen zu spüren, über die er so energisch stapfte, dass sie unter jedem seiner Schritte ächzten. »Major Clark«, fragte er barsch, »was hat das zu bedeuten? Sie müssen unverzüglich zum Appell!«


  Major Clark blieb standhaft. »Es sind noch Männer da unten. Sobald wir sie oben haben, komme ich mit ihnen zum Appell.«


  Von Reiter schien zu überlegen, doch Fenelli kam seinem nächsten Befehl zuvor. »Er hat ihn! Ich werd verrückt!«, rief er aufgeregt aus dem Schacht. »Scott hat ihn wahrhaftig freigeschaufelt! Sie sind jeden Moment draußen!«


  Clark drehte sich zu dem Sanitäter um.


  »Geht es ihm einigermaßen?«


  »Er lebt!«


  Fenelli wandte sich wieder dem Tunnel zu und half Lincoln Scott auf dem letzten Stück, Tommy herauszuziehen. Vollkommen erschöpft sanken beide Männer zu Boden. Fenelli kniete sich neben den Schwerverletzten und hob vorsichtig seinen Kopf, während sich Lincoln Scott keuchend und halb liegend an die Wand lehnte. Fenelli zauberte eine Feldflasche mit Wasser hervor und träufelte es Tommy ins Gesicht.


  »Hart, alter Junge«, flüsterte er, »Sie sind der größte Glückspilz, der mir je untergekommen ist.«


  Erst jetzt fiel sein Blick auf Tommys zerfleischte Hand, und er schnappte nach Luft.


  »Oder Pechvogel. Mein Gott, das sieht bös aus. Wie ist das denn passiert?«


  »Von einem Hund gebissen worden«, erwiderte Tommy mit schwacher Stimme.


  »Schlimmer Köter, wie’s aussieht«, sagte Fenelli, bevor er ihm ins Ohr flüsterte: »Was zum Teufel war da draußen los?«


  Tommy schüttelte den Kopf und erwiderte leise: »Ich war draußen. Nicht lange, aber ich war draußen.«


  »Na ja«, sagte der Medizinstudent aus Cleveland mit einem breiten, dreckverschmierten Grinsen, »dann sind Sie weiter als ich gekommen, immerhin etwas.«


  Dann bückte er sich, schob Tommy den Arm unter die Schulter und half ihm auf. Ächzend kam auch Scott auf die Beine. Die beiden Männer brauchten ein, zwei Minuten, um Tommy aus dem Schacht zu heben, wo ihn deutsche Soldaten packten und wütend zu Boden warfen. Tommy hatte keine Ahnung, wie es jetzt für ihn weitergehen würde, doch für den Augenblick genoss er es, frische Luft einzuatmen, die ihm fast wie Wein zu Kopfe stieg. Er fühlte sich nicht stark genug, um aufzustehen, geschweige denn, zu laufen, falls die Deutschen es von ihm verlangten. Zweierlei empfand Tommy in diesen Minuten: unerträgliche Schmerzen und unendliche Dankbarkeit. Bei aller Gegensätzlichkeit kamen die beiden Empfindungen offenbar recht gut miteinander zurecht.


  Er merkte, dass Lincoln Scott über ihm wachte. Fenelli hingegen beugte sich erneut zu Tommy herunter und hob behutsam seine Hand an.


  »Das sieht schlimm aus«, wiederholte er und sah zu Kommandant von Reiter auf. »Diese Wunden müssen dringend ärztlich behandelt werden.«


  Von Reiter bückte sich und nahm die Hand in Augenschein. Erschrocken zuckte er unwillkürlich zurück. Nach kurzem Zögern beugte er sich wieder vor und löste vorsichtig das Taschentuch, mit dem sich Tommy verbunden hatte, vom wunden Fleisch. Obwohl das weiße Seidentaschentuch blutgetränkt war, steckte er es sich in die Brusttasche seiner Uniform. Als er das Ausmaß von Tommys Verletzungen sah, machte er ein bedenkliches Gesicht. Er stellte fest, dass der Zeigefinger gerade noch an der Handwurzel hing und die übrigen Finger ebenso wie die Innenfläche von tiefen Wunden durchlöchert waren. Dann sah er plötzlich auf und wandte sich an den deutschen Leutnant.


  »Ein Notverband, Leutnant, sofort!«


  Der deutsche Offizier salutierte und winkte einen der Wachsoldaten heran, die immer noch strammstanden. Prompt zog der Soldat aus einer Ledertasche an seinem Gürtel eine mit Sulfonamiden getränkte Mullbinde hervor und reichte sie von Reiter, der sie an Fenelli weitergab.


  »Dann zeigen Sie mal, was Sie können«, sagte von Reiter barsch.


  »Das ist völlig unzureichend, Herr Kommandant«, entgegnete Fenelli. »Er braucht richtige Medikamente und einen richtigen Arzt.«


  Von Reiter zuckte mit den Achseln. »Legen Sie den Verband an«, sagte er.


  Er richtete sich auf und wandte sich an Major Clark.


  »Diese Männer«, sagte er und zeigte auf Fenelli, Scott und Hart, »in den Bau.«


  »Hart ist auf sofortige ärztliche Behandlung angewiesen, Kommandant«, protestierte Major Clark.


  Doch von Reiter schüttelte nur den Kopf und sagte: »Das sehe ich selbst. Tut mir leid. In den Bau.« Diesmal richtete sich der Befehl an den deutschen Leutnant. »Ab in den Bau, schnell!«, sagte er laut. Ohne ein weiteres Wort, ja ohne einen einzigen Blick auf die übrigen Amerikaner oder den Tunnel zu werfen, machte von Reiter auf dem Absatz kehrt und marschierte aus der Baracke.


  Tommy versuchte, aufzustehen, doch ihm wurde schwindelig, und er fiel sofort wieder hin.


  »Raus hier!«, schnauzte der Deutsche. Er verlieh dem Befehl mit der Stiefelspitze Nachdruck.


  »Keine Angst, Tommy, ich mach das schon«, sagte Lincoln Scott und stieß den Deutschen mit der Schulter zur Seite. Er bückte sich zu Tommy hinunter und half ihm auf. Tommy schwankte. »Kannst du laufen?«, fragte ihn Scott flüsternd.


  »Ich tue, was in meiner Macht steht«, erwiderte Tommy mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich helfe dir«, sagte Scott. »Stütz dich auf mich.« Er legte ihm den Arm um den Rücken und gab ihm Halt. Mit einem breiten Grinsen fragte ihn der schwarze Flieger: »Weißt du noch, was ich zu dir gesagt habe, Tommy? Solange ein Tuskegee-Flieger über ihnen wacht, stirbt keiner von unseren weißen Jungs.«


  Sie machten einen ersten, unsicheren Schritt, dann den zweiten. Fenelli lief rasch voraus und hielt ihnen die Barackentür auf.


  Mit einer Eskorte sauertöpfischer deutscher Wachsoldaten und unter den Blicken sämtlicher Lagerinsassen überquerte Lincoln Scott mit seinem Schützling den Appellplatz. Ohne ein einziges Wort, ohne die geringste Reaktion, wenn ihnen einer der deutschen Soldaten den Gewehrlauf in den Rücken stieß, um sie anzutreiben, gingen die beiden Männer Arm in Arm mitten durch die Formationen der amerikanischen Kriegsgefangenen über den Platz. Die amerikanischen Flieger traten stumm zurück, um sie durchzulassen.


  Dann marschierten sie durch das Lagertor, das mit einem lauten Knall hinter ihnen zufiel, und von dort aus weiter zum Gefängnisblock. Erst als sich die Türen ihrer Zellen hinter ihnen schlossen, ertönten auf dem Platz die ersten Hochrufe, bis der gesamte Platz ihnen zujubelte. Der Taumel, der die amerikanischen Formationen an diesem klaren sonnigen Morgen erfasste, drang durch die Gitterfenster und hallte von den Betonwänden wider. Das Klirren der Riegelschlösser an ihren Zellentüren ging in den Jubelchören unter.


  
    [home]
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    Vierundachtzig Kopfbedeckungen

  


  Vierzehn Tage lang zitterte Tommy Hart allein in seiner spartanischen Einzelzelle, und der Zustand seiner Hand wurde mit jeder Stunde schlimmer. Die Wunden infizierten sich, und seine Finger schwollen zu Würsten an. Sein Unterarm war mit gelblich grünen Flecken übersät; Tag und Nacht lehnte er mit dem Rücken an der kühlen Wand und hielt sich die keulenartige Hand an die Brust. Unablässig quälten ihn die brennenden Schmerzen, und er wurde immer schwächer. Immer häufiger glitt er in eine Art Delirium hinüber, das kam und ging, wie es ihm gerade gefiel. Dann hörten ihn die Männer in den angrenzenden Zellen mitten in der Nacht mit Toten oder weit entfernten Menschen reden; sie riefen laut nach ihm, um Tommy aus seinen Wahnvorstellungen in die Realität zurückzuholen, als sei es medizinisch ratsam, ihm seine Halluzinationen zu nehmen.


  Nur vage bekam er mit, dass die anderen Strafgefangenen von jedem deutschen Wachmann, der in das Gefängnis kam, um den Insassen Kriegsbrot und Wasser zu bringen, mit wüsten Beschimpfungen verlangten, Tommy in ein Krankenhaus zu überstellen. Die Deutschen, die den Männern ihre kargen Rationen bereitstellten oder die Eimer für die Notdurft leerten, stellten sich taub und zeigten keine Regung.


  Mitte der zweiten Woche zeigte ein einziger Aufseher Anteilnahme– kein anderer als Fritz Eins, der sich kurz nach dem Morgenappell blicken ließ und nach einem flüchtigen Blick auf Tommys furchterregend angeschwollene Pranke Fenelli aus seiner Zelle holen ließ. Der künftige Arzt aus Cleveland hatte kopfschüttelnd die Finger inspiziert und dem Jurastudenten behutsam Wunden und Gesicht mit einem sauberen Tuch und frischem Wasser gereinigt.


  »Noch ein paar Tage, und er hat Wundbrand«, flüsterte er Fritz Eins wütend zu, als sie wieder im Flur waren und Tommy sie nicht hören konnte. »Sulfonamide und Penicillin. Und einen chirurgischen Eingriff, um das infizierte Gewebe zu entfernen. Um Himmels willen, Fritz, sagen Sie dem Kommandanten, wenn er nicht sofort etwas unternimmt, wird Tommy sterben. Und zwar schon bald.«


  »Ich werde mit dem Kommandanten reden«, lautete das Versprechen des Frettchens.


  »Das fällt auf Sie und den Kommandanten zurück«, drohte Fenelli. »Glauben Sie mir, hier im Lager gibt es genügend Leute, die nicht vergessen werden, was aus Tommy Hart wird!«


  »Ich werde es dem Kommandanten sagen«, wiederholte Fritz Eins.


  »Tun Sie das, und zwar schnellstens, es ist fünf vor zwölf«, flehte Fenelli ebenso bittend wie fordernd.


  Doch dann vergingen wieder mehrere Tage, und nichts geschah.


  Schmerzen, Kälte, Schwäche und Delirium zehrten Tag und Nacht an Tommy, und langsam, aber unaufhaltsam glitt er in ein Zwischenreich hinüber. Manchmal steckte er im Traum noch im Tunnel fest und schrie in Panik auf. In den wachen Stunden zermarterten ihn die Schmerzen wie ein Fegefeuer, und wenn sie nicht mehr auszuhalten waren, versetzten sie ihn in einen anderen Bewusstseinszustand, in dem er in die Erinnerungen an die Zeit vor dem Krieg entfloh. Nach diesem Zustand sehnte sich Tommy, denn wenn er den Himmel über den Green Mountains hinter seinem Elternhaus in Vermont sah, verschwanden die Schmerzen, und er fand Ruhe.


  Am sechzehnten Tag im Bau konnte er nicht mehr essen. Seine Kehle war ausgedörrt, und er war vollkommen entkräftet. Ein paar Schluck Wasser konnte er zu sich nehmen, mehr nicht.


  Die anderen riefen nach ihm, redeten ihm gut zu, sich mit ihnen zu unterhalten oder ihre Lieder mitzusingen, wenn er nur bei Bewusstsein blieb, doch er konnte nicht. Seine letzten Reserven wurden vom Kampf mit den Folterqualen, die ihm durch den ganzen Körper zuckten, aufgebraucht. Er roch nach Schweiß und Dreck. Und er hatte Angst, die Kontrolle über seine Ausscheidungen zu verlieren. Während einem der immer selteneren wachen Momente musste er denken, wie idiotisch es wäre, am Ende doch noch am Biss des Mannes von der Gestapo zu sterben, nachdem er so viel durchgemacht hatte und so oft mit knapper Not davongekommen war.


  In diese Überlegungen mischten sich Stimmen, die er ignorierte, da er inzwischen ständig Stimmen hörte, vor allem die der Toten. Selbst Visser hatte ihn einmal wütend angeherrscht, doch Tommy hatte seinen Geist nur spöttisch angegrinst.


  Als jedoch die Zellentür aufflog, war es keine Phantasie. Tommy wandte den Kopf und sah mit glasigem Blick, wie die unverwechselbare Gestalt von Hugh Renaday hereinstürmte.


  »Verdammte Scheiße!«, entfuhr es Hugh, als er sich zu Tommy herunterbeugte, der sich nicht vom Fleck rühren konnte.


  Trotz der Schmerzen begrüßte ihn Tommy mit einem Lächeln. »Hugh, ich dachte, Sie…«


  »Es hätte mich erwischt? War verdammt knapp. Visser, dieser Bluthund, hat meine Erschießung angeordnet. Zum Glück war von Reiter anderer Meinung, also bin ich immer noch gesund und munter, alter Junge.«


  »Was ist mit den anderen?«


  »Welchen anderen?«


  »Den Männern, die noch aus dem Tunnel gekommen sind.«


  Hugh grinste. »Zehn Jungs haben die Krauts an dem Morgen geschnappt, nachdem sie sich im Wald verlaufen hatten. Weitere fünf Männer wurden am Bahnhof festgenommen, wo sie auf den zweiten Zug warteten. Muss Probleme mit den gefälschten Fahrscheinen gegeben haben, und so konnten die Krauts sie mühelos aufspüren. Aber drei Jungs, die drei, die als Erste aus dem Tunnel kamen, die gelten immer noch als vermisst. Offenbar sind sie mit ihren Fahrscheinen durchgekommen, und der Zug war schon unterwegs, als Alarm geschlagen wurde. Die Gerüchteküche brodelt, aber Genaues weiß man nicht.«


  Tommy nickte. »Das freut mich«, sagte er. »Sie haben Glück gehabt.«


  »Glück? Wer weiß? Ach ja, unser guter alter Fritz Eins, der hat einen Orden bekommen und eine Beförderung. Ist jetzt Feldwebel und trägt eins von diesen schwarzen Kreuzen um den Hals. Sie müssten ihn mal durchs Lager stolzieren sehen.«


  Während er sprach, schob Hugh die Hände unter Tommy und hob ihn hoch. »Und jetzt kommen Sie, Herr Verteidiger, wir holen Sie hier raus«, sagte er.


  »Was ist mit Scott und Fenelli?«


  »Die auch.«


  Tommy lächelte. »Gut, gut«, sagte er mit schwacher Stimme. »Hugh, meine Hand…«


  »Durchhalten, Junge. Wir haben was für Sie.«


  Im Flur vor den Zellen des Gefängnisbaus wimmelte es von deutschen Wachen mit Gewehren. Hugh musste Tommy praktisch aus der Zelle tragen. Im Flur warteten bereits Fenelli und Lincoln Scott, der wortlos mit anpackte. Als Tommy, auf seine beiden Freunde gestützt, die ersten zaghaften Gehversuche machte, fühlten sich seine Beine wie Gummi an. Er war bis auf die Knochen abgemagert, und sein Körper schien ihm nicht mehr zu gehorchen.


  Fenelli führte sie leise fluchend aus dem Gefängnis ins Freie. Die drei Männer kniffen die Augen zu, als sie in die helle Sonne traten, und atmeten gierig die warme Luft ein. Draußen nahmen sie noch mehr Deutsche in Empfang, und auch Colonel MacNamara und Major Clark liefen ungeduldig vor dem Bau auf und ab.


  »Wie geht es ihm?«, fragte der Colonel Fenelli, als er ihn kommen sah.


  »Schlecht«, erwiderte der Sanitäter lakonisch.


  MacNamara nickte und zeigte auf das Verwaltungsgebäude. »Gehen wir«, sagte er, »von Reiter erwartet uns schon.«


  


  Die Gruppe der Kriegsgefangenen– MacNamara und Clark, gefolgt von Tommy, Scott, Hugh und Fenelli– wurde sofort in von Reiters Büro vorgelassen. Der deutsche Kommandant saß wie gewohnt an seinem tadellos aufgeräumten Schreibtisch, erhob sich jedoch, als die gegnerischen Offiziere den Raum betraten. Er strich die Uniformjacke glatt, schlug die Hacken zusammen und deutete eine Verneigung an. Eine überzeugende Vorstellung.


  Alle Kriegsgefangenen erwiderten den Salut– bis auf Tommy.


  Von Reiter deutete auf einen Stuhl, auf dem der Verletzte mit Scotts und Fenellis Hilfe Platz nahm, während seine beiden Freunde hinter ihm in Stellung gingen.


  Der Deutsche räusperte sich und starrte wie beim ersten Mal auf Tommys entstellte Hand.


  »Es geht Ihnen nicht gut, Lieutenant Hart?«, fragte er.


  Tommy rang sich trotz der Schmerzen ein trockenes Lachen ab. »Hab schon bessere Tage gesehen«, brachte er heiser hervor.


  Jetzt trat Colonel MacNamara vor und sagte mit wütendem Gesicht und in klirrendem Ton: »Ich verlange, dass dieser Mann unverzüglich die nötige ärztliche Betreuung bekommt. Wie Sie sehen, ist er schwer verletzt und in einem bedenklichen Zustand. Nach der Genfer Konvention steht ihm eine angemessene medizinische Versorgung zu! Ich warne Sie, Kommandant, unsere Geduld nicht länger zu strapazieren. Weitere Verzögerungen werden wir nicht hinnehmen–«


  Von Reiter hob beschwichtigend die Hand.


  »Lieutenant Hart kommt in die besten Hände, ich habe alle entsprechenden Vorkehrungen getroffen. Für die Verzögerung bitte ich um Entschuldigung, doch dies sind delikate Angelegenheiten.«


  »Jedenfalls haben wir in diesem Fall keine Minute zu verlieren.«


  Von Reiter nickte. »Ja, Colonel, das sehe ich selbst, ich stimme Ihnen zu. Doch es hat nun einmal Vorkommnisse gegeben, die uns vor schwierige Aufgaben stellen, und sosehr wir uns um zügige Lösungen bemühen, sind immer noch ein paar Fragen offen. Mr.Hart, Sie sind möglicherweise in der Lage, einige dieser Fragen zu beantworten? Damit ich meinen Vorgesetzten einen vollständigen Bericht schicken kann?«


  Tommy versuchte, mit den Achseln zu zucken.


  »Er ist nicht verpflichtet, Ihnen irgendwelche Fragen zu beantworten«, platzte Major Clark heraus.


  Von Reiter seufzte. »Major, ich bitte um ein wenig Geduld. Vielleicht hören Sie sich erst einmal die Fragen an?«


  Der Kommandant legte eine wirkungsvolle Pause ein, bevor er sich wieder an Tommy wandte.


  »Lieutenant, wissen Sie, wer Captain Vincent Bedford vom United States Army Air Corps ermordet hat?«


  Tommy lächelte und antwortete mit schwacher Stimme: »Ja.«


  »Und es war nicht Lieutenant Scott?«


  Bevor Tommy antworten konnte, schaltete sich Colonel MacNamara ein. »Kommandant von Reiter! Wie Sie sehr wohl wissen, wurde Lieutenant Scott durch das einstimmig gefällte Urteil des Militärtribunals freigesprochen! Während Sie Lieutenant Scott weggesperrt haben, hat das Gericht entschieden, dass Lieutenant Scott aus Mangel an unwiderlegbaren Beweisen nicht schuldig ist! Daher leuchtet mir nicht ein, wieso–«


  »Kann ich bitte fortfahren, Colonel?«


  »Freigesprochen?«, fragte Scott mit sarkastischem Lachen. »Wäre nett gewesen, wenn ich auch davon erfahren hätte.«


  »Das ganze Lager weiß es«, sagte MacNamara. »Am Morgen nach dem Ausbruch haben wir das Urteil beim Appell verkündet.«


  Scott lächelte. Er legte Tommy die Hand auf die Schulter und drückte sie, um ihm zu gratulieren.


  Inzwischen hatte sich MacNamara wieder beruhigt. Von Reiter blickte in die Reihe der Gesichter und fuhr mit seiner Befragung fort.


  »Lassen Sie es mich anders sagen, Lieutenant Hart. Bei Ihren Nachforschungen haben Sie die Identität des wahren Mörders ermitteln können?«


  »Ja«, antwortete Tommy mit Nachdruck.


  Von Reiter lächelte. »Hatte ich mir gedacht.« Der Deutsche schüttelte den Kopf. »Ich hatte den Eindruck, dass der eine oder andere Sie unterschätzt haben könnte, Mr.Hart. Aber das steht hier natürlich nicht zur Debatte. Um noch einmal auf den Mörder zurückzukommen… es handelte sich nicht um einen Angehörigen der deutschen Luftwaffe?«


  »Nein, Sir.«


  »Und auch nicht um einen Angehörigen einer anderen deutschen Waffengattung, richtig?«


  »Das ist richtig, Herr Kommandant«, erwiderte Tommy.


  »Mit anderen Worten, bei Captain Bedfords Mörder handelt es sich um einen Angehörigen der alliierten Streitkräfte und Kriegsgefangenen hier im Stalag Luft 13?«


  »Ja.«


  »Und Sie sind bereit, eine entsprechende Erklärung zu unterzeichnen?«


  »Ja, solange ich die Identität des wahren Mörders nicht preisgeben muss.«


  Von Reiter lachte. »Das ist natürlich eine Angelegenheit zwischen Ihnen und Ihren eigenen Militärbehörden. Meine Vorgesetzten haben mir mitgeteilt, der Luftwaffe genüge eine eidesstattliche Versicherung, dass niemand aus den Reihen der Wehrmacht für diesen Mord verantwortlich ist, um alle diesbezüglichen Zweifel ein für alle Mal auszuräumen. Wären Sie dazu bereit?«


  »Ja, Herr Kommandant.«


  Von Reiter schien zufrieden. »Ich war so frei, dieses Dokument aufsetzen zu lassen. Sie müssen mir einfach vertrauen, dass es auf Deutsch festhält, was wir gerade besprochen haben. Es sei denn, Ihre eigenen Vorgesetzten würden gerne einen Übersetzer hinzuziehen…«


  Von Reiters Blick wanderte zu MacNamara, als er fortfuhr: »Ich hege die Vermutung, dass Sie keinen Wert darauf legen, da wir sonst erfahren würden, welche von Ihren Offizieren die deutsche Sprache beherrschen.«


  »Ihr Wort genügt mir«, sagte Tommy schwach.


  »Das hatte ich vermutet«, erwiderte von Reiter, kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück, öffnete die mittlere Schublade und zog ein maschinengeschriebenes Blatt mit dem schwarzen Reichsadler im Briefkopf heraus. Er zeigte auf die Stelle, an der bereits Tommys Name stand, und reichte ihm einen Füllfederhalter. Unter Folterqualen beugte sich Tommy vor und unterzeichnete das Papier. Ein Kraftakt, der ihn ermüdete.


  Von Reiter nahm das Dokument, hielt es hoch, um es noch einmal zu überprüfen, blies zum Trocknen sachte über die Tinte und legte das Papier in die Schublade zurück. Dann schnauzte er auf Deutsch einen Befehl, und im nächsten Moment öffnete sich eine Nebentür. Fritz Eins betrat den Raum und salutierte.


  »Herr Feldwebel, holen Sie bitte Herrn Blücher. Und wie besprochen diese andere Sache.«


  Als der kleine, rundliche Schweizer das Büro betrat, wandte sich von Reiter wieder Tommy zu. Der Mann trug denselben Hut auf dem Kopf und dieselbe abgewetzte Aktentasche unterm Arm wie an jenem Tag, als er Phillip Pryce mitgenommen hatte. Mit einem verhaltenen Lächeln sagte von Reiter: »Das ist Herr Blücher vom Schweizer Roten Kreuz. Er wird Sie auf dem Weg in die Schweiz begleiten und dort in ein Krankenhaus bringen. Leider Gottes sind die deutschen medizinischen Einrichtungen derzeit für Ihre bestmögliche Behandlung nicht ausgestattet.« Der Lagerleiter zog eine Augenbraue hoch. »Sie haben ja bereits mit Herrn Blücher Bekanntschaft gemacht, wenn ich richtig informiert bin? Und fälschlicherweise angenommen, er gehöre der geschätzten Staatspolizei an, der Gestapo? Ich versichere Ihnen, dass Sie im Irrtum waren.«


  Wieder legte von Reiter eine kleine Kunstpause ein, bevor er fortfuhr: »Und er hat ein kleines Geschenk dabei, von Ihrem Freund Wing Commander Pryce, dem es gelungen ist, dieses Päckchen über einen diplomatischen Kurier zu schicken. Soweit ich weiß, hat er diese kleinen Präsente in dem Krankenhaus in Genf besorgt, in dem er selbst behandelt wird. Lieutenant Fenelli, darf ich um Ihre Hilfe bitten?«


  »Phillip!«, rief Hugh Renaday, als könne er nicht fassen, dass ihr alter Freund noch am Leben war. »Woher weiß er…«


  Wie beiläufig erwiderte von Reiter: »Wir sind keine Unmenschen, Flying Officer. Jedenfalls nicht alle. Lieutenant Fenelli, wenn Sie wohl so freundlich wären…«


  Fenelli trat vor, und Herr Blücher drückte ihm ein kleines Päckchen in braunem Packpapier in die Hand. Ungeduldig riss es der Sanitäter aus Cleveland auf und dankte inbrünstig dem Himmel. »Gott sei Dank! Gott sei Dank!«


  Er hielt den anderen den offenen Karton hin, damit alle den Inhalt sehen konnten– Sulfonamid, Antiseptika, steriles Verbandsmaterial, unterschiedliche Spritzen, vor allem aber ein halbes Dutzend Ampullen mit kostbarem Penicillin und ebenso viele mit Morphium.


  »Zuerst das Penicillin«, sagte Fenelli, der sofort eine Spritze aufzog. »So viel wie möglich so schnell wie möglich.« Schon hatte er Tommys Ärmel hochgekrempelt, eine Stelle nahe der Schulter desinfiziert und die Spritze angesetzt. »Jetzt bloß nicht unterkriegen lassen, Tommy, jetzt stehen Ihre Chancen nicht schlecht.«


  Tommy lehnte den Kopf zurück. Für wenige Sekunden gab er sich dem verlockenden Gedanken hin, das alles doch noch zu überleben.


  Fenelli war nicht zu bremsen, als er die einzelnen Behandlungsschritte aufzählte, mehr für sich, aber so, dass es alle im Raum hören konnten. »Und jetzt noch etwas Morphium für die Reise, das dämpft für eine Weile die Schmerzen. Klingt nicht schlecht, Tommy, was?«


  Von Reiter hielt ihn zurück. »Ah, bevor Sie ihm das Morphium verabreichen, Lieutenant, einen kleinen Augenblick noch.«


  Fenelli, der schon dabei war, die Spritze aufzuziehen, hielt inne.


  Von Reiter wandte sich zu Fritz Eins um, der eine Kiste hereintrug. Noch immer lächelte von Reiter, doch es war das bittere, überdrüssige Lächeln eines Mannes, der in seinen vielen Dienstjahren im Krieg zu viel gesehen hatte.


  »Ich habe zwei Geschenke für Sie, Mr.Hart«, sagte er leise. »Zur Erinnerung an die letzten Tage.«


  Er griff in seine Brusttasche und zog bedächtig ein Taschentuch hervor– das blutbefleckte Seidentuch, mit dem sich Tommy nach dem Zweikampf mit Visser die Hand verbunden hatte.


  »Ich glaube, das hier gehört Ihnen. Gewiss ein kostbares Geschenk von einer Freundin in den Staaten, ein Gegenstand von ganz persönlichem Wert…«


  Der Deutsche breitete das Tuch auf dem Schreibtisch aus. Die leuchtend roten Blutflecken waren zu einem schmutzigen Rotbraun getrocknet.


  »Wie gesagt, ich gebe Ihnen nur wieder, was Ihnen gehört. Dabei ist mir übrigens nicht entgangen, dass Ihre junge Freundin dieselben Initialen hat wie mein ehemaliger Stellvertreter Hauptmann Heinrich Albert Visser, der sein Leben so tapfer für das Vaterland gegeben hat.«


  Tommy sah die eingestickten verschnörkelten Großbuchstaben in einer Ecke des Taschentuchs. Er blickte zu von Reiter hoch, der nachdenklich schien.


  »Natürlich bringt der Krieg die seltsamsten Zufälle mit sich«, sagte der Kommandant.


  Er seufzte, nahm das seidene Tuch, faltete es dreifach zusammen und reichte es Tommy über den Tisch.


  »Und nun zu meinem letzten Geschenk an Sie, Mr.Hart, danach kann Ihnen Mr.Fenelli das Morphium verabreichen, das Ihnen auf dem Weg in die Schweiz große Erleichterung verschaffen wird.«


  Mit einer strengen, stummen Geste forderte von Reiter Fritz Eins auf, die Kiste, die dieser immer noch hielt, zu bringen. Fritz ging zu Tommy hinüber und stellte ihm das letzte Geschenk vor die Füße.


  »Was soll das denn nun wieder?«, platzte Colonel MacNamara heraus. »Sieht nach einem Haufen Mützen aus!«


  Wieder verzog von Reiter die Mundwinkel zu diesem unheilvollen Lächeln. »Sie haben recht, Colonel. Das sind Mützen, Uniformmützen größtenteils. Manche aus Wolle, andere aus Fell, es sind auch einfache Kopfbedeckungen aus Stoff dabei, verschiedene Formen und Größen. Nur eines haben sie gemein: Wie das Taschentuch, das ich Ihnen gerade gegeben habe, klebt Blut daran, und bevor sie wieder zu gebrauchen sind, müssen sie gereinigt werden.«


  »Mützen?«, hakte MacNamara nach. »Was soll Hart mit einem Haufen Mützen, geschweige denn blutverschmierten Mützen?«


  »Sie haben Russen gehört, Colonel.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen…«


  Von Reiter schnitt ihm das Wort ab.


  »Vierundachtzig, Stück Colonel. Vierundachtzig russische Mützen.«


  Der Kommandant sah Tommy Hart ins Gesicht.


  »Sechzehn Männer traten barhäuptig vor das Exekutionskommando, Lieutenant Hart.«


  Dann zuckte von Reiter mit den Achseln.


  »Das hat mich wirklich verblüfft«, sinnierte er, »ich hätte vermutet, dass die Gestapo das ganze Arbeitslager erschießt, um den Mord an einem hochdekorierten deutschen Offizier zu rächen. Jeden Russen, ausnahmslos. Doch zu meiner Verwunderung haben sie sich bei ihrer Vergeltung mit hundert begnügt.«


  Von Reiter kehrte auf seinen Platz hinter dem Schreibtisch zurück. Er schwieg eine Weile, bevor er Fenelli zunickte, der die ganze Zeit mit der Morphiumspritze wartete.


  »Fahren Sie mit Mr.Blücher in die Schweiz, Mr.Hart. Verlassen Sie das Lager und nehmen Sie all Ihre Geheimnisse mit. Er chauffiert Sie mit dem Wagen zum Zug, der Zug bringt Sie in die Schweiz, wo Ihr Freund, Wing Commander Pryce, ein Krankenhaus und Chirurgen auf Sie warten. Denken Sie nicht mehr an diese hundert Männer. Keinen Augenblick lang. Löschen Sie ihr Schicksal aus Ihrem Gedächtnis. Setzen Sie stattdessen alles daran zu überleben. In Ihre Heimat zurückzukehren. Ich wünsche Ihnen ein langes, erfülltes und glückliches Leben, Lieutenant Hart. Und falls eines Tages Ihre Enkelkinder kommen und Sie nach dem Krieg fragen, können Sie ihnen sagen, Sie hätten ziemlich ereignislose Jahre in einem deutschen Kriegsgefangenenlager namens Stalag Luft 13 zugebracht und gegen die Langeweile juristische Lehrbücher verschlungen.«


  Tommy fehlten die Worte. Nur am Rande bekam er mit, wie ihm die Nadel ins Fleisch drang. Doch das wohlig betäubende Gefühl, als sich das Morphium in seinem Körper ausbreitete, war so köstlich wie das frischeste, klarste Wasser aus einem kalten Bergstrom in Vermont.
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    Epilog


    
      

    


    Eine Kirche unweit des Lake Michigan

  


  Als Lydia Hart sich im Badezimmer fertigfrisiert hatte, rief sie: »Tommy, soll ich dir mit der Krawatte helfen?« Sie bekam die erwartete Antwort, einen unartikulierten Laut, der »Nicht nötig« bedeutete. Sie hatte es im Voraus gewusst und schmunzelte, während sie sich mit der Bürste durch die Silbermähne strich, die sie immer noch schulterlang trug.


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte sie.


  »Wir haben alle Zeit der Welt«, antwortete Tommy leise.


  Er saß an dem großen Fenster ihrer Hotelsuite, und von dieser Warte aus konnte er sowohl seine Frau im Spiegel sehen als auch – wenn er aus dem Fenster blickte – den Lake Michigan. Es war ein sommerlicher Vormittag, auf dem blauen Wasser glitzerte die Sonne. Eine Viertelstunde lang hatte er beobachtet, wie die Segelboote bei leichtem Wellengang scheinbar ziel- und planlos in eleganten, wechselnden Mustern durch das Wasser glitten. Die Anmut und Geschwindigkeit der windschnittigen Boote unter den aufgeblähten Segeln übten eine hypnotische Wirkung auf ihn aus. Er fragte sich, wieso es ihn trotzdem mehr zu Fischerbooten und lauten Motoren hinzog. Vermutlich lag es an seiner Liebe zur Navigation, doch dann räumte er ein, dass es ihm wohl auch schwerfallen würde, Großschot und Pinne eines Bootes zu bedienen, das vor dem Wind segelte.


  Tommy senkte den Blick und betrachtete seine linke Hand. Ihm fehlten der Zeigefinger und die Hälfte des kleinen Fingers. Die tiefen Krater der Handinnenfläche waren zu rötlichem Narbengewebe verwachsen. Allerdings sah die Hand viel verkrüppelter aus, als sie war. Seit über fünfzig Jahren fragte ihn seine Frau, ob er beim Binden der Krawatte Hilfe brauche, und genauso lange gab er ihr jedes Mal zur Antwort, er komme zurecht. Schnell hatte er gelernt, seinen Schlips fürs Büro so geschickt zu knoten wie die Angelschnüre auf seinem Boot. Und wenn ihm der Staat Monat für Monat seine bescheidene Invalidenrente auszahlte, überwies er sie bis heute ebenso pflichtbewusst Monat für Monat an die Stipendienabteilung der Harvard University. Dennoch wurde seine kriegsversehrte Hand in letzter Zeit ein wenig steif und arthritisch; gelegentlich ließ sie ihn im Stich.


  »Meinst du, wir treffen Bekannte?«, fragte seine Frau.


  Widerstrebend riss sich Tommy von den Segelbooten los, um seine Frau im Spiegel zu betrachten. Für einen Moment hatte er das Gefühl, als hätte sie sich seit ihrer Heirat 1945 nicht verändert.


  »Nein«, sagte er. »Wahrscheinlich nur jede Menge Honoratioren. Er war ziemlich berühmt. Vielleicht kommen ein paar Anwälte, mit denen ich hier und da zu tun hatte. Aber niemand, den wir richtig kennen.«


  »Nicht mal aus der Kriegsgefangenschaft?«


  Tommy schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, bestimmt nicht.«


  Lydia legte die Bürste aus der Hand, tauschte sie gegen den Augenbrauenstift und war nun eine Weile mit ihrem Make-up beschäftigt. »Ich wünschte, Hugh wäre noch am Leben und könnte dir Gesellschaft leisten.«


  Der Gedanke an Hugh gab Tommy einen Stich. »Ich auch«, sagte er.


  Hugh Renaday war seit zehn Jahren tot. Eine Woche, nachdem er erfahren hatte, dass er an einer unheilbaren Krebserkrankung litt, hatte der bullige Hockeyspieler seine Jagdflinte, Schneeschuhe, ein Zelt, einen Schlafsack und ein Campingöfchen in seinen Geländewagen gepackt, unmissverständliche Abschiedsbriefe an seine Frau, seine Kinder und Enkel sowie an Tommy geschrieben und war tief in die Wildnis der kanadischen Rocky Mountains gefahren. Es war Januar, der kälteste Wintermonat, und nachdem sein Wagen auf einem alten Holzfällerweg im Schnee stecken geblieben war, war Hugh ausgestiegen und mit dem Rucksack losmarschiert. Als sich seine Beine weigerten, länger durch die Verwehungen im Norden von Alberta zu stapfen, hatte er angehalten, sich eine letzte, einfache Mahlzeit zubereitet und dann geduldig gewartet, bis bei Einbruch der Nacht die Temperaturen weit unter den Nullpunkt sanken, tief genug zum Erfrieren.


  Später erfuhr Tommy von einem anderen Staatspolizisten, einem Kollegen von Hugh, dass den Menschen im Norden Kanadas der Tod durch Erfrieren als eine der humaneren Todesarten galt. Man zitterte eine Weile und glitt allmählich in einen Dämmerzustand hinüber, der dem Tiefschlaf ähnelte und in dem man mit den letzten Atemzügen noch einmal sein Leben an sich vorüberziehen sah. Es war eine entschlossene und sichere Art, seinem Leben ein Ende zu setzen, hatte Tommy seither gedacht, dem umsichtigen, verlässlichen Wesen des langjährigen Polizisten angemessen.


  Nur ungern dachte er an Hughs Tod. Einmal allerdings, als er auf einer Kreuzfahrt mit Lydia nach Alaska nachts noch lange aufgeblieben und wie gebannt auf das Nordlicht gestarrt hatte, hatte er gehofft, dass ein so großartiges Schauspiel das Letzte gewesen war, was Hugh Renaday in dieser Welt gesehen hatte.


  Viel lieber erinnerte er sich an einen Moment, als er mit seinem alten Freund nicht weit von Tommys Alterssitz in den Florida Keys angeln gegangen war. Tommy hatte einen riesigen Barrakuda entdeckt, einen blitzschnellen Raubfisch, der im seichten Gewässer auf ahnungslose Pferdemakrelen oder Hornhechte lauerte. Tommy hielt eine Angel mit einer Leitschnur aus Draht und einem leuchtend roten Köder bereit, und Hugh warf dem Barrakuda den Köder dicht vors Maul. Ohne zu zögern, schoss das Ungetüm darauf zu, schnappte nach der vermeintlichen Beute und hing am Haken. Mit aller Macht versuchte er, loszukommen, überschlug und wand sich, bis sie seinen silbrig glänzenden Körper schließlich aus dem schäumenden Wasser hievten. Am Ende zog Hugh den mächtigen Fisch an Land. Als er für das obligatorische Foto für die Lieben daheim posierte, starrte er einen Moment auf die messerscharfen Zähne im Schlund des Fischs.


  »Der hat keinen Biss mehr«, bemerkte Tommy. »Wie ein paar meiner ehrenwerten Kollegen vor Gericht.«


  Doch Hugh Renaday hatte den Kopf geschüttelt. »Visser«, hatte er erwidert, »Hauptmann Heinrich Visser. Und das hier ist ein Visser-Fisch.«


  Bei dieser Erinnerung fiel Tommys Blick erneut auf seine Hand. Visser-Fisch, dachte er.


  Er hatte es wohl vor sich hin gemurmelt, denn Lydia rief aus dem Bad: »Was hast du gesagt?«


  »Ach, nichts«, antwortete Tommy. »Ich überlege nur gerade: Meinst du, der rote Schlips ist für eine Beerdigung zu gewagt?«


  »Nein«, erwiderte seine Frau. »Genau richtig.«


  Vermutlich würde die Trauerfeier am Morgen ähnlich feierlich und in großem Rahmen abgehalten wie die für Phillip Pryce zwölf Jahre nach Kriegsende in einer der vornehmeren Kathedralen Londons. Phillip hatte viele prominente Freunde gehabt, hochrangige Militärs ebenso wie bedeutende Juristen, die sich zum glockenklaren Gesang eines Knabenchors auf die Bänke drängten. Später hatten Tommy und Hugh oft darüber gewitzelt, dass unter den illustren Gästen eine ganze Reihe seiner juristischen Gegner gewesen sein dürften, die ganz sichergehen wollten, dass ihnen Phillip nie wieder in die Quere kam.


  Phillip Pryce war zweifellos einen schönen Tod gestorben.


  Der clevere Anwalt hatte einem konservativen Parlamentarier aus einer heiklen Affäre geholfen, einem Techtelmechtel mit einer Frau, die halb so alt war wie er und dem ältesten Gewerbe der Welt nachging, und Pryce hatte sich zur Feier des Tages von den jüngeren Kollegen seiner Kanzlei zu einem exklusiven Festgelage ausführen lassen. Danach hatte er noch einen Abstecher in seinen Club gemacht, um den Abend mit einem Cognac zu beschließen, einem Napoleon. Über hundert Jahre alt. Als ihn einer der Butler mit dem Cognacschwenker in der Hand in seinem tiefen, bequemen Ohrensessel sah, nahm er an, er sei eingeschlafen, bis irgendwann klarwurde, dass Pryce ganz unerwartet an Herzversagen gestorben war – mit einem Lächeln auf dem Gesicht, als hätte der Tod zur Entschädigung einen geliebten Menschen mitgebracht und ihm damit die größte Freude bereitet. Bei seiner Beerdigung war seine ganze Kanzlei Schulter an Schulter wie eine römische Kohorte, wenn auch mit tränennassen Augen, in die Kathedrale marschiert.


  In seinem Testament hatte Phillip Pryce Tommy gebeten, beim Trauergottesdienst etwas vorzutragen. Tommy hatte eine schlaflose Nacht im Hotel verbracht, das Alte wie das Neue Testament gewälzt und doch nicht die richtigen Worte gefunden, um seinen großen Freund zu ehren. Unglücklich war er kurz nach Tagesanbruch aufgestanden und mit dem Taxi zu Phillips Stadthaus am Grosvenor Square gefahren, wo ihn sein Bediensteter hereinließ.


  Auf dem Nachttisch neben Phillips schlichtem Bett hatte Tommy eine zerfledderte Erstausgabe von Kenneth Grahames Der Wind in den Weiden entdeckt. Auf dem Vorsatzblatt stand eine handschriftliche Widmung von Pryce, und Tommy hatte sofort begriffen, dass es sich bei diesem Buch um ein Geschenk an Phillip junior handelte. Die Widmung war eine schlichte Botschaft: Mein geliebter Junge: Wie sehr man sich auch müht, klug und weise und möglichst alt zu werden, ist es wichtig, die Freuden der Jugend nie zu vergessen. Möge Dich dieses Buch in Deinem späteren Leben daran erinnern. In inniger Liebe zu Deinem neunten Geburtstag von Deinem Vater …


  Zwei Abschnitte in dem Buch waren angestrichen. Tommy überflog die Worte. Die erste Stelle fand er im Kapitel sieben: »Der Pfeifer vor dem Tor zur Dämmerung«:


  »Denn das ist der schönste Zug an unserem Halbgott: Er verleiht den Geschöpfen, denen er geholfen hat, die Gabe der Vergesslichkeit. Damit die Erinnerung an ihn nicht bleibt und wächst, damit Spaß und Vergnügen nicht überschattet werden, damit die kleinen Tiere nicht immer daran denken müssen, wem sie ihr Überleben zu verdanken haben, damit sie wieder so heiter und frohgemut sein können wie zuvor.«


  Die zweite markierte Passage umfasste beinahe das gesamte letzte Kapitel, in dem die treuen Gefährten Maulwurf, Wasserratte und Dachs sowie der unbezähmbare Kröterich Mr. Toad gegen die weit überlegene Streitmacht der Wiesel, die sich in Toad Hall breitmachen, zur Attacke schreiten und die Eindringlinge durch Rechtschaffenheit und Wagemut besiegen.


  So hatte sich Tommy am Nachmittag erhoben, und statt die Bibel, Shakespeare, Sir Thomas More, Keats, Shelley und Byron oder einen anderen für derlei feierliche Anlässe gern zitierten Dichter zu bemühen, hatte er der illustren Trauergemeinde Passagen aus dem Kinderbuch vorgelesen. Damit fiel sein Beitrag, wie auch Hugh bemerkte, ein wenig aus dem Rahmen und stieß bei manchen Hörern auf Befremden. Phillip Pryce hätte das bestimmt sehr amüsiert.


  »Ich wär dann so weit«, sagte Lydia, als sie aus dem Bad kam.


  »Du siehst umwerfend aus«, sagte Tommy voller Bewunderung.


  »Könnten wir doch nur zu einer Hochzeit gehen«, seufzte Lydia entwaffnend ehrlich. »Oder zu einer Taufe.«


  Tommy stand auf, und seine Frau zupfte ihm die perfekt sitzende Krawatte zurecht. Der Segen der Vergesslichkeit, dachte er, irgendwann sind wir alle wieder so heiter und frohgemut wie kleine Kinder.


  


  Es war ein prächtiger, strahlender Tag, für eine Trauerfeier geradezu unpassend. Die Buntglasfenster leuchteten in der Sonne und warfen schillernde Streifen in allen Farben auf den Boden aus grauem Stein.


  In der Kirche drängten sich die Trauergäste. Der Vizepräsident samt Gemahlin vertrat die Regierung. Außerdem waren beide Senatoren von Illinois gekommen, dazu eine Schar Kongressabgeordnete, Dutzende hoher Staatsbeamte und mindestens ein Vertreter des Obersten Gerichtshofs, vor dem Tommy einmal einen Fall durchgefochten hatte. Prominente Pädagogen hielten Lobreden auf ihren verstorbenen Kollegen, dann folgte eine lange, lebhaft vorgetragene Lesung aus der Bibel durch einen sehr jungen und wahrscheinlich etwas aufgeregten Baptistenprediger aus der Kirche, in der Lincoln Scotts Vater einst gepredigt hatte.


  Ganz vorn stand der mit der Flagge geschmückte Sarg. Auf den vergrößerten Fotos, die ihn flankierten, war Lincoln Scott einmal als alter Mann im wallenden Talar seiner Universität zu sehen, wie er vor Hochschulabsolventen eine flammende Rede hielt; einmal als jüngerer Mann in den sechziger Jahren Arm in Arm mit Martin Luther King und Ralph Abernathy an der Spitze eines Protestmarschs irgendwo auf einer anonymen Straße im amerikanischen Süden. Doch in der Mitte war ein Foto aufgestellt – größer als die anderen beiden –, auf dem der junge Lincoln Scott vor einem Einsatz über Deutschland auf dem Flügel seiner Mustang steht und in den Himmel blickt. Beim Anblick dieses Fotos dachte Tommy, dass dieser Schnappschuss allein dadurch, dass er die entschlossene Haltung und den eindringlichen Blick festhielt, viel von Lincoln Scotts Persönlichkeit verriet.


  Tommy saß neben seiner Frau in der Mitte der Kirche. Er war nicht in der Lage, sich auf die Lobeshymnen zu konzentrieren, mit denen ein Redner nach dem anderen von der Kanzel herab des prominenten Toten gedachte.


  Stattdessen hörte er plötzlich wie von fern, doch immer lauter werdend die längst vergessenen Geräusche der aufheulenden Flugzeugmotoren bei einem Luftangriff, das Stakkato der Maschinengewehre, das Donnern der Flak, die metallenen Einschläge in einen Bomber. Es schnürte ihm die Kehle zu, und er merkte, wie ihm der Schweiß in die Achselhöhlen trat. Er hörte die aufgeregten Rufe der Männer, die zu ihrem Einsatz aufbrachen, und die Schreie der Sterbenden. Das Getöse in seinem Kopf war so laut, dass er von der Feier in der Kirche nichts mehr mitbekam. Tommy atmete tief aus, schüttelte in der Hoffnung, die Erinnerungen loszuwerden, ein paarmal den Kopf. Mit dreihundert Meilen sechs Meter über dem Wasser, und aus allen Rohren wird auf dich geschossen. Wie hast du das nur überlebt? Darauf wusste er keine Antwort, dafür aber auf die nächste Frage: Sechs Meter unter der Erde, blutend und verschüttet. Wie hast du das überlebt? Wieder atmete er tief aus und ein. Dass ich überlebt habe, verdanke ich dem Mann dort in dem Sarg.


  Auf ein Zeichen des Priesters erhob sich die Gemeinde und sang den ersten und den dritten Vers von »Onward, Christian Soldiers«. Die tragenden Stimmen, wurde Tommy plötzlich bewusst, kamen aus den beiden Reihen vorne links, Scotts Familie und Verwandtschaft, in deren Mitte eine kleine, ältere Dame saß.


  Der Priester auf der Kanzel klappte sein Gesangbuch zu und ging zur nächsten Bibellesung über. Es war die Geschichte von David, der mit der Schleuder Goliath besiegt.


  Auf der harten Bank wechselte Tommy die Stellung und lehnte sich zurück. In gewisser Weise waren sie jetzt alle in diesem mächtigen Kirchenschiff vereint. MacNamara und Clark, die für den Ausbruchsversuch und die gelungene Flucht einiger weniger Männer unter ihrem Befehl mit Orden und Beförderungen belohnt worden waren, obwohl Tommy nach wie vor fand, dass die Ehre nur Clark zustand, diesem Teufelskerl, der frech wie Rotz seine unbewaffneten Flieger auf die anrückenden deutschen Soldaten gehetzt hatte und damit nicht nur Tommys Bild von ihm gründlich über den Haufen geworfen, sondern Scott kostbare Zeit verschafft hatte, um Tommy freizuschaufeln, bevor er erstickte. Und Fenelli, der Herzchirurg geworden war. Einmal war Tommy ihm zufällig über den Weg gelaufen, als in dem Hotel, in dem er sich einquartiert hatte, gerade ein Ärztekongress stattfand und er den Namen des einstigen Sanitäters auf der Rednerliste entdeckte. Sie trafen sich auf ein paar Drinks in der Lounge und alberten herum. Fenelli hatte die Arbeit der Schweizer Chirurgen bewundert, die Tommys Hand zerlegt und wieder zusammengeflickt hatten, doch Tommy wusste zu berichten, dass Phillip Pryce gedroht hatte, den Arzt, der bei dieser Operation etwas vermasselte, augenblicklich zu erschießen, und Fenelli räumte ein, dass dies vielleicht zu größter Sorgfalt angespornt hatte.


  Fenelli hatte ihn gefragt, ob er und Scott auch nach dem Krieg Freunde geblieben seien. Als Tommy verneinte, war der Arzt erstaunt.


  Es blieb bei diesem einzigen Wiedersehen mit Fenelli, und als er jetzt den Blick über die Reihen der Trauergäste wandern ließ, hegte er die leise Hoffnung, das Gesicht des Mediziners irgendwo zu entdecken. Doch er konnte ihn nirgends sehen. Auch mit der Möglichkeit, dass Fritz Eins aus Stuttgart angereist war, hatte er gerechnet, da das Frettchen Lincoln Scott viel zu verdanken hatte. Acht Monate nach Tommys Heimkehr befreiten Einheiten der Fifth Army unter dem Oberkommando von General Omar Bradley die Flieger im Stalag Luft 13, und es war Scott, der im Gespräch mit den Amerikanern auf Fritz’ Sprachkenntnisse und seine Hilfsbereitschaft hinwies. Dies hatte ihm einen Posten bei den Vernehmungen der gefangenen deutschen Soldaten verschafft, unter die sich zur Tarnung auch Leute von der Gestapo gemischt hatten. Dieselben Fähigkeiten verhalfen Fritz in den Nachkriegsjahren zu einer leitenden Position bei der Porsche AG.


  Das alles wusste Tommy aus den Briefen, die Fritz ihm jedes Jahr zu Weihnachten schrieb. Der erste war an T. Hart, berühmter Anwalt, Harvard University, Harvard, Massachusetts, gerichtet. Wie es der Post gelungen war, den Brief an die juristische Fakultät in Cambridge weiterzuleiten, von wo aus er Tommy in seiner Kanzlei in Boston zugestellt wurde, blieb ihm ein Rätsel. Den weiteren alljährlichen Weihnachtsgrüßen, denen immer Fotos beilagen, konnte Tommy entnehmen, wie der schmächtige Aufseher von einst um die Mitte immer fülliger wurde, während er – in dieser Reihenfolge – an der Seite der Ehefrau, der Kinder und Enkelkinder sowie wechselnder Hunde posierte. In all den Briefen, die der Deutsche ihm schickte, war Fritz ein einziges Mal aufrichtig betrübt. Nach der deutschen Wiedervereinigung hatte er sich Zugang zu erstmals freigegebenen Dokumenten verschafft und erfahren, dass Kommandant von Reiter Anfang 1945 erschossen worden war. In den Wirren nach dem Fall des Deutschen Reichs war von Reiter in russische Gefangenschaft geraten. Er hatte nicht einmal das erste Verhör überlebt.


  Lydia stupste ihren Ellbogen in Tommys Seite und hielt ihm das offene Faltblatt mit dem Programm der Trauerfeier vor die Nase. Etwas verspätet stimmte er in den Psalm ein, den die Gemeinde einstimmig sang. »Denn die uns gefangen hielten, hießen uns dort singen …«


  Von den drei Männern, denen die Flucht aus dem Tunnel gelungen war und die den ersten Zug erwischt hatten, hatten es zwei bis nach Hause geschafft – vom Fleischverarbeiter Murphy aus Springfield fehlte jede Spur, und so wurde er für tot erklärt.


  Etwa fünfzehn Jahre nach Kriegsende hatte Tommy in New Orleans einen Strafprozess zu einem Delikt gewonnen, auf das die Todesstrafe stand. Er hatte bei seiner Kanzlei darauf gepocht, dass diese Fälle in seine Zuständigkeit fielen. Im Wesentlichen konzentrierte sich seine Kanzlei auf das einträgliche Geschäft rund um das Körperschaftsrecht, doch in regelmäßigen Abständen nahm Tommy scheinbar aussichtslose Strafsachen in den entferntesten Bundesstaaten an, pro bono und mit jeder Menge Überstunden. Bei diesen Fällen spannte er nicht einmal die angestellten Mitarbeiter ein, schon gar nicht die Teilhaber der Kanzlei, obwohl mehr als einer von ihnen ganz ähnliche Fälle verhandelte. Jeder Sieg war bei diesen Prozessen hart erkämpft und musste gefeiert werden.


  Bei dem Verfahren in New Orleans hatte er sich weit nach Mitternacht in einem kleinen Jazzclub wiedergefunden und einem ausgesprochen guten Trompeter zugehört. Als der Musiker Tommy entdeckte, hätte er sich um ein Haar verspielt, doch er hatte sich gefasst, ihm kurz zugelächelt und dem Publikum erklärt, in manchen Nächten müsse er an den Krieg denken und eher besinnliche Stücke spielen. Dann hatte er eine Soloversion von »Amazing Grace« hingelegt, mit verblüffend langen Trillersequenzen den Gospel in ein Rhythm-and-Blues-Stück verwandelt und die Zuhörer mit den wehmütigen, getragenen Klängen gebannt. Tommy war davon ausgegangen, dass der Musiker anschließend zu ihm kommen und mit ihm reden würde, doch stattdessen hatte der Bandleader eine Flasche vom besten Champagner, den der Club zu bieten hatte, an seinen Tisch geschickt, mit einer schriftlichen Botschaft: Manches bleibt am besten ungesagt. Hier ist der Drink, den ich Ihnen versprochen habe. Bin froh, dass Sie es auch nach Hause geschafft haben. Als Tommy den Clubbesitzer fragte, ob er sich bei dem Mann persönlich bedanken könne, hörte er nur, der Trompeter sei schon nach Hause gegangen.


  Nach Tommys Kenntnis waren die Wahrheit über den Mord an Captain Vincent Bedford, die Hintergründe des Prozesses gegen Lincoln Scott sowie die dramatischen Ereignisse rund um den Ausbruchsversuch nie ans Licht gekommen. Er konnte damit leben. Nach seiner Rückkehr hatte er daheim in Vermont viele Stunden über Trader Vics Schicksal gebrütet, um sich irgendwie mit dessen Tod auszusöhnen. Nach allem, was er wusste, hatte Trader Vic nicht verdient zu sterben, nicht einmal dafür, dass er Informationen verkauft hatte, die zum Tod zweier Kameraden führten; das hatte Vic nicht ahnen können und nicht gewollt. Andererseits hatte er wissentlich in Kauf genommen, die verzweifelten Fluchtanstrengungen seiner Mitgefangenen immer wieder zu vereiteln, und wenn Tommy daran dachte, welchen Schaden Bedford mit seinen Geschäften anderen zugefügt hatte, erschien ihm sein Tod plötzlich wieder als der einzige Fall in seiner Kriegsgefangenschaft, bei dem es gerecht zugegangen war. Im Lauf der Jahre wurde Tommy immer klarer, dass der Gebrauchtwagenhändler aus Mississippi vielleicht der komplizierteste Mann im Lager gewesen war, schwerer zu ergründen als alle anderen. Er war vielleicht der Tapferste und zugleich der Dümmste, der Böswilligste und der Cleverste, für jede Facette seiner Persönlichkeit fand Tommy genügend Hinweise, dass er auch das genaue Gegenteil verkörperte. Am Ende hatten ihn vermutlich all diese Widersprüche das Leben gekostet, und der SS-Dolch war nur die passende Waffe.


  Tommy sah auf die Armbanduhr, die er nach all den Jahren immer noch am Handgelenk trug, nicht weil er wissen wollte, wie spät es war, sondern weil in ihr Räderwerk so viele Erinnerungen eingraviert waren. Er folgte dem Sekundenzeiger auf seiner gemächlichen Runde und dachte: Wir waren alle einmal Helden, selbst die Schlimmsten unter uns. Die Uhr lief nicht mehr präzise, und mehr als ein Uhrmacher hatte sie sich missmutig angeschaut und ihn darauf hingewiesen, dass die Reparatur ihn teurer zu stehen käme, als die Uhr wert sei. Doch Tommy war der Preis nie zu hoch gewesen, denn keiner der Uhrmacher hatte auch nur die leiseste Ahnung, welch ein Wert sich darin verbarg.


  Wieder stupste ihn Lydia, und sie standen auf.


  Zu den Orgelklängen von »Jesus, Joy of Man’s Desiring« wurde Lincoln Scotts Sarg durch das Mittelschiff der Kirche geschoben. Die prominentesten Honoratioren, denen die Ehre zukam, nach Verlassen der Kirche als Sargträger zu dienen, folgten unmittelbar dahinter, im Anschluss daran Lincoln Scotts Familie. Sie kamen nur langsam voran, da die zarte, grauhaarige Frau, die Witwe des schwarzen Fliegers, das Tempo vorgab und ihre Schritte von der Beharrlichkeit des Alters kündeten.


  Hinter der Prozession leerten sich die Kirchenbänke. Tommy wartete, bis sich die Leute in seiner Reihe erhoben, und trat in den Gang. Er nahm Lydias Arm, und zusammen verließen sie die Kathedrale.


  Draußen blinzelte er in die strahlende Sonne. Eine altvertraute Stimme im Ohr trug ihm mit gedehntem Südstaatenakzent auf: Bring uns nach Hause, Tommy, okay? Wahrscheinlich ist es mir gelungen, antwortete er stumm, soweit es in meiner Macht stand.


  Neben ihm drückte Lydia für einen Moment fest seinen Arm. Tommy blickte auf und sah, dass sich Lincoln Scotts Familie rechts von ihnen auf den obersten Eingangsstufen um die Witwe versammelt hatte, damit die Gäste Gelegenheit hatten, ihnen zu kondolieren. Schnell bildete sich eine Schlange; Tommy nickte seiner Frau zu und reihte sich mit ihr ein.


  Sie bewegten sich stetig auf die Witwe zu. Tommy suchte krampfhaft nach Worten und stellte zu seinem Staunen fest, dass ihm nichts Geeignetes in den Sinn kam. In Hunderten Gerichtssälen hatte er zündende, stichhaltige Vorträge gehalten, teils wie damals 1944 im Stalag aus dem Stegreif, doch als er sich langsam Lincoln Scotts Witwe näherte, fühlte er sich hilflos.


  »Mrs. Scott«, fing er an und räusperte sich. »Mein tiefes Beileid für Ihren Verlust.«


  Die Witwe sah zu Tommy auf und musterte ihn, als käme er ihr bekannt vor, ohne dass sie sagen konnte, woher. In einer Geste, die von Herzen kam, legte sie auch ihre andere Hand auf Tommys Rechte. Genauso spontan folgte Tommy ihrem Beispiel mit seiner linken Hand.


  »Ich habe Ihren Mann vor vielen Jahren gekannt …«, sagte er.


  Doch die Witwe hörte ihn nicht, sondern starrte auf Tommys verkrüppelte Hand. Dann blickte sie auf und sah ihm mit einem strahlenden Lächeln ins Gesicht.


  »Mr. Hart«, sagte sie mit einer angenehmen, melodischen Stimme und in gerührtem Ton, »es ist mir eine solche Ehre, dass Sie gekommen sind. Lincoln hätte sich unglaublich gefreut.«


  »Ich wünschte«, stammelte Tommy, wusste nicht weiter und fing von vorne an. »… Ich wünschte, er und ich wären …«


  Doch als er die überwältigende Freude in den Augen der Witwe sah, verstummte er.


  »Wissen Sie, was er zu seiner Familie gesagt hat, Mr. Hart?«


  »Nein«, erwiderte Tommy leise.


  »Er hat immer gesagt, Sie seien der großartigste Freund gewesen, den er je hatte. Sehen Sie, nicht der beste, das bin vielleicht ich, aber der großartigste, Mr. Hart.«


  Lincoln Scotts Witwe wollte seine Hand einfach nicht mehr loslassen. Sie wandte sich zu den Kindern, Enkeln und Urenkeln um, die neben und hinter ihr auf den Stufen standen. Tommy blickte in die Runde und sah aller Augen auf sich gerichtet, mit Neugier, feierlichem Ernst und, unter den Kleinsten, vielleicht der stummen Frage, wann es endlich weiterging. Doch selbst diese kleinen Unruhegeister wurden ganz still, als die Witwe das Wort ergriff.


  »Kommt alle her«, wies sie ihre Familie an, mit einer Autorität, die man in ihrer zierlichen Gestalt nicht vermutet hätte. »Hier ist jemand, den ihr alle kennenlernen müsst. Alle. Das ist Mr. Tommy Hart. Kinder, das ist der Mann, der eurem Vater, eurem Großvater, damals im Kriegsgefangenenlager beigestanden hat, als er niemanden sonst hatte. Ihr habt die Geschichte alle schon oft von ihm gehört, aber hier steht der Mann vor euch, von dem Lincoln gesprochen hat.«


  Tommy merkte, wie ihm die Worte im Halse stecken blieben. »Im Krieg«, sagte er bedächtig, »da hat Scott mir das Leben gerettet.«


  Doch die Witwe schüttelte energisch den Kopf und ließ trotz ihres Alters die Lehrerin erkennen, die sie einmal gewesen war, als wiese sie notgedrungen einen Lieblingsschüler auf einen Irrtum hin.


  »Nein, Mr. Hart, das stimmt nicht. Lincoln hat immer gesagt, Sie hätten ihn gerettet.« Sie lächelte. »Und jetzt, Kinder«, fügte sie aufgeregt hinzu, »kommt alle näher, schnell.« So trat Scotts ältester Sohn vor, befreite Tommys Hand aus dem festen Griff seiner Mutter und schüttelte sie von Herzen, während er murmelte: »Danke, Mr. Hart.« An ihm nahmen sich alle anderen, von den Größten bis zu den Kleinsten, ein Beispiel: Lincoln Scotts Familie stellte sich nebeneinander auf den Stufen der Kirche auf, und Tommy Hart schüttelte jedem Einzelnen die Hand.


  
    [home]
  


  
    Anmerkung des Autors

  


  Mein Vater studierte im dritten Semester Jura an der Princeton University, als die Bomben auf Pearl Harbor fielen. Wie so viele Männer seiner Generation meldete er sich sofort zum Militärdienst, und etwas über ein Jahr später navigierte er über dem Meer nahe Sizilien einen B-25-Mitchell-Bomber. Nach einem Bombenwurf auf einen deutschen Schiffskonvoi, der zur Verstärkung von Rommels Afrikakorps unterwegs war, wurde die Green Eyes im Februar 1943 abgeschossen. Meinen Vater fischten die Deutschen zusammen mit den anderen Besatzungsmitgliedern der Green Eyes aus dem Meer. Zunächst verbrachten sie einige Wochen in einem Kriegsgefangenenlager in Chieti, bevor sie in Güterwaggons zum Stalag LuftIII bei Sagan, Deutschland, nahe der polnischen Grenze abtransportiert wurden.


  In der Bibliothek meines Vaters hatte eine Erstausgabe von David Westheimers Klassiker Der späte Sieg des Commodore, dem Abenteuerroman über einen Gefängnisausbruch, jahrzehntelang einen Ehrenplatz inne. Die Ausgabe enthält eine schlichte, freundschaftliche Widmung: Lieber Nick… wäre es doch so gewesen…


  In meiner Kindheit und Jugend wurde über die Erlebnisse meines Vaters im Kriegsgefangenenlager nur selten geredet. Dabei fiel kein Wort über die Hungerrationen, die sonstigen Entbehrungen, die eisige Kälte, die lähmende Angst oder auch nur die allgegenwärtige quälende Langeweile. Wenn uns eine Einzelheit aus den wenigen Gesprächen lebhaft in Erinnerung blieb, das Einzige, was er uns Kindern anschaulich schilderte, so war es die Geschichte, wie es ihm gelungen war, sich mit Hilfe des YMCA sämtliche juristischen Lehrbücher ins Lager schicken zu lassen, die er für das dritte und vierte Studienjahr benötigte. Er arbeitete sie durch als Ersatz für die Seminare, die er als Student belegt hätte, und konnte die Universität bei seiner Rückkehr in die Staaten überreden, dass er in sechs Wochen das Examen über einen Lehrstoff von zwei Jahren ablegen durfte. So konnte er sein Studium ohne Zeitverlust zusammen mit seinen früheren Kommilitonen abschließen. Diese Leistung, an der es nichts zu deuteln gab, erlangte in unserer Familie einen geradezu mythischen Status. Die Botschaft war denkbar einfach: Jede Lage, in die man geriet, egal wie schwierig, barg auch ihre Chancen.


  Die Chance, die er damals im Jahr 1943 ergriff, lieferte die Inspiration zu dem Roman Das Tribunal. Darüber hinaus möchte ich jedoch betonen, dass die Figuren, der Ort des Geschehens wie auch die Handlung des Romans frei erfunden sind. Auch wenn ich meinen Vater achtzehn Monate lang gelöchert habe, um ihm möglichst viele Einzelheiten zum Lagerleben zu entlocken, aber auch seine Meinung zur Glaubhaftigkeit meiner Erzählungen aus Sicht eines Zeitzeugen zu hören, bin ausschließlich ich als Verfasser dieser Geschichte für alles verantwortlich. Das Stalag Luft 13 in Das Tribunal setzt sich aus verschiedenen Kriegsgefangenenlagern zusammen, über die ich gelesen habe. Die in diesem Roman geschilderten Ereignisse sind frei erfunden, auch wenn sie das tatsächliche Leben in den Lagern, wie es zahlreiche Zeugnisse festhalten, authentisch widerspiegeln. Auch die Offiziere, auf alliierter wie deutscher Seite, basieren nicht auf wahren Personen; Ähnlichkeiten mit bestimmten Personen sind nicht beabsichtigt, sondern reiner Zufall.


  Im Lauf des Kriegs wurden von den Deutschen etwa zweiunddreißig Tuskegee-Flieger abgeschossen: Bei meinen Recherchen bin ich auf keinen Fall von Ausgrenzung und Rassismus wie das Schicksal von Lincoln Scott gestoßen. Mit den schlimmsten Vorurteilen kämpften diese Piloten zu Hause in den Vereinigten Staaten. Es gibt ein großartiges Buch, Black Wings, das beschreibt, wie diese außergewöhnlichen Männer im Army Corps die Rassenschranken sprengten. Überdies ist ihrem Andenken im Luft- und Raumfahrtmuseum in Washington eine kleine, doch wichtige Ausstellung gewidmet. Es gehört zur Ironie des Rassismus, dass die Piloten von Tuskegee, hatten sie in ihrer Ausbildung erst die einmalig hohe Messlatte genommen, zu den besten Kampfpiloten der gesamten Luftwaffe gehörten. Bis zum Kriegsende flogen die Tuskegees über eintausendfünfhundert Kampfeinsätze über Europa. Und es gehört tatsächlich zu den denkwürdigen Fakten, dass sie keinen Bomber, dem sie Geleitschutz gaben, an den Feind verloren. Nicht einen. Doch zu einem hohen Preis. Für diese einzigartige Erfolgsgeschichte gaben über sechzig dieser jungen Männer ihr Leben.


  Es findet sich eine Reihe empfehlenswerter Bücher über die Erfahrungen der Kriegsgefangenen. So hat Lewis Carlson in seinem Buch We Were Each Other’s Prisoners faszinierende mündliche Zeugenberichte zusammengestellt. Arthur Durand hat die Geschichte des Stalag LuftIII umfassend und genau festgehalten. David Westheimers Sitting It Out ist eine sehr anschaulich geschriebene Erinnerung an seine eigene Internierungszeit. (Die etwas anrüchigen Zeilen von »Cats on the Roof« sind diesem hochgeschätzten Buch entlehnt.)


  Bei einem der Gespräche mit meinem Vater– wir unterhielten uns gerade über Essen und Angst, die mehr miteinander gemein haben, als man gewöhnlich denkt– wurde er plötzlich nachdenklich. »Weißt du, diese Zeit im Lager gehört vermutlich zu meinen wichtigsten Erfahrungen überhaupt. Wahrscheinlich hat sie mein Leben verändert.« Wenn ich sein erfülltes Leben betrachte, dann lässt seine Bemerkung wohl nur den Schluss zu, dass der nachhaltige Einfluss, den diese schwierigen Jahre auf sein Wesen und seine Weltsicht ausgeübt haben, ihm zum Besten gereichten, was auf die eine oder andere Weise vielleicht für eine ganze Generation von Frauen und Männern gilt.


  Möglicherweise sind wir heute so stark auf die Zukunft fixiert, dass wir uns zu selten die Zeit nehmen, zurückzublicken. Dabei liegen einige unserer besten Geschichten im Schoß der Vergangenheit, und selbst die härtesten Erfahrungen können uns dabei helfen, unseren künftigen Kurs klarer zu bestimmen.
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